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Erſtes Kapitel. 


Das Vaterhaus. 


Deſſau, die kleine Hauptſtadt im Anhalt'ſchen, ſtrahlt 
in der Reihe derjenigen Plätze Deutſchland's, welche auf 
die Cultur der Juden und auf die Umgeſtaltung ihrer 
politiſchen und religiöſen Verhältniſſe ſeit der Mitte des 
vorigen Jahrhunderts einen weſentlichen Einfluß übten. 
Einzig und allein den Männern, welche aus ihm hervor— 
gegangen, und den von dieſen gegebenen Anregungen 
und erſtrebten Zielen verdankt Deſſau ſeinen Ruhm; es 
zählt nicht zu den jüdiſchen Gemeinden, deren Alter ſich in 
graue Vorzeit verliert, denn erſt ſeit wenigen Jahrzehenden 
hatten ſich Juden hier angeſiedelt, als derjenige geboren ward, 
deſſen Name eine ſo weitreichende Bedeutung für die Juden, 
ihre Geſchichte und ihre Entwicklung erlangt hat. !) 


1) Erit gegen 1680 wurden die Juden in Deffau aufgenommen; 
ipäter vermehrten fie fich, erhielten freie Neligionsübung und erbaneten 
eine Synagoge. Die den Juden in Deſſau damals eingeräumten Pri- 
vilegien waren bei weitem größer, als in den benachbarten ändern. 
Beckmann, Hiftoria des Fürftentfums Anhalt (Zerbit 1710), 376; 
Lindner, Geſchichte des Landes Anhalt (Deffau 1833), 233. 
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Noch ift in der Spitalftraße zu Deffau die armfelige 
Hütte vorhanden, in welcher „Mofes Deffau“, wie bie 
Alten ihn nannten, am 6. September 1729 (12. Elul 5489) 
dad Licht der Welt erblickte. MWahrlich ein gefegnetes Jahr, 
das mit drei freien Geiftern, Leffing, Neimarus und Mofes 
Mendeldfohn, Deutfchland befchenfte, drei Männer, die, geiftig 
verwandt, zu gemeinfamer Thätigkeit fich die Hände reichten. 

Bon der Kindheit und den Jugendjahren unferes Mo— 
ſes erfahren wir nur wenig; ihm felbft fchienen feine Lebens— 
umftände fo beveutungslos, daß er auch nicht das Mindeſte 
davon aufgezeichnet hat, 1) und Niemand hielt es der Mühe 
werth, die Eleine unanfehnliche Pflanze zu berücfichtigen 
und bis zur Zeit ihrer Blüthe zu beachten; Niemand küm— 
merte fi) um die Entwidlung diefes Kindes, dad mit 
vielen darin gleiches Schickſal theilte, armer aber ehrlicher 
Leute Kind zu fein. Die bedeutendften Männer aller Zeiten 
find ja felten aus den. hauptftädtifchen Kreifen hochgeftei= 
gerter Gultur oder aus den reichen Familien hervorgegangen, 
fie entfproffen meiftens der —— Unmittelbarkeit 
des bürgerlichen Lebens. 

Bon Moſes Mutter — fie wird, wo es ſich um Ein- 
fluß auf das Kind handelt, billig zuerft genannt — ift 
faum mehr ald der Name auf uns gekommen. Wir denken 
uns Suschen, jo hieß die Glückliche, ald eine jener tief und 
edel empfindenden, ſtill thätigen und ſtill duldenden jüdi- 
chen Frauen, denen man nicht felten in den jüdifchen 
Familien jener Zeit begegnet, und könnte überhaupt von 
einem höhern Einfluß, welchen fie auf den Knaben übte, 
die Rede fein, wie ihn 3. B. Schiller und Göthe, Herder 
und Kant der Mutter verdankten, fo dürfte die zarte und 
faft weibliche Weichheit feines Gemüths, die feheue Keufch- 
heit feines Empfindens ald Erbtheil mütterlicher Tugend 


1) Mofes Mendelsfohn’s gef. Schriften (Reipzig 134345), V, 526. 
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betrachtet werden. Sie fah den Liebling ihres Herzens 
niht zum Manne reifen, indem fie früh von ihm getrennt 
wurde; wenigſtens thut Mofes der Mutter nirgends Er- 
wähnung. . 

Wohl aber hatte der Vater, Mendel, die befeligende 
Freude, die Früchte feiner Erziehung reifen und im Greifen- 
alter den Sohn als Mann. hochgeachtet und in der Welt 
geehrt zu fehen; er konnte darin reichlichen Erfaß für die 
Sorgen und Mühen finden, welche er in früheren Jahren 
um feines Kindes willen ertragen hatte. 

Mendel war, wie bereitö erwähnt, arm und lebte 
fparlih von dem, was er ald Schreiber von Thorarollen 
und als Clementarlehrer fich verdiente. Vermöge feines 
Berufes, feiner heiligen, mühfeligen und fchlecht lohnenden 
Beihäftigung, ftand er auf einer höhern Stufe der Bildung, 
ald die große Maffe feiner Glaubensgenofjen; mit der 
Bibel und ihren Commentaren war er wohl vertraut und 
auch im Zalmud nicht gänzlich unbewandert. Won diefem 
Bater empfing Mofes den Hang zum Lernen und Stu: 
diren gleichfam erblich überliefert. An Aufmunterung und 
Aneiferung, wenn ed noch deren bedurfte, ließ er es 
nicht fehlen, ja er war von einem faft erfchredenden Eifer 
erfüllt, fein Kind zum frübzeitigen und anftrengenden Ler— 
nen anzuhalten. Kaum über fünf Jahre alt, hatte fic) 
Mofes bereits die Kenntniß des Hebräifchen und das Ver: 
ftändniß der alltäglichen Gebete angeeignet, das ihn ber 
Vater felbft zu lehren vermochte. Sobald er ihn feinem 
Unterrichte entwachfen glaubte, übergab er ihn der höhern 
Lehranftalt, wie dad Beth-Hamidrafch füglic genannt wer= 
den kann, wo anfangs ein gewiffer R. Hirfch fein Lehrer 
war. !) Nicht ohne Rührung vernimmt man, wie er den 
ſchwachen Knaben im harten Winter nocd vor Tagesan— 


1) Anhang, Rr. 3. 
1 * 
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bruch, in einen alten abgefchabten Mantel gehüllt, in das 
Lehrhaus trug, um ihm den Unterricht angedeihen zu laffen, 
welchen ein berühmter Mann in Jsrael dort ertheilte. 

Es war ein Glüf für Mofes und entfcheidend für Die 
ganze Richtung feined Geiſtes, der Schüler eines Mannes 
zu werben, ber in jener Zeit, in welcher jedes profane 
MWiffen bei den Juden verpönt war, auch außer dem Zal- 
mud und den Gafuiften viel gelefen und ftudirt und mit 
der an Geiftederzeugniffen fo reichen mittelalterlichen Lite 
ratur fich vertraut gemacht hatte. Diefer Lehrer war R. 
David Hirfchel Fränkel, der damalige Oberrabbiner ver 
Deffauer Gemeinde. Er befchäftigte feinen lernbegierigen, 
begabten Schüler nicht nur mit dem Zalmud, und der Bibel, 
fondern machte ihn frühzeitig mit den philofophifchen An— 
fhauungsweifen der Commentatoren derfelben befannt und 
leitete feinen jugendlichen, aber im Denken geübten Sinn 
auf das religiond=philofophifche Werk „More Nebuchim“ des 
Spanierd Maimuni, welches von entfchiedenem Einfluß auf 
feine fpätere Denfweife und von außerorbentlicher Bedeu: 
tung für fein ganzes Leben wurde. 

Kein Wunder, daß fid) der Knabe mit brennendem 
Eifer auf ein Werk flürzte, das, im herrlichften Stile ge- 
fchrieben, fich al8 „Führer der Srrenden und Schwanfenden“ 
anfündigt und die Harmonie zwifchen Glauben und Wiffen, 
zwifchen Gefühl und Erfenntniß, in überzeugender Weiſe 
herftelt. „Meine Hochachtung gegen diefen großen Lehrer“, 
äußert einmal der Lithauer Jude, der in der neuern Philo- 
fophie wohlbefannte Salomon Maimon, „ging fo weit, 
daß ich ihn für das Ideal eines vollkommenen Menfchen 
hielt, und feine Lehren fo anfah, ald wären fie von ber 
göttlichen Weisheit felbft diktirt worden.“ Diefes ging fo 
weit, daß, da fich feine Begierden und Leidenfchaften zu 
entwideln anfingen, und er zuweilen befürchten mußte, fie 
möchten fich feiner bemächtigen und ihn zu Handlungen 
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verleiten, die dieſer Lehre zuwider waren, er alsdann als 
ein probates Gegenmittel ſich des Schwures zu bedienen 
pflegte: „Ich ſchwöre bei der ſchuldigen Ehrerbietung gegen 
meinen großen Lehrer Rabbi Moſes Ben Maimun, dieſe 
oder jene Handlung nicht zu begehen.“ Und dieſer Schwur 
war, foweit er fich erinnern Eonnte, immer mächtig genug, 
ihn zurüdzubhalten. !) 

Zu einer folchen Vergötterung flieg nun allerdings die 
Hochachtung nicht, welche Mofes gegen das Prototyp des 
freien Denkens hegte, aber die Beichäftigung mit dem 
„More“ gab feinem Geifte eine neue Richtung, und bie in 
der Jugend eingefogenen Lehren und Grundfäße Famen 
noch im fpätern Alter wieder zur Geltung, wie er denn 
feined großen „Führer und Leiters“ gern und in inniger 
Verehrung gedachte. „Diefem Maimuni*, fagte er oft 
fcherzend, „habe ich es zuzufchreiben, daß ich einen fo ver- 
wachfenen Körper befommen;z er allein ift die Urfache da— 
von; aber deswegen liebe ich ihn doch, denn der Mann 
hat mir manche trübe Stunde meines Lebens verfüßt, und 
fo auf der einen Seite mid) zehnfac für dad entfchädigt, 
um was er mich in Betracht meines Körperd gebracht hat.“ 

Mittlerweile hatte Moſes das Ddreizehnte Jahr und 
fomit das Alter erreicht, in welchem damald und in mans 
hen Gegenden noch jest, die jüdifchen Knaben und vor— 
nehmlich die unbemittelter Eltern dem Unterricht entzogen 
und angehalten werden, fich ihren Unterhalt felbft zu ers 
fhwingen. Die Wahl eined Berufes verfegte Mofes eben= 
fowohl wie die Eltern in nicht geringe Verlegenheit. An 
Studiren oder ein fortzufegendes „Lernen“ war troß der 
Kenntniffe, welche er fich bereitö angeeignet hatte, nicht zu 
denfen, und mochte auch der fromme Mendel zuweilen 
den fchönen Traum gehegt haben, feinen von der Natur 


1) Salomon Maimon's Lebensgeichichte (Berlin 1792), II, 3. 
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durch treffliche Anlagen begünftigten Sohn auf der von 
ihm eingefchlagenen Bahn zu laffen, um in ihm einft einen 
Rabbiner, die höchfte Stufe, welche der Jude in jener Zeit 
erreichen Eonnte, zu erbliden, fo machte ihm doch die eigene 
Armuth und die Kränklichkeit des Kindes die füße Hoff: 
nung bald zu nichte, Wie hätte ich die zärtliche Mutter 
auch von ihrem Lieblinge auf mehrere Jahre trennen kön— 
nen? Und doc war ohne Trennung vom elterlichen Haufe 
ein fernered „Lernen“ nicht möglich), denn der würdige 
Lehrer, R. David Fränkel, weilte nicht mehr in Deffau. 
Es blieb den armen Leuten alfo nichts anderes übrig, als 
Mofed für Handel und Schacher zu beftimmen: Mofes 
Mendelsfohn follte wie die meiften feiner Alterd: umd 
Glaubensgenoffen den fchwerbeladenen Pad auf den fchwäch: 
lihen Rüden nehmen und handeln. 

Sedermann Fennt dad Erniedrigende dieſes immerhin 
ehrlichen Erwerbszweiges, auf den die Juden Sahrhunderte 
hindurch angewiefen waren, und Moſes hatte es ficherlich 
fhon früh erfahren, mit welchem Spott und Schimpf diefen 
baufirenden Juden auf dem platten Lande wie in den 
Städten begegnet wurde. Hören wir, was Lazarus Bendavid, 
der gefhmadvolle Aefthetifer, aus feinen Erlebniffen er— 
zahlt. | 

„Eines Morgens gehe ich, ein zwölfjähriger Fleiner 
Knabe, mit meinem großen Paden unter dem Arm und 
der Elle in der Hand durd) die alte Leipziger Straße in 
Berlin. Einem dort wohnenden Bäder mußte diefed En— 
femble aufgefallen fein und er rief mich hinein. Er fragte 
nah Mandyefter, und da ich wirflidy fehr guten hatte, 
wollte er wiffen, wie lange ein Paar Beinkleider von diefem 
Zeuge wohl halten könnten. Ich ermwiederte, daß dieſes 
von dem Umftand abhinge, ob er fleißig ritte oder nicht; 
im legten Falle würden fie wohl vier Jahre halten, „Was?“ 
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rief er; „nur vier Jahre! Ein manchefternes Beinkleid muß 
ewig halten.“ Das empörte mich, den angehenden Meta— 
phyſiker, und ich demonftrirte ihn, daß Alles, was einen 
Anfang hat, aud ein Ende haben müfje, und nichtd in 
der Welt ewig fe. Mein Mäder hörte das mit dem 
größten Phlegma an, padte mit eben diefem Phlegma bie 
vier Zipfel meines Tuches, worin meine Waaren lagen, 
zufammen, ſchob mich mit dem Ausdruck „Poffen!“ zur 
Thür hinaus, und warf mir meine Waaren in der größten 
Unordnung nad). Ich vermag ed nicht, den Eindrud zu 
befchreiben, den diefe Beihimpfung auf mich gemadıt 
hat. Schluchzend padte ich Alles zufammen, ſchluchzend 
durchlief ich die Straßen, und ſchluchzend fam ich zu mei: 
nem Lehrer und ſchwor bei Allem, was heilig ift, daß ich 
mich nie wieder einer ſolchen Befchimpfung audfegen, nie 
wieder haufiren gehen würde.“ 1) 

Sei ed, daß Mofes ähnlihe Erfahrungen in feiner 
Jugend gemacht, und daß fich fein weiches Gemüth gegen 
dad Schimpfliche dieſes Erwerbszweiges empörte, fei ed, daf 
dad Verlangen nach weiterer Ausbildung fi zu mächtig 
in ihm regte: er machte den Eltern ernfte Vorftelungen 
über die Wahl ded Berufe und bat fie dringend um die 
Erlaubniß, wenigftens noch einige Sahre dem „Lernen“ ob— 
liegen zu dürfen. Daß Mangel und Entbehrung nicht 
ausbleiben würden, fah er voraus, wurde aber Feineswegs 
dadurch von feinem Vorhaben abgefchredt; was follte er 
auch fürchten? Dürftigfeit hatte er im elterlichen Haufe 
ftetS vor Augen, an Entbehrung war er fomit von Kind: 
heit an gewöhnt, und aud) er mag wie fein fpäterer Freund 
Leffing gedacht haben, daß es fich „luſtiger und erbaulicher 


3) Lazarus Bendavid’s Selbftbiographie in Lowe's Bildniffen jetzt⸗ 
lebender Gelehrten (Berlin 1806), 24 f. 
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in der großen Stadt ald in der Eleinen muß hungern 
laffen. * 

Nur mit Mühe konnten die Eltern zu dem Entjchluffe 
gebracht werben, ihr Kind zu entlaffen; mit befümmertem 
Herzen willigten fie endlich ein. Sein fefter Wille und 
der fehnliche Wunſch, Etwas zu werben, befchwichtigten 
feinen Schmerz, mit dem er aus dem Vaterhaufe, von den 
geliebten Eltern, von Bruder und Schweiter ) fchied. 

So fehen wir Mofed nach Preußen’s Hauptftadt wandern. 


— 


Zweites Kapitel. 
Der Talmudjünger, 


Es war 1743, im dritten Negierungsjahre des großen 
Friedrih, ald an dem Rofenthaler Thore, dem einzigen, 
wo zur Zeit noch fremde Juden in Berlin einpaffiren durften, 
der Fleine, blaß und ſchwächlich ausfehende, vierzehnjährige 
Mofes um Einlaß in die preußifche Hauptftadt bat. ALS 
der jüdifche Thorfchreiber, der ald legitimer Beamte ver 
jüdifchen Gemeinde die Kontrolle Über diefe Einwanderer 
führte, ihn nad) dem Zwecke feines Aufenthalts in Berlin 
fragte, antwortete er: „Lernen!“ Als aber der ernfte Be- 
amte auch über feine Eriftenzmittel Auskunft haben wollte, 
fah ihn der fchwache Knabe fcheu und verlegen an und 
wußte nichtö zu erwiedern, ald: „Rabbi David Fränfel.* 2) 

So trat Mofed in Berlin ein, ohne Geld, ohne Em— 
pfehlungen, ohne den Muth, fich Fremden zu nähern, ohne 


1) Von feinem Bruder Saul wird no die Rede fein; feine 
Schwefter, deren Name uns nicht genannt ift, ftarb unverbeirathet in 
den fechziger Jahren des vergangenen Jahrhunderts. 

2) Stern, Gefchichte des Judenthums, 58, 
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Freunde und Bekannte, bis auf den einzigen Rabbi Fränkel, 
ſeinen Lehrer, dem ſein Commentar über den Jeruſalemi— 
ſchen Talmud großen Ruhm und auch wenige Monate !) 
vor Mofed Ankunft die Berufung als Dberrabbiner der 
damald gegen dreihundert Mitglieder zählenden Berliner 
Gemeinde verfchafft hatte. Die Liebe und Anhänglichkeit 
ded Knaben zu diefem würdigen Manne war außerorbent- 
ih. Schon vor deffen Abreife aus Deffau fol er ihn ge— 
beten haben, ihn mitzunehmen, was jener nur bes- 
halb abgelehnt, weil Mofes kränklich und verwachfen ges 
weſen. Am Zage der Abreife felbft aber fei er ein Paar 
Meilen voraus gegangen, habe den Lehrer am Wege er: 
wartet und feine Bitten fo Eläglidy und eindringlich wieder: 
holt, daß dieſer endlich zufagen mußte, ihn fpäter unter 
feine Zalmudjünger aufzunehmen.?) Ob diefe Erzählung 
auf Wahrheit oder Dichtung beruht, müffen wir dahinge— 


1) Nicht 1742, jondern erft 1743 fam Fränfel nad Berlin, wie 
ans Mendelsſohn's eigenen Worten hervorgeht: „Im Jahre 1743 ward 
%. nach Berlin berufen, wohin ich ihm noch in demfelben Jahre folgte.’ 
(V. 526.) Er farb am Schlagfluſſe am 4. April 1762 im 55. Jahre 
feines Alter8; Berliuer priv. Zeitung von Dienftag, den 6, Aprit 1762, 
Ueber ben Commentar R. Fränkel's äußert fi) Mendelsjohn im 122. 
Brief, die neueſte Literatur betreffend, den 14. Auguft 1760, (IV, 2, 
136) bei Gelegenheit einer Befprechung der Rabe’fchen Ueberſetzung der 
Miſchna: „Unter den verfchiedenen Ausgaben des hierofolymitanifchen 
Talmuds hätte das berühmte Werk unteres hiefigen Rabbi Fränfel vor- 
züglih erwähnt werden follen. Es ift befannt, daß dieſer Rabbi den 
ganzen hierof. Talmud mit feinem eigenen Commentario und weitläufigen 
Noten auf eigene Koften druden läßt. Weil das erfte Seder bereits 1740 
zu Amfterdam mit Noten herausgefommen, fo hat er mit dem zweiten 
Seder den Anfang gemacht, welcher 1743 zu Deſſau herausgefommen iſt. 
Das dritte ift 1757 zu Berlin gedrudt- worden und das vierte wird näch— 
tens die Preſſe verlaffen. Das ganze Werk führt den Titel Korban 
Saddab.” 

2) Göckingk, Friedrich Nicolai's Leben und fiterarifcher Nach— 
laß, 146. 
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ftellt fein laffen; genug, Fräntel nahm fich des neuen An— 
fümmlings mit aller Liebe und nach Kräften an. In der 
Probftgaffe wohnte damald ein Heimann Bamberger. 
Bei diefem Manne, der ein Gönner und Förderer der 
ftrebfamen Jugend gemefen zu fein fcheint, verfchaffte ihm 
der Rabbi einige Freitifhe und in einer Dachkammer freie 
Wohnung, er felbft zog ihn an Sabbath: und Fefttagen 
an feinen Tiſch, und da Moſes eine fchöne Hand fchrieb, 
fo übertrug er ihm die Abfchrift feined von ihm zum Drud 
auögearbeiteten hebräifhen Werkes und bezahlte ihm für 
diefe Arbeit den geringen Mochenlohn von wenigen Grofchen. 

Diefed waren die Mittel einer Fümmerlichen Eriftenz, 
die fich Mofed in den erften Sahren feines Berliner Auf— 
enthaltes darboten. Reichten fie auch haufig nicht einmal 
aus, die mäßigften Forderungen des Hungers zu befriedigen, 
jo konnte er doc) das Herz nicht fafjen, die Mildthätigkeit 
Anderer in Anfpruc zu nehmen. Das Bemwußtfein feiner 
Mittellofigkeit drüdte ihn nieder und fehüchterte ihn in 
einem folchen Grabe ein, daß er es fogar nicht über fich 
gewinnen Eonnte, Jemand feine Noth zu entdeden. Mit 
welchem Rechte, fagte er fich oft felbft, dürfte ich den 
Menfchen zur Laft fallen? Wie fo viele Jünglinge meines 
Alters müßte auch ich mich ernähren; find doc die Leute 
wegen meined Hanges zum Lernen nicht verpflichtet, mich zu 
unterftügen! Und fo legte er fi mande Nacht nieder, 
ohne feinen Hunger geftillt zu haben. Auf dem Brote, dad 
ihm zur Mahlzeit diente, bezeichnete er mit forgfam abge— 
meffenen Strichen den Theil, den er an dem einen Zage 
ejfen durfte, um den andern Tag nicht vollends darben zu 
müffen. 

Diefe Noth, welche eine folche Höhe erreicht hatte, daß 
es ihm zuweilen fogar an reiner Wäfche mangelte, und er jich 
den Leuten aus Scham nicht zeigen wollte, beugte keineswegs 
den Muth feiner Seele nieder; fie verlieh ihm vielmehr. neue 
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Schwingen, Höhered zu wollen und zu erreichen. Er wid- 
mete fich nicht nur mit ungefchwächten Eifer dem Studium, 
zu dem der Unterricht R. Fränkel's Gelegenheit bot, fondern 
fing aud alsbald an, fi im Geheimen die noch ftreng 
verpönte Kenntniß des Deutſch-Leſens anzueignen. 

Berlin war damals noch nidyt dad Berlin von heute, 
aber es fteuerte fchon in jener Zeit, namentlich feit dem 
Regierungdantritte Friedrich II., darauf hin, fich zur Metro: 
pole der Intelligenz zu erheben, und in der That galt es 
nächſt Leipzig für eine der gebildetften Städte Deutfchland’s. 
Wie aber überall, wo neue Ideen in Schwung kommen, 
Suden kraft ihrer leichteren Erregbarfeit gern mit thätig 
find, jo zeigte fich unter einzelnen Vermögenden der preu= 
Bifhen Hauptfladt fhon damals ein geheime Streben 
nad beutfcher Bildung und weckte in ihrer Seele den 
Keim eines neuen frifhen Lebens. Sie fingen an, leife zu 
ahnden, daß die frühere Erziehungsweife fie in zu tiefer 
Unwiffenheit gelaffen habe, daß deutfche Bildung das erfte 
Erforderniß fei, um die Schranken zu durchbrechen, welche fie 
in Abgefchloffenheit von ihren chriftlichen Mitbürgern hielten. 

Die wenigen beffer Gebildeten unter feinen Glaubens 
genoffen nahm ſich Mofes zum Mufter und Vorbild. Wie 
aber Eonnte der junge Zalmudjünger zu dem ihm unzu- 
gänglichen Wiffensborn gelangen? Durfte er ja kaum feinen 
Wunſch laut werden laffen, fich eine allgemeine weltliche 
Bildung, felbft das Verſtändniß der deutjchen Sprache an— 
zueignen. Deutſches Wiffen und SKeberei war den da⸗— 
maligen Juden gleichbedeutend. Die Religion der Wahr: 
heit und Klarheit follte, wie man ed bis auf unfere Tage 
unzählige Male verfucht, von der Unwiſſenheit beſchützt 
werden. Die polnifchen Rabbiner, die jedem Schritte zur 
Humanität und zu humaner Ausbildung hemmend in ben 
Meg traten, predigten gegen die Neuerer, wie man fie 
nannte, welche ftatt des üblichen Kauderwelſchs die deutſche 
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Sprache zu ihrer Mutter» und Umgangöfprache machen und 
fich eines reinen deutfchen Ausdruds bedienen wollten. Sie 
weifjagten in ihrem zelotifchen Eifer den Untergang ber 
Keligion, wenn diefem Unwefen nicht gefteuert würde, Mit 
gleicher Strenge verfuhren die von gleihem Geifte befeelten 
GemeinderXelteften befonders gegen die Fremden, welche in - 
polizeilicher Hinficht ganz unter ihrer Botmäßigkeit ftanden. 
Wehe dem, der fi) mit einem deutſch gedrudten Buche 
ertappen ließ! So erzählte der Großvater eines geachteten 
Berliner Banquiers: „Sch Fam im Sahre 1746 ald armer 
vierzehnjähriger Knabe nach Berlin und fand Mofes Men: 
delöfohn in der jüdifchen Lehranftalt. Diefer gewann mid) 
lieb, unterrichtete mich im Leſen und Schreiben und theilte 
oft mit mir fein Fümmerliche® Brot. Aus Dankbarkeit 
zeigte ich mich ihm durch Fleine Dienftleiftungen erfenntlich, 
und fo ſchickte er mich unter andern irgend wohin, um ein 
deutfches Buch zu holen. Mit diefem Buche in der Hand 
begegnete mir ein jüdifcher Armenvorfteher, der mich mit 
den Worten anfuhr: „Was haft du da? Wohl gar ein 
deutfched Buch!“ Sogleich riß er es mir aus der Hand 
und fchleppte mich zum Vogt, dem er den Befehl ertheilte, 
mich aus der Stadt zu weiſen. Mendelsfohn, der Kennt: 
niß von meinem Schidfal erhielt, gab fich alle Mühe, meine 
Rückkehr zu bewirken, allein vergeblich.“ 1) 

Trotz dieſes Damoklesfchwertes, das drohender als felbft 
der Mangel über ſeinem Haupte hing, verfolgte Moſes die 
einmal betretene Laufbahn der deutſchen, oder beſſer geſagt, 
der nichthebräiſchen Wiſſenſchaft mit immer glühenderem 
Eifer und immer ſichtbarerem Erfolge. Das Wort des römi- 
fhen Dichters: 

„Schwer nur ringt ſich empor das Talent, 
Dem ſchon in der Jugend Elend fperret den Weg!“ 


1) Schr. 1.9 f. 
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fonnte im vollen Maße auf ihn Anwendung finden. Aber er 
rang fich tapfer empor. Er jcheute feine Mühe, Feine Anftren= 
gung; noch in fpäter Nacht beim matten Lampenfchimmer 
lad er die deutfchen Bücher, die er fich heimlich zu ver: 
fchaffen fuchte; was er an deutfchen Drudfchriften nur im: 
mer auftreiben fonnte, wurde in unerfättlicher Gier von 
ihm verfchlungen. Es läßt fich leicht denken, daß er in 
feiner Zectüre gerade nicht fehr wählerifh war. Bei einem 
feiner Glaubensgenoffen fand er Reinbeck's „Betrachtungen 
der Augdburgifchen Confeſſion“; es war vielleicht eind der 
erften deufchen Bücher, die er überhaupt gelefen hat.!) Mit 
unaufhaltfamer Gewalt zog ihn der philofophifche Theil der 
Betrachtungen an: er handelte von den Beweifen für das 
Dafein Gottes, demſelben Thema, über welches er noch gegen 
Ende feines Lebens fich vernehmen ließ. 


Die Kenntniß- der deutfchen Sprache, fo wie eine 
deutfhe Handſchrift, die uns felbft heute noch als ſchön er= 
fheint, hatte fid) Mofes zu eigen gemadt. Er fand nun 
auch alöbald Gelegenheit, feinem Wiffensdurfte neue Be— 
friedigung zu verfchaffen. 

Durch Zufall machte er die Befanntfchaft eines jüdi— 
fhen Schulmeifterd aus Stary-Samoſz, einem Städtchen 
in Polen, der wegen feiner freimüthigen Denkungsart und 
feiner wiffenfchaftlihen Beftrebungen die Feindfchaft der 
heimathlihen Zalmudiften fich zugezogen hatte. Die här— 
teften Verfolgungen trieben diefen Mann, Iſrael Ben Mofes 
Levi, gewöhnlich Ifrael Samos; genannt, nach Berlin, wo 
er eine Zeit lang in Armuth und Zurüdgezogenheit ein den 
Wiffenfchaften geweihtes Leben führte, bis der reiche und 
angefehene Daniel Itzig fich feiner annahm und für feinen 
Unterhalt forgte. Leidende fetten fich fo gern an einander: 


1) Schr. V, 206. 
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Mofes fchloß fich dem armen verfolgten Polen an und 
empfing von ihm den erften Unterricht in der Mathema= 
tif. Iſrael Samosz, ein trefflicher Kopf und großer Ma— 
thematifer, durd) feine Commentare zu „Ruach Chen*, zum 
Zalmud und zum „Kufart“ rühmlichft befannt,') wedte 
bei feinem jungen $reunde den Zrieb zu diefer Wiffenfchaft. 
Er empfahl-ihm die Unterfuchungen der Wahrheit ald das 
höchfte Gut und das wahrhafte Glück des Menfchen, be— 
ftärkte ihn in dem Grundfaße, daß das Denken die vorzüg- 
lichite Fähigkeit fei und daß der Menfch durch mathematifche 
Studien feine Denkkraft übe und fchärfe. 

Mofes ftudirte nun unter Anleitung feines polnifchen 
Lehrers den Euflid aus einer hebräifchen Ueberfegung, weil 
diefer Feine andere Sprache verftand, und wir werden fpäter 
jehen, zu welcher Bollfommenheit er ed auf diefem Gebiete, 
für das er während feines ganzen Lebens die größte Em— 
pfänglichkeit bewahrte, durch ununterbrochenen Fleiß und 
Eifer gebracht hat. 

Der Umgang mit diefem tiefen Denker blieb überhaupt 
auf die geiftige Entwidelung unſeres Moſes nicht ohne be— 
deutenden Einfluß. Mit den religions=philofophifchen Wer: 
fen Maimuni’s, Albo's u. X. war der gelehrte Commentator 
des „Kuſari“ innig vertraut, und fie bildeten bald ein 
neues Band der Vertraulichkeit zwifchen Lehrer und Schü— 
ler. Sie lernten fich gegenfeitig allmahlid ſchätzen und 
lieben und wurden fo aneinander gefettet, daß faum ein 
Tag verftrih, an welchem nicht Mofes zu feinem Freunde 
eilte, um ihm die Früchte feines Fleißed, die Nefultate 
ernften Nachdenkens darzulegen oder über fchwierige Pro— 
bleme Auffchluß bei ihm zu erholen. 


1) Dav. Caſſel, Kufari, XXXIU; Iſrael ftarb den 17 Niffan 1772 
in Brody. 
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Die neu aufgenommene und liebgewonnene Beſchäfti— 
gung mit der Mathematik und den jübifchen Philofophen des 
Mittelalterd machte bald den Wunfh in ihm rege, auch 
die claffifhen Sprachen zu treiben. Wollte er bei dem 
Studium der hebräifchen Werke über Mathematik und Phi: 
lofophie nicht ftehen bleiben, jo mußte er nothwendig vor 
Wem Lateinifch lernen, denn die deutfche Sprache war 
noch nicht allgemein zum Organe der Wiffenfchaften erho— 
ben; wer gelehrte Werke lefen und auf den Namen eines 
Gelehrten Anfpruch machen wollte, durfte auch der lateini- 
hen Sprache nicht unfundig fein. Nun war eö dem be- 
ſcheidenen, anfpruchslofen Sünglinge allerdings nicht darum 
zu thun, den hochtönenden Namen „Gelehrter“ zu führen, 
wohl aber hegte er den fehnlichen Wunſch, die Sprache der 
Römer Fennen zu lernen, um durch fie feinen Gefichtöfreis 
in den Wiffenfchaften zu erweitern. 

Mangel an Geld, fich die nothwendigften Bücher zu 
faufen und fich einen Lehrer zu halten, gab ihm anfangs 
wenig Hoffnung, feinen neuen Studienplan in Ausführung 
bringen zu können. Zur Herbeifchaffung der Bücher fing 
er nun zu fparen an. Sobald er einige Grofchen, für 
Mofes damals ein Capital, zufammengebradjt hatte, wan— 
derte er heimlich zum Antiquar und erftand eine alte la— 
teinifche Grammatik und ein altes Lerifon. Auch für einen 
Lehrer war bald geforgt. Ein junger jüdifcher Arzt aus 
Prag, Namens Kifch,t) der fich im Sefuiten-Collegium feiner 
Vaterftadt eine gute Kenntniß der alten Sprachen erwor— 
ben hatte, erbot fich, ihm bei diefem Studium behilflich zu 
fein. Moſes genoß wirklich ungefähr ein halbes Sahr lang 
täglich eine viertel Stunde Unterricht bei ihm, mehr aber 


— — — 


1) Dieſer Kiſch lebte fpäter ald angefehener Arzt in Prag, wo 
er für die Verbreitung der Bildung unter feinen Glaubensgenoffen 
thätig war. 
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ald diefer förderte ihn fein unfäglicher Fleiß in Furzer Zeit 
fo weit, daß er den kühnen Gedanken wagte, einige Schrif: 
ten ded Cicero, welche ihm in einem alten Bande zufällig 
in die Hände fielen, zu lefen. Seine Neigung zu philo— 
fophifchen Materien mag jedoch in den Reden des römifchen 
Conſuls Feine Befriedigung gefunden haben; groß war da= 
her feine Freude, als er bei einem Verkäufer alter Bücher 
eine alte lateinifche Ueberſetzung von Locke's „Verſuch über 
den menfchlichen Verſtand“ erwifchte. Diefes MWerf, welches 
uns in der Folge noch befchäftigen wird, fuchte er nun, wie 
Nicolai aus feinen Jugenderinnerungen mittheilt, mit unbe: 
fchreiblicher Mühe zu entziffern, er fchlug jedes Wort, das 
er nicht verftand, und dad waren die meiften, im Lexikon 
nach und fchrieb es auf, bis ein Paar Perioden zufammen 
waren. Alddann dachte er über den Inhalt nach. Durd) 
Nachdenken fuchte er dad Verſtändniß zu erratben, und 
wenn er ed gefunden zu haben glaubte, verglich er ed wie— 
der, fo weit feine Kenntniß der Sprache reichte, mit dem 
MWortverftande.!) Mer möchte da nicht mit dem alten 
Hefiod ausrufen: 
„Vor die Thüre der Weisheit ftellten die Götter den Schweiß hin.” 

Für Mofes gab ed Feine Schwierigkeiten, die er nicht 
durch feinen bewunderungswürdigen Fleiß überwunden hätte. 
So viel Anftrengung die Erlernung des Lateinifchen ihn 
auch anfangs Eoftete, jo Fam er dem Verſtändniß deſſelben 
doc alsbald nahe und er Fonnte in verhältnißmäßig Furzer 
Zeit den Ideenreichthum eined Plato und Ariftoteles aus 
lateinifchen Weberfegungen in fich aufnehmen, 

Der Autodidaft bleibt nie auf halbem Wege. Mofes 
faßte, fobald er einfah, daß das Lateinifche die Bafis der 
neueren Sprachen fei, den Entſchluß, auch Franzöfifch und 


— — 





1) Schr. V, 206; vergl. Gödingf, a. a. D. 147. 
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Englifh zu lernen. Wieder ließ fich ein junger Studio— 
ſus herbei, ihm hierin einige Anleitung zu geben, und diefer 
junge Mann war fein anderer als der Doctor Gumper;. 


Driffes Kapitel. 
Doctor Gumperz. 


Als nach dem Dresdener Frieden der junge Preußen 
fönig in den legten Tagen des Jahres 1745 feinen Tiumphzug 
in feiner Hauptftadt hielt, gaben auch die Juden, wie ge- 
wöhnlich bei folchen Anläffen, in mannigfacher Weife ihre 
Freude fund. Sie erleuchteten ihre Synagoge aufs Präch- 
tigfte und veranftalteten einen feierlichen Gottesdienft. Bei 
diefer Gelegenheit hielt Oberrabbiner Fränfel die Feftrede 
und ein von diefem eigend zu diefer Feier verfertigted he— 
bräifches Siegeslied wurde unter Mufifbegleitung vorgetra- 
gen. Die Juden wünfchten, dieſes Gedicht ind Deutfche 
überfegen zu laffen, damit auch ihren chriftlichen Mitbür- 
gern die Kundgebung ihrer Loyalität zu Gefichte käme, und 
betrauten einen zwanzigjährigen „der Philofophie und Ma— 
thematif befliffenen” jungen Mann mit der Ueberfegung.!) 
Diefer junge Mann war der fpätere Doctor Aron Salomon 
Gumperz, auch Aron Emmerich) genannt, ein geborener 
Berliner, der fehr verdiente Lehrer unferes Mofes. 

Gumperz ift heute faft verfchollen, weil ihn das Schid- 
fal am Scluffe einer alten unerfreulichen Zeit erfcheinen 
ließ, und wäre „ganz Flanglos zum Orkus“ hinabgefahren, 
hätte er fich nicht noch zur rechten Stunde an die Männer 
der Neuzeit geflammert, hätte er nicht das Glück gehabt, 


1) König, Annalen der Juden in der Mark Brandenburg, 276; 
Steinfchneider, Jewish Litterature, 247. 
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der Lehrer ded Mannes zu werden, welcher den Umſchwung 
in der Stellung und den geiftigen Berhältniffen der Juden 
bewirft hat. Dem Meifter wollen wir an der Seite des Jün— 
gerd ein Denfmal errichten und fo durch eine kurze Betrady: 
tung aud ihn der Vergeſſenheit entziehen. 

Der glaubwürdigfte Berichterftatter über feine Lebens 
verhältniffe und feinen in jenen Zeiten nicht ohne Schwie— 
rigkeiten zurüdgelegten Bildungsgang ift Fein anderer als 
der junge Gumperz felbfl. In dem Alter von zwanzig 
Sahren ſchloß er fi) dem gewaltigen Führer der damaligen 
Gelehrten-Republik, dem Leipziger Gottfched an und bat 
ihn um feine hohe Protection, wie er denn auch fo lange 
mit ihm in Correſpondenz blieb, bis fein fpäterer Freund 
Leffing diefes „gefürchtete Schulhaupt des verdorbenen Ges 
ſchmacks“ mit fchneidender Schärfe und durchtriebenem Hu— 
mor angriff und glücklich aus dem Felde fchlug. 

„Ich bin“, heißt es in der rührenden Supplif !) 
des jüdifchen Studenten vom 8. März 1745, „feit zwanzig 
Sahren ein Mitglied der menjchlichen Gefellfchaft. Den 
allergrößten. Theil dieſer Zeit habe ich auf die Studien 
gewandt, die bei meinen Glaubensgenofjen in Gebraud) 
eingeführt find. Die Nebenftunden ungerechnet, die zu= 
weilen zu der franzöfiihen Sprache, der Rechenkunſt und 
einer Uebung im Schreiben, wiewohl ohne Jemandes Anz 
führung, fondern, wie mir es der natürliche Eifer eingab, 
herhalten mußten. Wie weit ich es nun hierin getrieben, 
überlafje ich andern jedoch. unparteiifchen Richtern zu beur= 
theilen; genug, ed kann mir nicht vorgerüdt werden, es 
hätten meine Lehrmeifter ihre Mühe unnüß verfchwendet. 
Die Neubegierde, welche aber in folcher Abficht vor eine 


1) Bei Danzel, Gottſched und feine Zeit, 333 ff. Der Artifel 
„Dr. Aron Gumperz“ von Retteris im Wiener Jahrbuch für Sfraeliten 
5617, S. 131 ff. ift dem trefflichen eben citirten Werfe entnommen. 
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Tugend erkenne, zündete von meiner zarteften Jugend in 
meinem Herzen eine Flamme an, die nur allein durch Er- 
fahrung neuer Kenntniffe genährt wird. Diefer angeborene 
Zug zu den Wiffenfchaften und freien Künften befam allerft 
vor drei Sahren ein Licht und fand den Steg, der zu fei- 
nem Endzwed leitet. 

Man kann leicht ermefjen, daß ich weder Fleiß noch 
Mühe gefparet, fo wenig die anmuthige Sommer= als die 
tieffinnige Winterzeit verfließen laffen, ohne im Nachfinnen 
in der Mathematif und Naturlehre, infofern ed meine Um: 
ftände und die den hebräifchen Studien gewibmete Zeit er- 
laubte, meinen Durft zu löfchen und mich zu ergüßen. 

Sch habe zu dem Ende uud auf Anrathen der Löbli- 
chen Profefforen hiefiger Königlichen Akademie der Wiffen- 
fchaften einige Zeit der latenifchen oder Gelehrten Mutter: 
fprache zutheilen müffen. Darin auch näcft göftlicher 
Hülfe! binnen ein halbes Jahr fo weit gerüdt, daß ich 
der mir nöthigen Schriftfteller Sinn begreifen fann. 

Sch bin Feineswegs fo ruhmredig dieſes alles mic) 
groß zu machen erwähnt zu haben. Es fei ferne! Sch 
würde fo thöricht nicht fein, in Gegenwart eines fcharffich- 
tigen Auges meine Sehler zu bemänteln. Die Selbftliebe 
hat fid) auch meiner nod) nicht fo bemeiftert, daß mir be— 
reden follte, den geringften Rang unter den Mufen- einzu= 
nehmen. Ic bin vielmehr vergnügt durch meine unermü— 
deten Bemühungen erkannt zu haben, wie viel mir noch 
zu einem Gelehrten mangle. | 

Daß aber fein Baum des Verftandes zeitige Früchte 
zeuge, oder mit dem gemeinen Manne zu reden, fein Mei— 
fter geboren werde, ift eben fo ausgemacht ald gewiß: ift, 
daß mit den Sahren auch die Weisheit zunehme und der 
Geift aufgeklärt werde. Ich glaube mich alfo Feined Ber: 
gehend theilhaft zu machen, wenn ich hoffe vollfommner zu 
werden ald ich bin, und mir indefjen den Charakter Philo- 

2* 
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foph nach feinem eigentlichen griechifchen Verſtande oder 
Freund der MWeisheit anmaße. 

Und diefed le&tere in Anfehung meines unerfättlichen 
Berlangens von allen Wahrheiten deutliche und vollftändige 
Begriffe zu erlangen, das ſchwerlich in größerem Grade be— 
merft werben mag. 

Wie könnte ich aber diefe meine Haupt: und heilfamfte 
Abficht erreichen, wenn ich noch feinen Lehrer als richtigen 
Wegweiſer gehört? Die finnreichften Schriften find dennoch 
an vielen Orten dunfel und ohne die Erläuterung eines 
gefchieten Unterweifers unverftändlich. Jene find erblaßte 
Worte, diefer hingegen eine lebendige Schrift, und wenn 
der leßtere auch zu Zeiten den erftern nachzufegen, fo ift 
nicht8 deſtoweniger das Licht des Monds bei heiterm Him— 
mel ftärfer, ald der in Wolfen, Dunſt und Nebel verwidel- 
ten Sonnen. 

Ew. Wohl-Edel-Geboren durchdringende Einficht wird 
bei Erwägung alles bisher Erzählten leichtlich urtheilen 
fönnen, wie fehnlich ich gewünfcht, bei einem afademifchen 
Lehrer die füße Milch der Wiffenfchaften zu faugen. Wo 
fann ich aber wohl mein Anliegen näher fuchen, ald wenn 
eben zu Ew. Wohl-Edel-Geboren mich in Unterthänigfeit 
wende? Sie find ed, der den deutfchen Mufen zum theuer: 
ften Befhüger gefchaffen. Sie find es, deſſen unfchäßbares 
Verdienſt um die Wiffenfchaften fo allgemein gepriefen wird, 
Sie find ed, dem wir Deutfche fo verfchiedene geiftreiche 
Schriften zu danken haben. Ja Sie find endlich derjenige 
Wunderftern, den die geſammte Gelehrtenwelt mit fo großer 
Aufmerkſamkeit bewundert. Bei einem fo unvergleichlichen 
Weltweifen, bei einem fo fürtrefflihen Redner und mit 
einem Worte bei einem Oberhaupte ver Gelehrſamkeit muß 
ich billig Weisheitsſchätze holen. 

Sch habe daher unterthänigſt anflehen ſollen, es möchte 
Em. Wohl-Edel-Geboren gnädigſt Sich gefallen laſſen, mir zu 
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erlauben zu Höchſtdenſelben nacher Leipzig mich zu verfügen, 
um unter Dero Schußflügel weiden zu fünnen. Ich will 
weder Mühe noch Fleiß anfehen, Ihnen nah Vermögen 
gehorfamft aufzuwarten. Sch werde mich glüdfeligft fchäßen, 
wenn id) Ew. Wohl-Edel-Geboren, jo mit meiner Wenigfeit 
im Schreiben, Galculiren oder fonft dergleichen meiner Dienft- 
fertigfeit überzeugende Proben geben fünne. Ich verlange 
nichts als Schug und Schirm in Ders glüdfeligem Haufe. 
Sch will alfo unter nachgefeßter Auffchrift durch einen der— 
felben geringften Zehrlingen oder Bedienten Verhaltungs— 
befehl hierin erwarten und des Vertrauens leben, in meinem 
demüthigften Anfuchen Gehör und Gelegenheit zu finden, 
mich bi8 zu meinem Grabe in tieffter Erniedrigung und 
Ehrfurcht zu nennen ꝛc. ꝛc.“ 

Bedenkt man, daß Schwulſt und Ueberladung durch 
Gottſched ſelbſt damals allgemein eingeführt war, ſo wird 
auch der Brief des zwanzigjährigen Gumperz vollkommen 
gerechtfertigt erſcheinen. Es wollte das zu jener Zeit, in 
welcher man jedem Juden „Tückiſches, Ungewiſſenhaftes, 
Eigennütziges, Betrug und Meineid aus den Augen zu 
leſen glaubte“, ſchon etwas ſagen, daß ein junger Sohn 
Iſrael's es wagte, ſich mit einem deutſchen Schreiben an 
den mächtigen Gottſched zu menden. Dieſer hatte ben 
löblichen Grundfaß, man könne nie genug Freunde haben, 
und fuchte daher auch den Juden an fich zu ziehen; er 
antwortete höchfteigenhändig und gab ihm das Verfprechen, 
ihn „unter feinen Schußflügeln weiden zu laſſen.“ Nichtd- 
deftoweniger blieb Gumperz in Berlin. „Die bald hernach 
erfolgte Uneinigfeit zwifchen den Höfen zu Berlin und 
Dresden“, heißt es in einem andern Schreiben vom 15. Dez. 
1747,1) „welche endlich in Thätlichfeiten ausgebrochen, zeigen 
binlänglichen Grund an, warum ich meines fo fehnlichen 


1) Bei Danzel, a. a. O. 335. 
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Wunſches ohnerachtet, nicht nach Leipzig gereiſet.“ Er hatte 
die Ehre, mit verfchiedenen Mitgliedern ber Berliner Aka— 
demie Bekanntſchaft anzufnüpfen, ja mit einzelnen dieſer 
gelehrten Herren, wie mit dem Marquis d'Argens und dem 
Prafidenten Maupertuis vertrauten Umgang zu pflegen. 
Beiden diente er eine Zeit lang ald Secretär; d’Argend, 
der Verfaffer der Lettres juives, machte ſich die talmudi— 
fhen Kenntniffe des jüdifchen Arztes zu Nutze, unterhielt 
fih täglich mit ihm und befuchte ihn zumeilen in feinem 
eigenen Haufe. Das war, wie Gumperz felbft verfichert, 
den allerwenigften Gelehrten in Berlin unbefannt, wie man 
auch wohl gewußt haben mag, daß er mit der verehrten 
und gefeierten Doris, der fchriftftellerifchen Gemahlin Gott: 
fched’8, in Correfpondenz ftehe. 

Diefer Mann wurde der Lehrer unſeres Mofed und 
nach der einen Seite von fo wefentlicher Bedeutung für 
feine Geiftesentwidlung, daß man dreift behaupten Fann, 
ohne Gumperz wäre Mendelsfohn wohl nie Mendelsfohn 
geworben. „Durch den Umgang mit dem nachherigen Doctor 
der Arzneigelahrtheit,1) Herrn Aron Gumperz,* ſchreibt Men= 
delöfohn einige Jahre nad) dem in Hamburg erfolgten Tode 
feines ehrers, ?2) „habe ich Gefchmad an den Wilfenfchaften 
gewonnen, dazu ich auch von demfelben einige Anleitung 
erhielt.“ Er war fich recht wohl alles Deffen bewußt, was 
er ihm verdbanfte Durch ihn erlangte er die Kenntniß 
der neueren Sprachen, durch ihn lernte er die Häupter der 
neueren philofophifhen Schule, Leibniz und Wolf, Eennen, 
durch ihn wurde er den dumpfen unfreundlichen Gemächern . 
des jüdifchen Lehrhaufes entzogen und in die lichten, hellen 
Kreife Berliner Gelehrten, eines Beaujobre, Premontval, 
d’Argend und Maupertuis, ſämmtlich Afademiker, geführt. 

1) 1751 ſchickte er Gottiched feine Znauguraldiffertation, Danzel 


a. a. D. 337. 
2) Schr. V, 536. 
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Mußte er nicht den Mann lieben, der wie Gumperz ſich 
um ihn Verdienfte erworben, der ihm auch wohl mit feinen 
materiellen Kräften, denn er war wohlhabend von Haus 
aus, hilfreich zur Seite geftanden hatte! War er ed doch 
auch, der ihn zuerft mit feinem fpätern Bufenfreunde befannt 
gemacht. Mofed hörte nie auf, ihm die größte Hochad): 
tung zu zollen und ihn als Freund und Lehrer zu verehren. 
Der frühefte Brief, welchen wir aus feiner Gorrefpondenz 
befigen, ift an Gumperz gerichtet. In diefem Schreiben, 
auf welches wir demnächſt zurückkommen, heißt es von dem 
würdigen Freunde: „Wer Sie näher Eennt, theuerfter Freund ! 
und Ihre Zalente zu fehagen weiß, dem fann ed gewiß 
an feinem Erempel fehlen, wie leicht fich glüdliche Geifter 
ohne Vorbild und Erziehung empor fehwingen, ihre un: 
ſchätzbaren Gaben ausarbeiten, Geift und Herz beffern und 
fih zu dem Range der größten Männer erheben können. 
Ich gebe einem Jeden zu bevenfen, ob Sie, großmüthiger 
Freund! nicht die Rolle des Juden im Schaufpiel (der Jude 
von Leffing) übernommen hätten, wenn Sie auf Shrer 
gelehrten Reife in feine Umftände gefeßt worden wären. 
Ta ich würde unfere Nation erniedrigen, wenn id) fort: 
fahren wollte, einzelne Erempel von edeln Gemüthern an= 
zuführen. Nur das Ihrige Fonnte ich nicht Übergehen, weil 
es fo fehr in die Augen leuchtet und weil ich ed allzuoft 
bewundere.# 1) 

Doctor Gumperz verheirathete ſich mit einer reichen 
Jüdin und gab den Wiffenfchaften vorläufig den Abfchied,?) 
defto eifriger wandte fein Schüler fich-ihnen zu. 


1) Schr. II, 479. 
2) Schweizer Briefe 1, 9. 
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. Viertes Kapitel. 
Der Haußlehrer. 


Eine mehr denn fiebenjährige Leidenszeit hatte Men 
delöfohn, wie wir ihn fortan nennen wollen, durchgemacht, 
ald es ihm endlich befchievden wurde, mit hoffnungsvollern 
Bliden in die Zukunft fehauen und einem zweiten Safob 
gleich, feine Geliebte, für die er lebte, firebte und litt, die 
MWiffenfchaft, mit Innigkeit umfangen zu können. 

Sein eminenter Fleiß, fein befcheidened, anfpruchölofes 
MWefen, feine mühſam errungenen Kenntniffe hatten bie 
Aufmerkſamkeit eined reichen Berliner Seidenwaarenfabri- 
fanten, Namens Ifaac Bernhard (Bermann Zilg) erregt; 
er machte Mendelöfohn den Antrag, ald Lehrer und Er— 
zieher feiner Kinder in fein Haus zu fommen. Man denke 
fih, mit welder Freude dieſes Anerbieten aufgenommen 
wurde, 

Es war dieſes im Jahre 1750 und mit diefem Jahre 
beginnt für den lange genug mit Noth und Entbehrung 
ringenden jungen Mann eine neue Epoche. Seine äußeren 
Verhältniſſe hatten unerwartet eine bedeutende Verbefferung 
erfahren, er war mit einem Male der drüdenden Sorge 
um Eriftenz überhoben und fonnte nun auch mit größerer 
Ruhe an feine Studien und feine eigene Fortbildung denken. 

Neben der treuen und erfolgreichen Fürforge für Die 
Erziehung der ihm anvertrauten Zöglinge dachte er in der 
That nur an feine wiffenfchaftlihen Studien. Daß er nie 
auf einer Univerfität gewefen, nie ein Golleg hat leſen 
hören, war, wie er felber Elagt,!) „eine der größten Schwierig- 
feiten, die er übernommen hatte,* indem er Alles durch Ans 
firengung und eigenen Fleiß erzwingen mußte und erzwang. 
Je weniger die Noth ihn drückte, defto freier bewegten fich 


1) Schr. V, 526. 
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die Schwingen feines Geiftes. Jetzt erft entfalteten fich 
feine Anlagen nad) den verfchiedenften Seiten, denn es ift 
mit der Entwidlung bed Geiftes wie mit dem Frühlinge des 
Jahres, wenn nur erft Ein warmes Lüftchen weht, Eine 
Duelle riefelt, Eine Knospe ſchwellt, zudt der Frühling 
bald auch Durch die ganze Natur, und Alles, was Feimt, 
erfprießt zur vollen Blüthe. 

Menvdelsfohn hat, wir wiederholen es, mit jedem Auto— 
divaften das ftolze Bewußtfein, Alles durch fich felbft ge— 
worden zu fein, und infofern finden trefflihe Anwendung 
auf ihn des Freundes herrliche Worte: 

„Ein Geift, den die Natur zum Muftergeift befchloß, 

Iſt was er ift, durch fich, wird ohne Regeln groß, 

Er geht, fo kühn er geht, auch ohne Weifer ficher, 

Er ſchöpfet aus ſich ſelbſt. Er ift fih Schul’ und Bücher.” 

Ohne Schule und ohne Lehrer gewann Menveldfohn 
in den vier Sahren, welche er im Bernhard’fchen Haufe 
verbrachte, ein geiftiged Bildungscapital, das zu verarbeiten 
nur unendlich Wenige Kraft, Energie und Fähigkeit be= 
feffien haben. Seine talmudifchen Studien feßte er fort, 
feine bi8 dahin nur fehr gering zu nennende Kenntniß 
des Lateinifchen erweiterte er, fo daß es ihm bald möglich 
war, eine Ode des Horaz zu lefen, fich an diefem Römer 
zu ergößgen, „der Dichtung und Philofophie in fchönen 
Kränzen verflocht.* 1) 

Um BPhilofophie war ed Mendelsſohn in den erften 
Sahren feiner Ausbildung hauptfächlich zu thun. Aus feinem 
andern Grunde betrieb er fo eifrig dad Studium der neue: 
ren Sprachen ; er lebte ganz in fpeculativen Ideen und fand 
nur in ihnen Befriedigung feiner Thätigfeit. 

Man findet es daher ganz natürlich, daß er der Ge— 
hihte nur wenig Zeit zuwandte. Gefchichte blieb ihm 
lange eine terra incognita, fo daß er einen Widerwillen 


1) Schr. V, 328, 
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gegen fie empfand, ald er fich fpäter von der Zmed- 
mäßigfeit derfelben überzeugte. „Was weiß ich von Ge— 
ſchichte?“ klagt er noch 1765 feinem Freunde Abbt. 
„Was nur den Namen Gefchichte hat: Naturgefchichte, 
Erdgefchichte, Staatögefchichte, gelehrte Gefchichte, hat mir 
niemals in den Kopf fommen wollen, und ich gähne alle: 
zeit, wenn ich etwas Hiftorifches lefen muß; es müßte 
mich denn die Schreibart aufmuntern. Ich glaube, die 
Gefchichte ift eined der Studien, welche nicht ohne Unter: 
richt erlernt werden können.“) Er hatte lange Zeit gar 
feine Idee von ihrem Nußen und Fonnte nicht begreifen, 
daß ein Mann von Leſſing's feuriger Einbildungdfraft und 
fchneidendem Scharffinn fi fo viel mit Sammlung und 
Beurtheilung der Varianten alter Schriftfteller, mit Unter: 
fuhung der Alterthümer, mit Collectaneen über Gelehrte 
und ihre Schriften und mit alten vwerlegenen Büchern be- 
fhäftigen Eonnte.?) Unterhielt fi Leffing mit Nicolai 
oder mit Anderen zuweilen in feiner Gegenwart über hifto- 
rifche Gegenftände, fo lachte er gewöhnlich und meinte, das 
Ganze fei unnüger Kram. Unüberwindliche Schwierigfeiten 
ftellten fich ihm in den Weg, als er fi nun in reiferen 
Jahren auch Etwas von diefem „unnüßen Kram zu eigen 
machen wollte. „Sagen Sie mir doch, liebfter $reund !“ 
heißt ed in feinem legten Briefe an Abbt, „wie fange ich 
es an, wenn ich mir von der Gefchichte der alten und 
neueren Zeiten nur einigen Begriff machen will? Ich habe 
bisher die Gefchichte mehr für die Wiffenfchaft des Bürgers 
als des Menfchen gehalten, und geglaubt, ein Menfch, der 
fein Vaterland hat, könnte ſich von der Gefcichte feinen 
Nutzen verfprechen. Ich merfe aber, daß die Gefchichte der 
bürgerlichen Berfaffung mit der Gefchichte der Menfchen in 
einander fließt und daß.ed unanftändig ift, in jener ganz 
1) Schr. V, 342. 
2) Göckingk, a. a, D. 19, 
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unwiffend zu fein. Aber wie fange ich es an? Gebe ich 
zur Quelle oder begnüge ich mich an den allgemeinen Welt: 
hiftorien, die feit einiger Zeit fo fehr im Schwange find? 
Und zu welcher rathen Sie mir? Vergeſſen Sie ja nicht, 
mir auf diefen Punkt zu antworten.“ 1) 

Der von Mendelsfohn felbft angegebene Grund mag 
die alleinige Urfache gewefen fein, daß er das Studium 
der Gefchichte fo ganz vernachläffigte. Er ging mit innerm 
MWiderftreben an eine Arbeit, von der er fich feinen Nugen 
verfprach, weil er ald Jude ſich ohne Vaterland und ohne 
Heimath glaubte; er Fonnte Fein Intereffe finden an dem 
Schidfale der Staaten, in welchen feine Brüder feit Jahr: 
hunderten bebrüdt und der Menfchenrechte beraubt wur: 
den. Jedes Blatt der Gefchichte erinnerte ihn an die Leiden 
und Berfolgungen, welche fein Stamm Sahrhunderte hin— 
durch erbuldet hatte, an feine eigene Heimathlofigkeit. 

In der Ideenwelt Flarer Geifter, in den Unterfuchungen 
über die allen Menfchen gleich heiligen Poftulate fand auch 
er feine Heimath, die Befchäftigung mit der Philofophie 
allein bot ihm Ruhe und Erholung. 

Selbft ohne für Mendelsfohn den Pla eines Philo- 
fophen erften oder auch nur zweiten Ranges beanfpruchen 
zu wollen, läßt fich doch nicht in Abrede ftellen, daß er 
fein ganzes Leben hindurch unter allen Verhältniffen, als 
Zalmudjünger, ald Hauslehrer, ald Buchhalter, als Seiden- 
waarenfabrifant, den philofophifchen Disciplinen ernft und 
eifrig oblag; „die Philofophie war feine treuefte Gefährtin, 
in allen Widerwärtigfeiten des Lebens fein einziger Troſt.“ 

Seine philofophifchen Studien, bei welchen wir fchon 
bier einige Augenblide verweilen müffen, drehten ſich um 
zwei, oder genau genommen, um brei verſchiedene Syfteme ; 
aus ihnen bildete er fich in reiferen Jahren feinen eigenen 
Standpunft und wurde mit den durch die Zeit gewedten 

1) Schr. V, 368. 
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Beftrebungen der Repräfentant einer philofophifchen Schule, 
ohne es eigentlich zu wollen. 

Bei dem „More Newochim“ des an den Peri— 
patetifer fich lehnenden Maimuni haben wir ihn fchon 
als Züngling angetroffen. Diefes Werk, fowie die Schrif- 
ten der übrigen jübdifchen Neligionsphilofophen haben auf 
feinen Geift einen unverfennbaren Einfluß gehabt, die 
aus ihnen gefchöpften Ideen bildeten in ihm wie hundert 
Jahre früher in Spinoza, die erfte Baſis einer eigentlich 
philofophifchen Anfchauung. Unwillkürlich wurde er fo auch 
auf die Kabbala geleitet. Es ift gewiß, daß Mendelsſohn 
fih früh mit der EFabbaliftifchen Philofophie befchäftigte. 
Schon ald zwanzigjährtger junger Mann war er zu der 
Ueberzeugung gelangt, daß die Dunkelheit diefer orienta- 
lifchen Philofopheme theild aus den im Driente gewöhnlichen 
Bildern, theild aber auch aus der Armuth entftanden fei, 
welche der hebräifchen Sprache für Ausdrüde philofophifcher 
Begriffe eigen ift, daß fie aber, von der Hülle entEleidet, 
Ideen zu Tage fürderten, welche mit denen fpäterer Denfer 
viele Aehnlichkeit hätten. ') 

Auch auf dem Wege, die Kenntniß der neuern Philo- 
fophie fich zu erwerben, begegneten wir ihm fchon früher. 
Sein deutſches Leſebuch führte ihn ebenfo wohl in bie 
Schule des Leibniz: Molf’fhen Dogmatismus ein, wie 
durch den alten Quartanten, aus dem er fein Latein müh— 
fam gelernt hatte, er auf die Schaar der englifchen Frei= 
geifter und Deiften hingewiefen wurde. 

Betrachten wir feinen Bildungsgang etwas näher. 
Mit Locke's „Werfuch über den menfchlichen Verftand“ wurde 
er zuerft befannt. Wie viele feiner Zeitgenoffen nahm auch 
der von den Engländern feinen Ausgangspunft und 
folgte fomit der allgemeinen Strömung, welche feit dem 
Ende des fiebzehnten Jahrhunderts alle Veränderungen in 

1) Nicolai, Meber meine gelebrte Bildung (Berlin 1799), 8. 
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der Politif wie in der Literatur in Bewegung feßte. Die 
ftaatlihen Ummälzungen, welche auf der britanifchen Infel 
dad Syſtem des Mittelalterd zu Grabe trugen, riefen einen 
Kampf über die Grundlagen göttliher und menfchlicher 
Ordnung hervor, defien Wirkungen fi auch aldbald in 
Frankreich, ganz befonderd aber in Deutfchland zeigten. 

Die englifche Literatur, fagt Danzel, ift der Stab ge— 
wefen, an welchem fich die deutfche den größten Theil 
des vorigen Jahrhunderts hindurch emporgeranft hat, bis 
fie endlih im legten Viertel deffelben hinlänglich erftarkt 
war, um nicht nur allein ftehen, fondern auch der bisherigen 
Ernäbhrerin frifche Lebensfäfte mittheilen zu Fünnen. Das 
neue Element, das von England her in Deutjchland ein= 
drang, verjüngend und belebend, war ein Hauch frifcher 
Seeluft, der durch die ſchwülen Gaffen einer dichtbevölferten 
Stadt weht, war die Aufforderung, aus der Verknöcherung 
der Formen und conventionellen Regeln zurüdzufehren zu 
Natur und Freiheit. !) 

Das Syſtem Lode’s, dem Menvelsfohn in feiner Ju— 
gend manche Nacht widmete, fand gleich. beim erften Auf: 
treten einen wohlvorbereiteten Boden und einzelner Wider 
forüche ungeachtet eine überaus günftige Aufnahme. Die 
angeborenen Begriffe und Ideen ald Worurtheile zu ver— 
werfen und alle Wahrheiten aus der Erfahrung zu ziehen, 
den Verſtand genau zu betrachten und die menfchlichen 
Kräfte zu erforfchen, fchärfte Locke feiner Zeit mit folchem 
Erfolge ein, daß die Nachklänge noch lange wiederhallten 
und er ald der Fürft der englifchen Philofophen, ald der 
Bater ded Empirismus von den Nachfolgern betrachtet 
wurde. Alle foftematifchen Denker der verfchiedenen Na= 
tionen gingen von ihm aus oder Fehrten zu ihm zurüd; 
Viele, felbft die Befämpfer feiner Lehre, haben von ihm 
gelernt. Leibniz, diefer Schöpfer der deutfchen Philofophie, 

1) Danzel, Leſſing, I, 282; Stahr, Zeffing, I, 136. 
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deffen Syſtem im diametralen Widerfpruch zu dem des 
Engländer fteht, ift ehrlich genug, felber zu bekennen, daß 
er „einem moralifirenden Lord“ vieles zu danken, ja wich- 
tige und wefentliche Geſichtspunkte feiner Theodicée in 
deffen Werfen vorgefunden habe. Voltaire gab feinem fri= 
polen Geifte die Schriften eined ode, Pope und Newton 
zur Rahrung. Diderot überfegte Shaftesbury und ift ent— 
züdt von Richardſon. Rouffeau vertiefte fich in Locke, fein 
Emile und Contrat Social find aus ihm hervorgegangen. 

Ein Geift wie Mendelsfohn, der fo ganz auf Lebens 
anfchauung und unmittelbare Erfenntniß geftellt war, mußte 
nothwendig an dem Locke'ſchen Syfteme Gefallen finden; 
er mußte fih um fo mehr zu ihm hingezogen fühlen, weil 
der unbedingte Glaube darin verworfen und das Chriften- 
thum von einer vernunftgemäßen Seite aufgefaßt wurde. 
Lode war der erfte, der in einer Zeit, wo an Duldung 
religiöfer Meinungen noch nirgends, Holland und die Türkei 
etwa ausgenommen, gedacht wurde, ed wagte, eine unbe= 
dingte Freiheit für Jedermann zu verlangen und mit ber 
Forderung hervorzutreten, die befanntlich felbft in unferen 
Tagen noch großen Widerfpruch findet, daß nämlich der 
Jude feines religiöfen Befenntniffes wegen von dem Ge: . 
nuffe der bürgerlichen echte nicht ferner ausgefchloffen, 
fondern dem Chriften ganz gleichgeftellt werde. !) 

Solche Principien Fonnten einen fo vieler Menfchen- 
rechte beraubten Juden nur mit Liebe und Anhänglichkeit 
an das Syſtem feffeln, deffen Confequenzen von Männern 
wie Shaftesbury, Hutchefon, Bolingbrofe u. U. gezogen 
wurden. Noch 1758, nachdem er ſich ald Anhänger und 
BVertheidiger der Leibniz Wolf’fchen Philofophie in einer 


1) Works, II, 259: I would not have so much as a Jew or 
Mahometan excluded from the civil rights of the common-wealth 
because of his religion. gl. Schloffer, Gefchichte des achtzehnten 
Jahrhunderts, I, 384 ff. 
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Schrift öffentlich gezeigt hatte, waren nur Locke, Clarke 
und Shaftesbury in feinen Augen wahre Weltweife, wie 
er fi in einem Briefe an Leſſing ausbrüdt. ) Seine 
Neigung zu Shaftesbury, deffen Werke wie die des feiner 
Meinung nad feichten Hutchefon er früh ftudirte, 2) ging fo 
weit, daß er ernftlich daran dachte, ihn in einer Ueberfegung 
dem bdeutfchen Publifum befannt zu machen. „Ich habe 
angefangen, den Shaftesbury zu überfeßen“, fchreibt er den 
3. November 1761 an Abbt. „Diefe Arbeit vergnügt mic) 
ungemein, der Schwierigfeiten ungeachtet, die, wie Eie 
wiffen, nicht gering find. Sch hoffe diefen Winter, fo Gott 
will, fleißig fortzufahren und den „Verſuch über Frei: 
heit des Wied und der Laune“ bald Ihrem Urtheile unter: 
werfen zu können. #3) Auch der Freund hatte diefelbe Arbeit 
aufgenommen und wollte feinen Mofeseüberreden, „die Ueber: 
ſetzung zufammen feil zu fchlagen. Sch bin wirklich bes 
gierig darauf,* fügt er hinzu, „was unfere Theologen 
fagen werden, wenn ein Lord, ein Kaufmann und ein Pro= 
feffor, ein Freigeift, ein Jude und ein Ehrift Hand in Hand 
erfeheinen: Shaftesbury, Mofes und Abbt. Wirklich eine 
fhöne Geſellſchaft! Unſer Lohn wird von diefen Herren 
Theologen wohl gleich ausfallen: eine ewige Verdamm— 
niß.*4) Die Ueberfegung gerieth jedoch bald in Stoden, 
weil ſich die Schwierigkeiten betreff des Ausbruds nicht 
leicht überwältigen ließen. „Der Lord ift ein eigenfinniger 
Engländer,“ meint Mendelöfohn, „der oft Fein deutſches 
Kleid annehmen will.“ 5) 


1) Schr. V, 151, vgl. I, 211, IV, 2, 145 f. 

2) V, 8, 9: „In Hutcheſons Introduction to moral Philosophy 
finde ich außer einigen Stellen nichts Sonderliches. Befonders vom 
Beten hat der Mann triviale Begriffe‘ ; V, 20. ü 

3) V, 245, 

4) Schr., V, 248. 

5) V, 251. 
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Mas Mendelsfohn fo gewaltig an die Engländer und 
befonders an Shafteöbury feffelte, war ficherlich nicht die 
freie religiöfe Richtung, welche fie vertreten, oder die erbitterte 
Skepfis, für die feine gemäßigte Natur nur wenig ge— 
eignet war, wir müffen vielmehr die Bewunderung, welche 
er mit der ganzen damaligen Generation, fogar bis in die 
neunziger Sahre hinein, den Engländern zollte, theild auf ein 
formale Element beziehen, auf jene damals mehr als je er— 
ftrebte Bereinigung nämlich und Ausfühnung des Gelehrten 
und des MWeltmannes, theild aber auf den eigenthümlichen 
Geiſt, welcher fich bei den englifchen Philofophen Fund gab. 
Sie hatten fi) von jeher ald Menfchen dargeftellt, denen 
das zu Theil geworden ift, was Göthe das Höchfte nennt, 
was dem Menfchen zu Theil werden kann, daß er ein eigenes 
Herz im Buſen trage, Mendelsjohn war ein zu fubtiler 
Denker, ald daß er diefe Seite nicht bald hätte herausfinden 
follen, und daß er ed fand, gewiffermaßen herausfühlte, 
erfahren wir aus einer Stelle in einem Briefe an Leffing, 
welche lautet: „Die Franzofen philofophiren mit dem MWiße, 
die Engländer mit der Empfindung.“3) Diefe Gefühls- 
philofophie fagte Mendelöfohn zu, er felbft ließ Gefühl und 
Herz an feinem Philofophiren Theil nehmen und fchließt 
fih fo auch den englifchen Commonzfenfe Philofophen 
an, wie näher zu betrachten wir noch foäter Gelegenheit 
haben werben. 

Ueber dad Studium der englifhen Philofophie wurde 
aber doch die deutfche, damals fo gefeierte und mächtig an— 
ziehende Philofophie nicht vernachläſſigt; es war freilich Feine 
andere ald die Wolfiſche. Mendelsſohn befchäftigte fich 
eingehend mit ihr, las die deutfchen und lateinifchen Quar— 
tanten des Meifters, verbrachte ganze Nächte bei Hanfch 
und Baumgarten und war auf dem beiten Wege, ein ein= 


1) V, 150, 
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gefleifchter MWolfianer zu werden. Diefe Liebe zu dem 
trodenen Dogmatismus und feine Anhänglichkeit an die 
fogenannte Schulphilofophie, von der er fi) auch in fpäteren 
Sahren nicht ganz loszumachen vermochte, hat feinem Namen 
als Philofophen nicht wenig gefchadet. Er ging aber fchon in 
feinen erften Studienjahren über Wolf hinaus, er nährte ſich 
früh an der Quelle, aus welcher diefer felbft gefchöpft hatte, an 
Leibniz, und war mit deffen Werken ebenfo wenig unbefannt 
geblieben, wie mit denen des Amfterdamer jüdifchen Glas— 
ſchleifers Spinoza. | 

So war Mendelöfohn, in den vier Jahren, welche er 
als Hauslehrer verlebte, ein philofophifch gebildeter Mann 
geworden. 

Er fing an, fidy zu fühlen, wie man zu fagen pflegt. 
In dem Grade, in weldyem feine Bildung und feine Kennt— 
niffe zunahmen, verlor ſich feine Schüchternheit, und er er= 
hob fi) allmälig, wenn auch nie gänzlich, aus dem Drude, 
den fein früheres Fümmerliches Leben ihm aufgebürdet hatte. 
Er fuchte jetzt auch Gefelfchaften auf, ließ ſich durch feinen 
Freund und Lehrer Gumperz mit einigen jungen Leuten 
des Joachimsthal'ſchen Gymnaſiums befannt machen und 
bemühete fich, den Zon der feineren Welt kennen zu lernen. 
Auch bei d'Argens und Maupertui wurde er eingeführt, 
Beaufobre und Premontval vorgeftellt, diefen berühmten 
Berliner Afademiktern, mit denen er fpäter häufigern Um— 
gang pflog; die Herren empfingen ihn gern, denn der junge 
Israelit, wie fie ihn nannten, war ein vortrefflicher Kopf, 
ein angenehmer Gefelljchafter und, was freilich nicht ſchwer 
in die Mage fällt, ein guter Schachfpieler. 

Diefem Spiele verdanfte er auch die Bekanntfchaft 
des Mannes, deffen Name nicht ohne Ehrfurcht genannt 
werden kann, Leſſing's. 


— — — — 


Kavſerliug, Mendelsſohn. 3 


Zweites Bud). 
Der junge Philofoph. 


Fünfles Kapitel. 
Leſſing. 


Auf dem Nicolaikirchhofe in Berlin wohnte im Jahre 
1754 in einem unanſehnlichen, jetzt mit Nummer 20 be— 
zeichneten Haufe auf einer fehr Fleinen Etube zwei Treppen 
hoch ein junger Dichter, der mit Mendelsfohn fo ziemlich 
von gleichem Alter war, ein Zeitungöfchreiber, wie der Aka— 
demifer Sulzer ihn wegwerfend nannte. Diefer Zeitungs: 
fchreiber war Fein anderer als Leffing, welcher ſchon damals 
bei aller Armuth einen Reihthum an Wiffen befaß, mit 
dem fich ein Dußend Andere recht gut hätten begnügen 
fünnen. Er führte während feined Aufenthaltes in dem 
Spree-Athen ein jämmerliches Literatenleben und war, wie 
noch oft nachher, darauf angewiefen, feine Zeit und feine 
Kenntniffe zu verwerthen. Seine ausgedehnte Thätigkfeit 
hielt ihn jedoch nicht ab, eine Eleine Schaar von Freunden 
und guten Bekannten um fid) zu fammeln, denn fein ganzes 
Mefen war auf lebendigen Verkehr geftellt und für lebhafte 
perfönliche Mittheilung im höchften Grade begabt. Sn 
Leipzig, wo er ftudirte, waren ed Schaufpieler und Schau: 
fpielerinnen, mit denen er verfehrte; in Berlin fchloß er 
fih jungen Dichtern, Künftlern, Schaufpielern und, was 
damals viel heißen wollte, Juden an. Es fah oft recht 
bunt auf feiner Stube aus! Da treffen wir fo Mandıen, 
der auch für und, weil mit Mendelöfohn fpäter befreundet, 
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nicht ohne Intereffe ift: der „kleine Bauzner* Naumann, 
Leſſing's Stubengenoffe, fo leicht und flüchtig wie ein 
Schmetterling, übrigens ein gutmüthiger, heiterer Menfch, 
der recht geeignet war, Andere wißig zu machen, und auch 
verfprach, „eine Figur in’ der Welt zu bilden‘ 1); den Herrn 
von Breitenbauch, feined Zeichend auch ein Literat und 
Kunftfreund *); den Mufifer Kirnberger, der Mendeldfohn 
fpäter Unterricht im SKlavierfpiel ertheilte, Müchler, den 
Doctor Gumperz u. a. Lebtgenannter empfahl feinem 
Freunde, der gern eine Partie machte, den fchüchternen 
Mofes als guten Schachfpieler, in der wohlmeinenden Ab- 
ficht, ihın in dem Umgange mit einem fo vielfeitig gebilde- 
ten Geifte einen neuen Bildungsquel zu eröffnen. Leſſing 
hatte eine zu große Vorliebe für alle diejenigen, welche das 
pedantifche Gelehrtentbum von der Gemeinfchaft ausfchloß, 
für Schaufpieler, Soldaten und Juden, als daß ihm nicht 
die Befanntfchaft mit diefem jungen Israeliten, der bie 
Wolfiſche Philofophie, ode, Leibniz, Spinoza ftudirt, die 
franzöfifhe und englifhe Sprache ſich angeeignet hatte, von 
vorn herein hätte willfommen fein follen. Andrerfeits fühlte 
ſich Mendelsfohn bald traulich in der Gefelfihaft eines 
Deutfchen Gelehrten, der fo viele Kenntniffe aufgefpeichert 
hatte und dabei fo frei von allen Vorurtheilen war, daß 
er es fogar gewagt, die Juden auf dem Theater vor den 
Augen des von Haß und Verachtung gegen die jüdifche 
Nation erfüllten Volkes zu rechtfertigen: „die Juden“ find 
Leſſing's Werk, 

„Es ift ein reines Tendenzdrama“, fagt der neuefte 
Biograph Lefjing’3 3), „der Zwed ein durchaus moralifcher: 
Bekämpfung des damald noch in feiner ganzen Stärke ge— 


1) Schr. V, 14, 24, 30, 
2) M. f. das Schreiben Mentelsfchn’s an ihn vom 19, April 
1757, V, 413. 
3) Etahr, a. a. O. 1, 133. 
3* 
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"gen das unterbrüdte Volk felbft in dem Reiche Friedrich 
des Großen herrfchenden Vorurtheils. Nach diefer Seite 
hin ift das Stüd, in welchem ein reicher und gebildeter 
Jude ein Beifpiel edelmüthigfter Feindesliebe giebt, der 
würdige Vorläufer ded Nathan.“ Leffing, der auch bei 
feinen dramatifchen Arbeiten fittliche Zwede verfolgte und 
die Bühne, feine Kanzel, zur Kanzel der Humanität zu 
machen ftrebte, hatte auf den Leipziger Meffen !) Gelegen- 
heit genug, die Verachtung zu gewahren, mit der Sitte 
und Gefeß die Juden verfolgten. Er erhob in Deutjchland 
zuerft feine mahnende Stimme für dieſes Volt, das damals 
felbft in Preußen unter der Regierung des philofophifchen 
Königs, felbft in Berlin, dem Hauptquartier franzöfijcher 
Deiften, noch der erften Menfchenrechte entbehrte, deſſen Ehe 
und Vermehrung nicht minder wie fein Broterwerb der ſtreng⸗ 
ften Befchränfung graufamer Gefege unterlag, Gefeße, welche 
felbft den theuer erfauften „Schuß“ nur auf ein einziges Kind 
zu übertragen geftatteten, welche den herabgewürbdigten Suden 
zwangen, an jedem Stadtthore, dad er paffirte, feinen Leib 
einer Waare und dem Viehe gleich zu verzollen. In einer 
foldhen Zeit war ed ein Fühner Gedanke des zwanzigjährigen 
Sünglings, einen edeldenkenden Juden auf das Theater zu 
bringen. Es war mehr als Fühn, die richtigen und ge: 
. wichtigen Worte auszufprechen: „Wenn ein Jude betrügt, fo 
hat ihn unter neun Malen der Chrift vielleicht fiebenmal dazu 
genöthigt. Ic) zweifle, ob viele Chriften ſich rühmen können, 
mit,einem Juden aufrichtig verfahren zu fein, und fie wun— 
dern fich, wenn er ihnen Gleiches mit Gleichem zu vergel- 
ten fucht? Sollen Treue und Nedlichfeit unter zwei Völ— 
terfchaften herrjchen, jo müſſen beide gleich viel dazu beitra- 
gen. Wie aber, wenn es bei der einen ein Religionspunft 
und beinah ein verdienftliches Werf wäre, die andere zu 


1) Er ſchrieb das Stud 1749, lange bevor er nach Berlin Fan. 
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verfolgen?“i) Der richtige Chriſt wurde damals noch ge— 
rade ſo an ſeinem Haſſe gegen die Juden erkannt, wie 
der richtige Proteſtant durch ſeine Polemik gegen die Ka— 
tholiken. Scheute ſich noch zwanzig Jahre nach Leſſing's 
Luſtſpiel ein Schlözer nicht, den Juden eine ganz beſondere 
Neigung und Anlage zum Straßenraub vorzuwerfen, haben 
ſelbſt noch heute Herren in den geſetzgebenden Häuſern des 
civiliſirteſten deutſchen Staates die Stirn, ihnen in pöbel- 
haften Ausfällen Hang zum Betrug und Meineid vorzu: 
tüden, was Wunder, daß das allgemeine Verdammungs- 
urtheil felbft bei den Aufgeflärteften und Beten damals 
faum den Glauben an irgend eine Ausnahme, an die Mög: 
lichkeit zu geftatten fchien, daß ein Jude überhaupt ein 
ahtungdwerther Menſch fein könne. Bon diefem Gefichts- 
punkte aus beurtheilte der Ritter Michaelis, Profeffor der 
Theologie in Göttingen, dad Stüd in den „Söttingifchen 
Gelehrten Anzeigen*. Er fand es zwar nicht unmöglich, aber 
doh allzu unmwahrfcheinlih, daß unter einem Volke wie 
das jüdifche, ein folches edle Gemüth, wie der Jude in dem 
Stücke zeigt, fih bilden könne. 

Gegen eine folche Verkennung durfte, Fonnte Mendels— 
john nicht fehweigen. Er, der fo oft ald muthiger Kämpfer 
für feine Glaubensgenoffen ſich vernehmen ließ, wagte ſich 
mit einer Ehrenrettung feines Volkes an der Seite feines 
Freundes in die Deffentlichkeit. In Form eines Briefed an 
Gumperz Fleidete er diefe Bertheidigung, welche noch heute 
gehört zu werden verdient. 

„— Die Gedanken machten mid) fchamroth. Sch bin nicht 
im Stande alle auszudrüden, was fie mich haben empfin= 
den laffen. Welche Erniedrigung für unfere bedrängte Na— 
tion! Welche übertriebene Verachtung! Das gemeine Volt 
der Chriften hat und von jeher ald den Auswurf der 
Natur, ald Gefchwüre der menfchlichen Gefellfchaft ange: 
1) ‚Die Juden“ 3. Auftritt. | 


38 Xeffing. [?. Bud. 


fehen. Allein von gelehrten Leuten erwartete ich jederzeit 
eine billigere Beurtheilung; von dieſen vermuthete ich die 
uneingefcheänkte Billigfeit, deren Mangel und indgemein 
vorgeworfen zu werben pflegt. Wie fehr habe ich mid) 
geirrt, als ich einem jeden chriftlichen Schriftfteller fo viel 
Aufrichtigfeit zutraute, ald er von Andern fordert. In 
Wahrheit! Mit welcher Stirn fann ein Menfch, der noch 
ein Gefühl der Redlichkeit in fich hat, einer ganzen Nation 
die MWahrfcheinlichkeit abfprechen, einen einzigen ehrlichen 
Mann aufweifen zu Fönnen? Einer Nation, aus welcher, 
wie fich der Berfaffer der „Juden“ ausprüdt, alle Prophe— 
ten und die größeften Könige aufftanden? Iſt fein graus 
famer NRichterfpruch gegründet? Welche Schande für das 
menfchliche Gefchlecht! Ungegründet? Welche Schande für ihn! 

Sf es nicht genug, daß wir den bitterften Haß der 
Ehriften auf fo manche graufame Art empfinden müffen; 
follen auch dieſe Ungerechtigfeiten wider und durch Wer: 
leumdungen gerechtfertigt werden? Man fahre fort uns zu 
unterdrüden, man laffe uns beftändig mitten unter freien 
und glüdfeligen Bürgern eingeſchränkt leben, ja man feße 
uns ferner dem Spotte und der Verachtung aller Welt 
aus; nur die Zugend, den einzigen Troſt bedrängter See: 
len, die einzige Zuflucht der WVerlaffenen, fuche man uns 
nicht abzufprechen. — 

Sollte diefe Necenfion, diefe graufame Seelenverdam— 
mung, nicht aus der Feder eines Theologen gefloffen fein? 
Diefe Leute denken der chriftlichen Religion einen großen 
Vorfchub zu thun, wenn fie alle Menfchen, die Feine Chri— 
ften find, für Meuchelmörder und Straßenräuber erklären. 
Ich bin weit entfernt, von der chriftlichen Religion fo ſchimpf— 
lich zu denfen; das wäre ohnftreitig der ftärkfte Beweis 
wider ihre Wahrhaftigkeit, wenn man fie feftzuftellen, alle 
Menfchlichkeit aus den Augen fegen müßte. 

Wie aber, fol ed unglaublich fein, daß unter einem 
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Volke von ſolchen Grundſätzen und Erziehung, ein ſo edles 
und erhabenes Gemüth ſich gleichſam ſelbſt bilden ſollte? 
Welche Beleidigung! So iſt alle unſere Sittlichkeit dahin! 
So regt ſich in uns kein Trieb mehr für die Tugend! So 
iſt die Natur ſtiefmütterlich gegen uns geweſen, als ſie die 
edelſte Gabe unter den Menſchen ausgetheilt, die natürliche 
Liebe zum Guten! Wie weit bift Du, gütiger Water, über 
ſolche Graufamfeit erhaben! — 

Ueberhaupt find gewiſſe menfchliche Tugenden den 
Juden gemeiner, als den meiften Ehriften. Man bedenke 
den gewaltigen Abfcheu, den fie für eine Mordthat haben. 
Kein einziged Erempel wird man anführen fünnen, daß 
ein Jude einen Menfchen ermordet haben ſollte. Wie leicht 
wird es aber nicht manchem fonft redlichen Ehriften, feinem 
Nebenmenfchen für ein bloßes Schimpfwort das Leben zu 
tauben? Man fagt, es fei Feigheit bei den Juden. Wohl! 
Wenn Feigheit Menfchenblut verfchont, fo ift Feigheit eine 
Zugend. 

Wie mitleidig find fie nicht gegen alle Menſchen, wie 
milde gegen die Armen beider Nationen? — Es ift wahr, 
fie treiben diefe beiden Tugenden faft zu weit. Ihr Mitleiden 
ft faft zu empfindlich, und hindert beinah die Gerechtigkeit, 
und ihre Milde ift beinah Verſchwendung. Allein, wenn 
doh Alle, die ausfchweifen, auf der guten Seite aus— 
fchweifeten.“ 1) 

Mit diefem Briefe, dem man die innere Entrüftung 
des jugendlichen Verfaſſers abmerft, trat: Lefjing zur Abs 
wehr gegen die feinen Juden gemachte Anklage auf; ftatt 
felbft zu reden, läßt er „einen aus der Nation“ reden; „er 
fennt ihn zu wohl, al3 daß er ihm das Zeugniß eines eben 
fo wigigen als gelehrten und rechtfchaffenen Mannes vers 
fagen will.“ Er hatte in der That den Freund bald durch: 





1) Schr. M, 476 ff. 
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forfcht. Wie er nad) einer Belanntfchaft von nur wenigen 
Monaten über feinen Geift und feine Kenntnifje dachte und 
urtheilte, geht aus dem Briefe hervor, welchen er an Michae- 
lis am 16. Detober 1754 bei Ueberfendung der theatrali= 
chen Bibliothek richtete, in welche er dad Vertheidigungs— 
Schreiben Mendelsſohn's eingefchaltet hatte. „Nur des ein- 
gerücdten Briefs wegen“, fagt er, „bin ich einigermaßen in 
Sorgen. Wenn einige Ausdrüde darin vorfommen follten, 
die ich nicht billige, die ich aber Fein Necht habe zu ändern, 
fo bitte ih Ew. Wohlgeboren beftändig auf den Berfaffer 
zurüdzufehen. Es ift wirklich ein Jude, ein Menfch von 
etlichen und zwanzig Sahren, welcher ohne alle Anweifung, 
in den Sprachen, in der Mathematik, in der MWeltweisheit, 
in der Poefie eine große Stärke erlangt hat. Ic fehe ihn 
im Voraus ald die Ehre feiner Nation an, wenn ihn an 
derö feine eigenen Glaubensgenoffen zur Reife kommen 
laffen, die allezeit ein unglüdlicher Verfolgungsgeift gegen 
Leute feined Gleichen getrieben hat. Seine Redlichkeit 
und fein philofophifcher Geift läßt mich ihn im Voraus 
ald einen zweiten Spinoza betrachten, dem zur völligen 
Sleichheit mit dem erften nichts als feine Irrthümer fehlen 
werden.” 1) 

Ein Urtheil aus dem Munde eined Leſſing's bedarf 
feined weiteren Commentard. Freundfchaft hatte ihn noch 
nicht geblendet, als er diefe Worte niederfchrieb. Die 
Freundfchaft, welche die beiden Wahrheitäforfiher fpäter 
umfchlang und bis zu ihrer Trennung durd den Tod innig 
vereinigte, war damals noch nicht gefchloffen; redete doc) 
Mendelsfohn noch im Februar 1755 den „Heren Magifter“ 
Lefiing „Mein Herr* an! Wie ihr intime Verhältniß 
ein fpätres ift, fo fol es auch und erft im Verlaufe befchäf: 
tigen; bier wollen wir nur im Allgemeinen darauf bins 


1) Leſſing's Schr., XII, 77. 
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weiſen, daß Leſſing's lichtvoller und ordnender Geiſt den 
tiefen Schacht von Mendelsſohn's Seele durchleuchtet, 
um ihn ſelbſt über die reichen Schätze ſeines Wiſſens und 
Könnens aufzuklären. !) Er war ed, der ihn zu einer geord⸗ 
neten Geſtaltung und Verwerthung feiner Fähigfeiten und 
Kenntniffe anregte, der ihn, um ed mit einem Worte zu 
fagen, zum Schriftfteller machte. 


Hedistes Kapitel. 
Erfter fchriftftellerifcher Verſuch. 


Gegen Ende des Jahres 17542) gab Leffing feinem 
Freunde eine Abhandlung von Shaftesbury zu lefen. 
Mendelsfohn brachte ihm nach einiger Zeit dad Buch wieder 
und antwortete, als Leſſing ihn fragte, wie es ihm ge— 
fallen habe: „Nun ja! recht gut! aber fo Etwas kann 
ich auch machen.“ „So?“ meinte Leffing. „Nun fo machen 
Sie doch fo Etwas." Mendelsfohn überreichte ihm nach 
einiger Zeit ein Manufeript zum Durchlefen. Es währte 
mehrere Monate, ehe Lejfing mit dem jungen Autor 
darüber fprach, und als diefer ihn endlich fragte, ob 
er das Manufeript gelefen habe, gab ihm Leſſing ein 
Eremplar der gedrudten Schrift; er hatte fie bei feinem 
Verleger Boß ohne fein Vorwiffen druden laffen. So fah 
fid) Mendelsfohn, der diefen einem 2effing ganz ähnlichen 
Streich feinem Sohne3) erzählte, freudig Üüberrafcht, und ohne 


1) Stern, © a. D. 63. 

2) Nicht aber 1755, wie gewöhnlich angenommen wird; im es 
bruar 1755 war das Buch jchon gedrudt. 

3) Joſeph Mendelsjfohn, der Berfaffer von — Le⸗ 
bensgeſchichte, Schr. I, 13. 


E 


42 Erfter fchriftitellerifcher Verſuch. [?. Bu. 


daß er ed im geringften ahnte, al3 deutfcher Schriftfteller 
eingeführt. - 

„Philoſophiſche Gefpräche” ift der Zitel diefer feiner erften 
anonym erfchienenen Schrift. 

Es hat nicht jeder gleich ein philofophifches Syftem, 
ed nimmt nicht Seder mit einigen Blättern, die er über 
eine philofophifche Materie in die Welt ſchickt, auch alsbald 
einen philofophifchen Standpunft ein, und doch kann mit 
Recht behauptet werden, daß in den wenigen Bogen, welche 
die „Sefpräche“ ausmachen, fich ſchon die ganze Grundlage 
der philofophifchen Ueberzeugung ausfpricht, der Mendels— 
fohn zeitlebens treu geblieben ift. 

Daß er ed bei dem Studium der Wolfifchen Philo- 
fophie nicht bewenden ließ, vielmehr auf den eigentlichen 
Kern des Syſtems, auf Leibniz felbft, zurüdging, haben 
wir fchon früher angedeutet. Wir wollen nidt alle die 
Stellen aufführen, in denen er fic über die Verehrung aus— 
läßt, welche er für Leibniz und fein Syſtem hegt; er gilt 
ihm als der Begründer und Urheber der deutfchen Philos 
fophie, ald der größte und behutfamfte Denker; er kann 
den großen Namen nicht ausfprechen, ohne der Borfehung, 
wie jener Schüler des Plato in feiner Zeit gethan, zu dan 
fen, daß fie nach ihm ihn hat geboren werden laffen, !) und 
treffend wendet er auf ihn den Gab Voltaire's an, daß die 
Natur Jahrhunderte brauche, einen folchen Geift hervorzu— 
bringen. 2) Mit diefer Verehrung ftand Menvelsfohn allers 
dings nicht vereinzelt, noch unfere weit vorgerüdte Zeit 
räumt dem Vertrauten der geiftreihen Sophie Charlotte 
von Preußen bereitwillig neben Ar.ftoteles den Plab des 
größten univerfellen Genies ein, welces die Welt je gefehen, 
und nur der erft vor wenigen Jahren entfchlafene Mann, deffen 
Stolz ed war, fi nod) ald Greis Schüler Mendelsſohn's 


ı) Edr. 1, 219. 2) Philof. Geſpräche (erfte Ansgabe) E. 67. 
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zu nennen, wird den genannten Heroen der Wiffenfchaft 
jest ebenbürtig zugefellt. 

Nächſt Leibniz fefjelte Mendelsſohn jedoch noch eine 
andere Perfünlichfeit, deren Name in eben dem Maaße in 
den Staub getreten wurde, wie man feinen beutfchen Zeit— 
genoffen hoch bis in den Himmel hob, der Mann, defjen 
Syſtem wegen des darin gewitterten Atheismus als ges 
fährlih, für Staat und Religion verderblich, wie die Peft 
verabfcheut wurde. Diefer Unglüdliche, bei Lebzeiten vers 
leumdet, gefränft, verfolgt, nady dem Tode verwünfcht und 
vom Banne nicht gelöft, war Fein Deutfcher, war, wie 
Mendelsfohn hinzufügt, Fein Chrift, war der Mann mit 
der olivengrünen Gefichtöfarbe und dem fpanifchen Schnitte, 
wie Leibniz ihn bezeichnet, 1) der Amfterdamer Jude Spinoza.?) 

Sp gut wie jeder Andere wußte Mendelöfohn wie man 
noch damals faft achtzig Jahre nad) feinem Berfcheiden 
über Spinoza dachte, und ihm am allerwenigften war es 
unbefannt geblieben, daß ganz befonderd die Juden feinen 
Namen ald den eined Abtrünnigen kaum über die Lippen 
zu bringen wagten. Das hielt ihn in feiner Freimüthig- 
keit jedoch nicht ab, der Perfünlichkeit und dem Charakter 
diefes tiefen Denkers die wohlverdiente Anerkennung öffent= 
li zu zollen: er gehört mit Leffing zu den erften, welche 
für ihn und fein Syſtem offen Partei ergriffen, um ihn 
nicht länger „wie einen todten Hund“ am Wege liegen zu 
laffen. Das Unglück diefes Mannes, “der auf den Welt: 
genuß und den Befiß der gewöhnlichen Lebensgüter, auf 
Öffentliche Wirffamkeit und praftifchen Einfluß aus reiner 
Liebe zur Wahrheit Verzicht leiftete, dad Streben und die 
Refignation, mit welchem er fich diefer hingab, haben, wie 
er ſelbſt bekennt, ihn jederzeit heftig bewegt. „Er lebte 
mäßig, eingezogen und untadelhaft; er entſagte allen menſch— 


1) KXeibniziana, CLXX. 2) Schr. I, 204. 
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lichen Ergötzungen, widmete ſein ganzes Leben dem Nach— 
denken, und ſiehe! er geräth in dem Labyrinthe ſeiner Be— 
trachtungen auf Abwege und behauptet vieles aus Irrthum, 
das mit ſeinem ſchuldloſen Lebenswandel ſehr wenig über— 
einſtimmt, das der verworfenſte Bube wünſcht, um un— 
geſtraft ſeinen böſen Lüſten fröhnen zu können. Wie un— 
recht iſt der unverſöhnliche Haß der Gelehrten wider einen 
ſolchen Unglücklichen! Dieſe Leute glauben, der guten Sache 
der Religion keinen kleinen Nachdruck zu geben, wenn ſie 
die Widerſacher derſelben mit Schimpf belegen und mit 
Läfterungen gleihfam überfchütten. Allein fie richten mehr 
Schaden an, als fie Nugen zu fliften glauben. !) 

Eben fo richtig wie der Charakter ift auch in diefer 
Erftlingöfchrift der philofophifche Standpunft Spinoza’8 von 
Menvdelsfohn beurtheilt. Er ift ihm nicht allein der fühne 
Taucher, der indem grundlofen Meere der Speculation die Perle 
der Wahrheit gefunden hat, fondern er betrachtet ihn geradezu 
ald das Verbindungsglied zwifchen den beiden Hauptfäulen 
der neuern Philofophie, zwifchen Gartefius und Leibniz. „Be: 
vor der Uebergang von der Carteſianiſchen bis zur Leibnizi- 
ſchen Philofophie gefchehen Eonnte, mußte Semand in den 
dazwifchen liegenden ungeheuren Abgrund ftürzen. Diefes 
unglüdliche 8008 traf Spinoza. Er war ein Opfer für 
den menjchlichen Verftand, allein ein Opfer, das mit Blu: 
men geyiert zu werden verbient. Ohne ihn hätte die Philo- 
fophie ihre Grenzen nimmermehr fo weit auödehnen fünnen. *2) 

Dieſes Syftem, dem Mendelsjohn gewiffermaßen felbft 
zum Opfer fiel, wollte er retten. Entſchiedener Gegner 
des im Spinozismus wurzelnden Pantheismus, war es doch 
feine fefte Ueberzeugung, daß Spinoza aus Irrthum und 
nicht aus Bosheit des Herzens manche Meinung aufgeftellt 
habe, die der Begründung ermangele, daß aber in feinen 


) Schr. L, 5. 2) I, 204. 
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Schriften Wahrheiten ausgefprocen feien, welche Leibniz 
aboptirt und auf welche diefer die richtigften und gefun- 
deften Begriffe von Gott und der Welt bafirt habe. ') 

Menvdeldfohn bediente fih, um Spinoza zu Ehren und 
Anfehen zu bringen, des feinen Kunftgriffs, Leibniz auf 
Spinoza zurüdzuführen; er wollte beweifen, daß die vor: 
herbeftimmte Harmonie, der Fundamentalbegriff des Leib- 
niziſchen Syſtems, Spinoza's Eigenthbum und von ihm 
zuerft der Welt befannt gemacht fei. Nun ift allerdings 
nicht gänzlich in "Abrede zu ftellen, daß zwifchen beiden 
Syſtemen eine gewiffe Wechfelbeziehung und Annäherung 
vorhanden ift. Noch in neuerer Zeit hat Strauß ?) behaup= 
tet, daß Leibniz ſich in mehreren Punkten auf die Seite 
Spinoza's neige, und der Franzoſe Secretan 3) geht fogar fo 
weit, die Monadologie für nichts ald eine Umftellung der 
Form des Spinozismus zu erklären; nichtödeftoweniger muß 
doch der Fühne Verſuch Mendelsſohn's ald ein verfehlter 
angefehen werden, er beruht auf einem Irrthum, der Spi— 
noza eben fo fehr als Leibniz verfennt. Bei Spinoza ift 
das Verhältniß von Denken und Ausdehnung nicht Hars 
monie im eigentlichen Sinne, gefchweige denn vorherbe= 
ftimmte, und bei Leibniz verhält ficy die Seele zum Körper 
anders als bei Spinoza. 9) 

Sm erften jugendlichen Feuer hielt Mendelsjohn feine An— 
ficht für unfehlbar und jedes Widerſpruchs überhoben ; ftimmte 
doch Zeffing mit ihm überein und das war ihm vollgüls 
tiger Beweis der Haltbarkeit feiner Idee. Erft acht 5) Jahre 
fpäter, geraume Zeit nachdem die Gefpräche zum zweiten 


1) Schr I, 1. 2) Gbriftliche Glaubenslebre, 1, 29. 

) La philosophie de Leibniz (Lausanne 1841). 

4) Kuno Filcher, Yeibniz und feine Schule, 177. 

5) 1761. In der zweiten Ausgabe hat Mendelsfohn die „Ger 
ſpräche“ theil® erweitert, theils Manches verändert, das dritte Geſpräch 
it faſt gänzlich umgearbeitet. 
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Male in der Ausgabe der philofophifchen Schriften abge: 
drudt waren, wurde der Freund, welcher fi während 
feined Aufenthaltes in Bredlau eingehender mit Spinoza 
befchäftigt hatte, irre an der Zurüdführung der vorherbe— 
ftimmten Harmonie auf Spingza. „Ih muß Ihnen ges 
stehen“, fchreibt Leffing am 17. April 1763, „daß ich mit 
Ihrem erften Gefpräche feit einiger Zeit nicht mehr fo recht 
zufrieden bin. Sch glaube, Sie waren damals, als Sie 
e8 fchrieben, auch ein Eleiner Sophift, und idy muß mich 
wundern, daß fich noch Niemand Leibnizens gegen Sie an— 
genommen hat.“ ') Mendelöfohn verfuchte allerdings auch 
jest noch, Gründe für feine Behauptung geltend zu machen, 
und beharrte bei der Meinung, daß Spinoza die wefent- 
lihen Säße der vorherbeftimmten Harmonie vor Leibniz 
aufgeftellt habe; feine Rechtfertigung ift jedoch nicht geeignet, 
Leffingd Einwendungen zu befeitigen. 2) Hier hätte er von 
feinem beliebten Saße, daß die Streitigfeiten der Philo- 
fophen immer in Wortftreitigfeiten beftehen, die umgekehrte 
Anwendung machen follen, daß die Philofophen in den 
Begriffen abweichen und in Worten mit einander überein 
flimmen können. 

Wie nun in diefem erften fchriftftellerifchen Verſuche 
feine Anhänglichkeit an Spinoza, fein inniges Fefthalten an 

1) Schr. V, 168. In dem Concepte des erwähnten Briefes ift 
noch ein Sag angehängt, in welchen Leffing den Gegenfag zwiſchen der 
Lehre des Spinoza und der prüftabilirten Harmonie auf die fchlagendite 
Weiſe zu erläutern anfängt (Guhrauer, Leſſing, II, 2, 111, Leſſing's 
Werke XI, 113): „Wollen Sie mirein Gleichniß erlauben? Zwei Wilde, 
welche beide das erſte Mal ihr Bild in einem Spiegel erbliden. Die 
Berwunderung iſt vorbei, und nunmehr fangen fie an, über diefe Ers 
fheinung zu pbilofophiren. Das Bild im Spiegel, fagen beide, macht 
eben diejelben Bewequngen, welche ein Körper macht, und madıt fie in 
ter nämlichen Ordnung. Folglich, fchließen Beide, muß die Folge der 
Dewegungen des Bildes und die Folgen der Bewegungen des Körpers 


fih aus einem und demfelben Grunde erflären laſſen.“ 
2) Schr. V, 174 f. 
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Leibniz, wie geſagt, ſeine philoſophiſche Ueberzeugung klar 
hervortreten, ſo zeigt ſich auch ſchon jetzt ſein Widerwille 
eben ſo wohl gegen alle gelehrte unfruchtbare Pedanterie, 
wie gegen jene flache, alles Geiſtes beraubte Speculation, 
fein edles Nationalgefühl und feine tiefe Abneigung gegen 
die frangöfifche Frivolität. In einer Zeit, wo die deutfche 
Literatur noch in den Windeln lag, wo Franzofen die 
Zonangeber und Männer wie Voltaire und d'Argens Modes 
und Lieblingsfchriftfteler waren, wagt ed ein armer Jude, 
der felbft erft mit.vieler Mühe deutfche Sprache und deutſche 
Sitten ſich angeeignet hatte, über die „ſclaviſche Nach: 
äffung“ der Deurfchen, über die Seichtigfeit und Flachheit 
der Franzofen zu Flagen. „Die Sranzofen, welche feit dem 
P. Malebrandye feinen einzigen metaphyfifchen Kopf auf: 
zuweifen haben, fahen wohl ein, daß die Gründlichfeit ihr 
Merk nicht feiz fie machten daher die Artigfeit der Sitten 
zu ihrem einzigen Augenmerf und übten den fpöttifchen 
Wis gegen die, welche tieffinnigen Betrachtungen nach= 
hingen und in der großen Welt nad) einer gewifjen über- 
triebenen Zärtlichfeit des Geſchmacks nicht zu leben wußten. 
Die wenigen Weltweifen, die diefed Volk noch hatte, fingen ° 
an, ihre runzlige Stirn aufjuheitern, und wurden artig. 
Endlich dachten fie audy artig. Sie fchrieben Werfe pour 
les dames, à la portée de tout le monde u. f. w., und 
fpotteten fehr wigig der düftern Köpfe, deren Schriften noch 
etwas mehr enthielten, als das fchöne Gefchlecht leſen will. 
Die ehrlichen Deutfchen fpotteten mit. Und wie Fonnten 
fie auch anders? Sie, die gern die Hälfte ihres Verſtandes 
dahin geben, wenn ihnen die Franzofen nur zugeftehen 
wollen, daß fie zu leben wiffen. Werden denn die Deut: 
[hen niemals ihren eigenen Werth erkennen? Wollen fie 
ewig ihr Gold für das Flittergold ihrer Nachbarn ver- 
taufhen?* !) Und Mendelsfohn fehrieb viefes in Berlin, in 
1) Sir, I, 204. 


48 Erfter fchriftftelerifcher Verſuch. 2. Bud. 


der Hauptftadt des großen Königs, der die deutfche Literatur 
verachtete und unter deffen Augen ein frivoles franzöfifches 
Literatenthum fich überall in fchmarogerhaftem Uebermuthe 
fpreizte. Aber gerade bier mitten unter den ausländifchen 
Frivolitäten der de la Mettrie und Maupertuis, d’Argens 
und Premontval war ed Menvelsfohn, der dem Beifpiele 
feines Freundes Leffing folgte und fi) an die erfte Größe 
der damals die Welt beherrfchenden franzöfifchen Literatur, 
an den von feiner Zeit, von feiner Nation und von dem 
ganzen gebildeten Europa vergötterten Voltaire wagte. 
Bei diefer Gelegenheit verfegte er auch dem großen Friedrich, 
dem blinden Berehrer des franzöfifihen Spötterd, einen 
derben Seitenhieb. „An diefem Dichter“, fagt er von 
Voltaire, „ift man den Mangel an Gründlichfeit ſchon 
längft gewohnt, und außer den Großen, laffen fi) Wenige 
mehr dad Merkzeichen der MWeltweisheit verführen, das er 
aushängt.41) D, er wagte noch mehr! In feinem Streben, 
das Leibnizifhe Syftem gegen jede Verachtung in Schuß 
zu nehmen und das faft erflidte Nationalbewußtfein der 
Deutfchen neu zu beleben, machte er mit Leſſing Front gegen 
die ganze Geſellſchaft franzöfifcher Dichter, gegen das hohe 
Tribunal der Berliner Afademie. 


Siebentes Kapitel. 
Die Akademie und die Akademiker. 
Als VBorerinnerung zu dem Streiche, welchen Mendels— 
john, wiederum im Bunde mit Leſſing, im Jahre 1755 der 


Berliner Akademie fpielte, muß der Angriff auf den Aka - 
demifer Premontval und dad Verhältniß betrachtet werden, 


1) Echr, 1, 223. 
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in welchem der ſechs und zmwanzigjährige junge Mann zu 
einzelnen Akademikern ftand. 

Wie fehr auch Premontval fi) von feinen Genoffen 
dadurch unterfchied, daß er eine befondere Zuneigung zu 
dem deutfchen Elemente in feinen Schriften zu erkennen 
gab, fo war er nichtödeftomeniger ein eifriger Gegner der 
Leibniz Molfifchen Philoſophie. Sowohl in feinen „Ge: 
danken über die Freiheit“, -ald auch in feinem Buche „Vom 
Zufall“, Schriften, die heute längft verfchollen find, be= 
ffritt er die Grundbegriffe des Leibnizifchen Syſtems. Das 
fonnte Mendelsfohn ihm nicht fo hingehen laſſen; er ver: 
fuhte ed, nicht ohne Gefchidlichkeit, feine Einfälle und 
vagen Behauptungen im vierten Buche der „Geſpräche“ 
zu widerlegen. Bereitwillig gibt er zu, daß Premontval 
ein Gelehrter fei, dem ed an Ralenten nicht fehle, den 
Namen eines wahren Philofophen zu verdienen; ed müſſe 
ihm aber nothwendig. an Geduld gefehlt haben, feirte Ein— 
fälle zu zergliedern und fie bis auf die erften Gründe der 
menfchlichen Erkenntniß zurüdzuführen. 1) Dienftfertige 
Recenfenten waren fehnell genug bei der Hand, Mendels- 
fohn’8 Worte zu verdrehen und ihn bei dem Akademiker 
in Verruf zu bringen. Der Profeffor Michaeli8 behauptete 
in einer Recenſion in den „Söttingifchen Gelehrten An: 
zeigen“ geradezu, Mendelsfohn hätte den Herrn von Pré⸗ 
montval einen Unbefonnenen genannt, und Merian äußerte 
gegen Sulzer, der Verfaffer der „Geſpräche“ hätte irgendwo 
gefagt, Premontval müßte das hitige Fieber gehabt haben. ?) 
Nicht ohne fichtlihe Entrüftung theilt Mendelsfohn diefes 
Mißverftändnig an Leffing mit. „O der junge Gelehrte 
liegt diefem Herren noch im Kopfe! Ich werde ihm zus 
fhwören, daß ih nur fechd und zwanzig Jahre alt bin. 
MWiffen Sie, was ich that?“ fährt er in feinem Briefe an 


1) Schr. 1, 23. 23V, 8, 
Kavjerling, Mendelsjohn. 4 


gen 
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Leffing fort. „Ich fehrieb einen franzöfifchen Brief (Gott 
weiß, er warb mir recht fauer!) an den Herrn von Pre- 
montval, und betheuerte ihm, daß alle Menfchen lügen und 
die Böttingifchen Anzeigen auch.“ 1) 

Wie fo viele andere Briefe, ift auch diefed vielleicht 
erfte franzöfifche Schreiben Mendelöfohn’s nicht mehr vor- 
handen; es erfüllte feinen Zweck, fühnte den beleidigten 
Akademiker vollfommen aud und bewog diefen in eben 
fo herzlichen Ausdrüden zu antworten. „Mr. Moses“, heißt 
ed in einem Briefe Premontval’d an Michaelis vom 6. 
Sanuar 1756, ... „e’est ce philosophe juste, auteur du 
Trait& des Sensations et des Entretiens Philosophiques. 
Je le trouve homme d’esprit et de merite et je vous 
dois cette connaissance. Il m’ecrivit il-y a quelque 
tems pour se justiier de m’avoir eu en vue dans cer- 
taines qualifications fort dures, oü vous n’etiez cependant 
pas le seul, Monsieur, qui erussiez, qu’il m’en voulait. 
Sur la cofdialit€E de ma r&eponse il me vint voir et nous 
tirämes amitie.“2) Diefe Freundfchaft war jedoch nicht 
von Dauer, und Mendelsfohn ftellte feine Beſuche bald 
wieder ein. Schon am 23. März 1757 fchreibt er Leſſing: 
„Herr Premontval ift eben fo parador als feine Schriften. 
Heute ift fein Umgang angenehm und man wünjcht fich 
öfter in feiner Gefellfchaft zu fein, und morgen wundert 
man fih, daß man je an feinem Umgange hat Ge: 
fhmad finden fönnen“3), und am 20. April theilt er dem 
Freunde mit: „Bei Premontval bin ich feit langer Zeit 
nicht gewefen. Er hat wirklich wunderliched Zeug im 
Kopfe, und man thut ihm Unrecht, wenn man glaubt, er 


1) Schr. V, 8. 
j 2) Literar. Briefwechfel von 3. D. Michaelis, herausgegeben 
von Buhle, I, 114. 3) Schr. V, 83. 
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wolle nur parabor fcheinen. In der Metaphyfil ift auch 
nicht8 mit ihm auszurichten.“ 1) 

Premontval war nicht der einzige Akademiker, deſſen 
Bekanntſchaft Mendeldfohn gemacht hatte. Bei Beaufobre 
war er fchon durch Gumperz eingeführt worden, durch Müchler 
lernte er auch Sulzer kennen. Befonders diefem fchloß er 
fih enger an, denn Sulzer wollte in feiner fchweizerifchen 
Gutmüthigkeit, daß jedes Talent, jedes Verdienft in ihm 
mehr als einen Rathgeber, mehr als einen $reund, ja ftets 
einen Bertrauten finde. Er hatte den talentvollen jungen 
Mann bald erfannt und fuchte ihn näher an fich zu ziehen. 
Sm November 1755 machte er Bodmer in Zürich Mitthei- 
lung von ber neuen Bekanntſchaft: „Dur Lefling habe 
ih einen ebräifchen Süngling, einen ſtarkdenkenden Kopf 
fennen lernen. Er hat die „philofophifchen Geſpräche“ ge— 
ſchrieben, die ich Ihnen neulich zufchichte. Diefer Befchnittene 
jol mir Rammlern, den id) E. felten fehe, zehnfach er— 
ſetzen,“?) und noch ſechs Jahre fpäter gibt er dem genannten 
Landsmanne näheren Auffchluß über diefen „Juden, Leſſings 
Freund, der weder ein Bruber noch ein Verwandter des 
Medicus Gumperz ift, ein feltened Genie, der aber mit 
anderen Zeuten als mit Leſſing und Nicolai umgehen follte.“ 3) 

Die Bekanntfchaft mit Sulzer war Feine vorüber: 
gehende. Mendelsfohn befuchte ihn, fo oft feine Geſchäfte 
ed ihm erlaubten, und felbft zur Zeit als er ſich von allen 
Bekannten loszumachen ftrebte, hielt er an ihm noch feit, 
„denn er verdiente eö wirklich, daß man feinen Umgang 
fuchte.“4) Schredte ihn das Paradore von Premontval 
ab, fo war ed gerabe die Uebereinſtimmung der Meinungen 
und Beftrebungen, weldye ihn mit Sulzer enger verband. 


1) Schr. V, %, vgl. V, 18. 
2) Briefe der Schweizer Bodmer, Sulzer, Geßner. Ans Gleim's liter 
rarifchem Nachlaß, herausgegeben von W. Körte (Zürich, 1804), 255. 
3) Ebend. 349, 4 Schr. V, 29, 
. 4* 
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Wie Mendelöfohn ſchwankte auch Sulzer zwifchen Rationa= 
lismus und Senſualismus; war ihm einerfeitd die Leibniz 
Wolfiſche Philofophie das Erhabenfte, dad er fich denken 
fonnte, fo meinte er es doch anderfeitd mit der Gefühls- 
theorie und den fehönen Wiffenfchaften zu ernft, ald daß 
er dem Verftande ganz allein folgen folte. Verſtand und 
Gefühl, auf deren Entwidlung feiner Anfiht nah das 
Glück des gefellfchaftlichen Lebens beruht, wollte er bei 
feinen Unterfuchungen gleichmäßig vorwalten laffen. ) Ders 
geftalt fand Sulzer in Mendelsfohn einen lieben Gefährten 
auf feinem Wege und er „behielt für diefen Weltweifen, 
der die Philofophie in einem fehönen Gewande der Welt 
angenehm zu machen wußte, bi8 an fein Ende eine vor— 
züglihe Hochachtung.“ 2) 

Wie erftaunte aber Sulzer, Premontval und alle die 
übrigen gelehrten Herren Akademiker, daß der „ebräifche 
Süngling* fi mit dem „Zeitungsfchreiber Leſſing“ ver— 
bunden und eine kleine Schrift voller Spott und Sronie 
gegen ihr hochwürdiges Tribunal gefchleudert hatte. 

Maupertuis, der damalige Prafident der Akademie, 
ging fehon lange damit um, „dem Herrn von Leibniz und 
feinem Spfteme eind zu verfegen“; endlich faßte er den 
Entſchluß, wie Wieland in einem Briefe an Zimmermann 
ſich ausdrüdt, „einen Hauptftreicy zu wagen.“ Er fegte zur 
Preisfchrift für die philofophifche Klaffe im Jahre 1753 
„Eine Unterfuhung des Pope’fchen Syſtems, welches in 
dem Satze All is right enthalten ift.“ 

Daß in diefer Aufgabe eine Geringfhäßung des Leib: 
nizifhen Syſtems lag, war Jedem einleuchtend, und Nie: 
mand mochte fich mehr darüber ärgern als Mendelsjohn, 


1) Gervinus, Gefchichte der deutſchen Literatur, IV, 241; vgl. 
auch mein Mofes Mendelsfohn's philofophifche und religidfe Grund« 
fäße, 10. 

2) Hirzel, Ueber Enlzer den Weltweiſen (Zürich 1779), 210. 
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daß man feinem Leibniz zu Leibe wollte. Leſſing, ber 
allerdings Fein fo eifriger Anhänger der beutfchen Philo: 
fophie war, Fam die Gelegenheit ganz erwünfcht, fih an 
den hochmüthigen Akademikern ein wenig reiben zu können, 
und fo ließen fich die beiden Fampfluftigen Freunde in einen 
Ötreit ein, der nicht weniger national als literarifch war. 
Nichts piquanter, ald die fo entftandene Schrift: „Pope ein 
Metaphyſiker“,) in welcher mit der gefeierten Föniglich preu— 
ßiſchen Akademie der Wiffenfchaft ein ergöglicher Tanz auf: 
geführt wird. Es liegt eine wahrhaft herzerquidende Bosheit 
darin, wenn fie einer ganzen Gefellfchaft von Philofophen die 
Schulmeifter fpielen und ihnen erflären, was eigentlich ein 
philofophifches Syftem fei. „ES ift eben fo ungeziemend als 
unnöthig, einer Verfammlung von Philofophen, das ift einer 
Berfammlung von foftematifchen Köpfen, zu fagen, was ein 
Spftem ſei“; ja fie treiben ihren Spott noch weiter und 
zeigen den gelehrten Akademikern, daß ein Dichter gar kein 
philofophifches Syftem haben könne. „Wer ift Pope? Ein 
Dichter... Ein Dichter? Was maht Saul unter den 
Propheten? Was macht ein Dichter unter den Metaphy- 
fifern 24 Jetzt erft gehen fie auf die eigentliche Frage näher 
ein und ftellen das Ungereimte und Lächerliche der Aufgabe 
in der ganzen Blöße dar. Sie erinnern an die Abneigung, 
welche zwifchen Leibniz und Lord Bolingbrofe, dem Lehrer 
Pope’s, beftanden, an den beißenden Spott des englifchen 
Diplomaten gegen die first philosophy des hannöver’jchen 
Hofmanns, und Pope, der Dichter, der Freund und Schüler 
ded Gegners, follte den Optimismus angenommen haben, 
ſollte Leibnizianer fein ?“ 2) 


1) Leſſing's Werke V, 1-36, Treffend ift gleich der Anfang: 
Diefe Schrift hat zwei Verfaffer und hat daher unter feinem andern 
Sinnfpruch erfiheinen können, als unter diefem: . 
Compulerant greges Corydon et Thyrsis in unum. 
2) Zu der Schrift „Pove ein Metaphyfiler” lieferte Mendelsiohn 
den philofophiichen Apparat, 3. B. die Baumgarten'ſche Erklärung 
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Diefed Schriftchen, welches im Februar 1755 vollendet 
war, fonnte ald Preiöfchrift nicht wohl eingereicht werden. 
Leſſing hielt fie „mit Fleiß“ zurüd, weil, wie er ausdrüde 
lich bemerkt, Mendelsfohn zu befcheiden war, fich zu nennen. 
„Sefegt nun“, heißt e8 in dem Briefe Leffing’d an Mens 
delsſohn vom 18. Februar 1755, „daß wir aus Ddiefer ges 
lehrten Lotterie das größte Loos gezogen hätten, was meinen 
Sie wohl, daß alsdann gefchehen wäre? Sie hätten wollen 
verborgen bleiben, und ich hätte e8 müffen bleiben. Wenn 
fi alddann Niemand genannt hätte, fo hätten wir unfere 
Schrift auch nicht einmal dürfen druden laffen, oder wir 
wären boch zulest verrathen worden. Iſt es alfo nicht 
beffer, daß wir den uneigennüßigen Weltweifen fpielen, 
und unfere Entdefungen der Welt ohne fünfzig Ducaten 
überlaffen? Ich Hoffe binnen drei Wochen wieder in Berlin 
zu fein — Leſſing hielt fi) damald zur Ausarbeitung 
feiner Miß Sara Sampfon in Potsdam auf — und ich 
will Ihnen nur im Voraus fagen, daß wir ſogleich unfere 
Arbeiten in eben dem Formate wie Ihre philofophifchen 
Gefprähe wollen druden laſſen.“) 

Die Arbeit wurde gedrudt, aber fie erregte keineswegs 
das Auffehen, welches die Verfaſſer fich davon verfprachen. 
„Es will Niemand „Pope ein Metaphyſiker“ gelefen haben*, 
fchreibt Mendelöfohn an Leffing am 19. November 1755. 
„Profeffor Sulzer fragte mich fchon mehr als einmal, ob 
was Gutes darin wäre? Sch verficherte ihm, dieſe Fleine 
Schrift hätte mir gefallen, und wenn ich nicht irre, fo flieg 
ihm eine Eleine Röthe in das Gefiht. Er gab mir zu ver: 


eined Gedicht, als oratio perfecta sensitiva (S. 10), welche er aud 
in fpätern Arbeiten (1, 291, IV, 1, 230) zur Anwendung bringt; ebenfo 
ift der Gedanke, Shaftesbury mit Leibniz zu vergleichen (S. 31), und 
die Zurückfſihrung Pope’s auf Malebranche (S. 11), Mendelsſohn's Eigen- 
thum. Für Form und Einkleidung wurde von Leffing geforgt. 

1) Schr. V, 6. 
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ftehen, er fei weder mit der Aufgabe noch mit der Preisfchrift 
zufrieden gemwefen.“1) Es ging ihnen beinahe fo wie Georg, 
dem Sohne ded Vicar of Wakefield. Er fchrieb Para— 
doren. Der Bater fragte: „Nun, was fagt die Stadt 
zu deinen Paradoren?“ Antwort: „Nichts.“) Dem Pus 
blicum war dad Gewebe zu fein gefponnen, die Akademie 
jedoch empfand den Stich fehr wohl, und die beiden Ber: 
fafjer, welche nicht lange verfchwiegen bleiben fonnten, be= 
gannen jet in den höhern Berliner Gelehrtenkreifen Auf— 
fehen zu erregen. Ganz anders begegneten die Akademiker 
dem jungen Menbelsfohn jetzt als früher. Sulzer felbft 
begleitete ihn zu dem Präfidenten Maupertuid, bei dem 
ihn fchon früher Gumperz eingeführt hatte. Mofes war 
nicht wenig neugierig, was der Herr Präfident ihm wohl 
fagen würde; „ich. werde ihm wohl nichts fagen können, 
fchreibt er Leffing; Sie wiffen, daß ich blöde bin.“ 3) Trotz 
ded aufmunternden Rathed, welchen Leſſing ihm ertheilte, 
„ven großen Mann ja fleißig zu beſuchen“, ) ließ er fich 
nicht wieder bei ihm bliden; „er fiheute die aufgetreppten 
Scmellen und das feierliche Anmelden.‘ 5) 

Die Anerkennung, weldye Mendelsſohn fich erwarb, „die 
Ehre, welche er feiner Nation machte”, dad Bewußtſein, 
daß die Nation auch ftolz auf diefe Ehre fei, bereitete Nies 
mand größeres Vergnügen als Leffing. Herzlich freute er 
fih, daß man auch bei Hofe neugierig wurde, feinen Freund 
fennen zu lernen, „die Weisheit felbft hat durch die Neu- 
gierde ihre meiften Verehrer erhalten.”6) Moſes und bei 
Hofe! Man denke, was das heißen wollte im Jahre 1755. 


) Schr. v1. »3V,240. 3 v8 
qH V, 14. 5) V, W. 6) V, 16. 


56 Rouſſeau. [2. Bud. 


Adıtes Kapitel. 
Rouſſeau. 


Zu derſelben Zeit, als man bei Hofe neugierig wurde, 
den Juden kennen zu lernen, der deutſch redete und deutſch 
ſchrieb und ſich erkühnte, gegen die Akademie zu polemiſiren, 
trieb Mendelsſohn Stilübungen. Es wurde ihm anfangs 
recht ſchwer, fich eine Gewandheit im deutfchen Ausdruck 
anzueignen, und es Eoftete ihm unfägliche Mühe, der Sprache 
volfommen Meifter zu werden, in der er bereits ald Schrifts 
fteler aufgetreten war. So lange Leſſing fih in Berlin 
aufhielt, war ed der Freund, der feine fchriftlichen Ausar— 
beitungen corrigirte und feilte; hielt man doch die philo= 
fopbifchen Gefpräche für fein Product, „weil fie dad An 
genehme, Scarfjinnige und Unterhaltende nebft einigen 
befondern Wendungen der Rede’ an fich haben, „Dadurch 
fonft Herr Leffing Eenntlih wird.”1) Nun fiedelte diefer 
Mentor Ende Januar 1755 nad) Potsdam über und Men: 
delöfohn fah fich verlaffen. Er hatte fich in den ſechs Mo— 
naten ihrer Bekanntſchaft an den täglichen Umgang Leffing’s 
derart gewöhnt, daß er feine Abwefenheit fehmerzlich ent= 
behrte und kaum der Verſuchung widerftehen fonnte, „mit 
der Sournaliere auf einige Stunden zu ihm zu fommen.”2) 

Die Morgenftunden, welche Mendelsſohn fonft in der 
Gefellfchaft feines Leffing’3 zuzubringen pflegte, waren jegt 
in der Einſamkeit der Arbeit gewidmet, für welche der ab- 
weſende Freund ihn gewonnen hatte, nämlich der Weber: 
fegung einer Schrift des „Genfer Bürgerd”. 

Rouffeau hatte wenige Jahre zuvor feine Laufbahn 
mit der größten Paradorie begonnen, welche bie gebilbete 
Welt gefehen hat. Diefed ganze Paradoriengebäude, daß 
alle und jede Wiffenfchaft überhaupt ein Unglüd für die 


1) Götting. Gel, Anzeigen, 29. Mai 1755. 2) Schr. V, 6. 
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Menfchheit fei und daß fie von der Religion und Moral 
gleichmäßig als ſolches betrachtet werden müffe, hatte der 
zwei und zwanzigjährige Leſſing in einem einzigen Aufſatze 
freilich in Trümmer zerfchlagen, nichts befloweniger geftand 
er, „daß er eine heimliche Ehrfurcht vor dem Manne em: 
pfinde, welcher der Zugend gegen alle gebilligten Vorur⸗ 
theile dad Wort rede, auch wenn berfelbe zu weit gehe,” 
und preift Frankreich glücklich, „wenn es viele dergleichen 
Prediger hätte.”1) Diefed Predigerd neuefte von der Aka— 
demie zu Dijon gefrönte Schrift: „Ueber den Urfprung 
der Ungleichheit unter den Menfchen”, in welcher die ganze 
Civilifation ded Menfchengefchlechtd für eine Entartung des— 
felben erklärt wird, empfahl Lefjing feinem Freunde in 
einer Ueberfegung dem deutſchen Publiftum zugänglich zu 
machen. Ein beffered Mufter hätte er dem nach Ausdrud 
fuchenden jungen Manne allerdings nicht empfehlen fünnen, 
ald Rouffeau mit feiner „göttlichen Beredſamkeit““. Aber 
bei einer bloßen Ueberſetzung ließ ed Mendelsfohn nicht 
bewenden; er hatte Leſſing verfprochen, mündlihd und 
fchriftlich, 2) in einem Anhange „feine Gedanken von den 
feltfamen Meinungen dieſes Weltweifen beizufügen”, und 
hielt Wort. 

In ein „Sendfchreiben an den Herrn Magifter Leffing 
in Leipzig“ Eleidete er den verfprochenen Anhang ein, damit 
der Freund, wie er fich ausdrüdte, „wenigftend feinen An— 
bang lefe, wenn er die Heberfegung auch nicht lefen wolle.” 

Es verging beinah ein volles Jahr bevor die Ueber: 
fegung fertig wurde. Am 26. December 1755  fchrieb 
er Leſſing: „Die Ueberfegung meines Rouffeau ift bald 
fertig. Noch drei Bogen find ungefähr zu druden. Der 
Schwanz ift aber nicht fo fett, wie Sie aus Gefälligfeit 


1) Danzel, a. a. ©. I, 210; Stabr, a. a. D. I, 82. 
2) Schr, LI, 373; V, 8. 
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glauben wollen. Sch Tann in fehr wenigen Stüden mit 
Rouffeau uneins fein... . .“) Am 19. Sanuar 1756 war 
er endlich im Stande, die Schrift 2) dem Freunde zuzufen= 
den, deren Ausarbeitung ihm, feinem eigenen Geftänbniffe 
nach, fehr viel Vergnügen bereitet hatte. Wie Kant von 
der Lecture des Rouffeau’fchen Emil fo hingeriffen wurde, 
daß er berfelben feinen täglichen Spaziergang zum Opfer 
brachte, ein Opfer, dad man bei einem pebantifchen Jungs 
gefelen, wie Kant war, nicht fo Elein anfchlagen darf, fo 
mag auch unfer Ueberfeger mande Stunde Schlaf mit 
Freuden fich entzogen haben. 

Mendelsſohn hatte wahrlich feinen Grund, die auf 
diefe Arbeit verwendete Mühe zu bereuen. Die Ueberfegung 
war fo vortrefflich, daß man kaum dem Titel trauen und 
fie für eine folche halten wollte3); und nun erft dad meifter- 
hafte Sendfchreiben! Treffend vergleicht er Rouffeau mit 
feinen Paradorien, daß der Menfh aus der Gefelligkeit 
geriffen und feinem natürlichen Zuftande wieder zugeführt 
werden müfle, mit einem erwachfenen Kinde, dem feine 
Pflegemutter die Gefchichte feiner Kindheit erzählt. „Er hört 


1) Schr. V, 18, 

2) Sie führt den Titel: J. 3, NRonffean’s, Bürgers zu Genf, 
Abhandlung von dem Urſprunge der Ungleichheit unter den Menfchen 
und worauf fie fich gründet. Ins Deutjche überſetzt mit einem Schreis 
ben an den Herrn Magiſter Lejfing und einem Briefe Voltaire's am 
den Berfaffer vermehrt. 8. Berlin, Ehrift. Friedrich Voß, 1756. 16 
Bogen. Ueber diefen Brief Voltaire's Heißt es in einem Briefe Mens 
delsſohn's an Leffing, von 19. November 1755: „Voltaire muß ſich ger 
wiß niemals der Gefahr bloß geftellt Haben, vernünftig zu denken, fonft 
würde er nimmermehr einen fo elenden Brief an Ronffean geichrieben 
haben. ... Indeffen bin ich doc, entfchlofjen, diefen Brief mit zu übers 
fegen. Wollen doch einige gern ihre Bäuche fchütteln, nachdem fie ein 
wenig ernfthaft ausgejehen haben.“ (V, 10,) 

3) Bermifchte Abhandlungen und Urtheife über das Neuefte aus 
der Gelehrfamkeit, Berlin, Boß, 1756. Bol. die Recenfion in der 
Berliner Privil. Zeitung vom 10. Januar 1756, 
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die Belchäftigung feines fpielenden Alters, er hört fogar die 
lofen Streihe, die er nicht felten dem Bedienten gefpielt 
hat, mit Vergnügen, und ift nicht ungeneigt, diefen Stand 
der Unfchuld feinen männlichen Jahren vorzuziehen. Bald 
darauf aber erblidt er fein eigenes Kind, ein eben fo un 
fchuldiges Mündel, und wünfcht ed erwachfen zu fehen.‘ !) 
Mendelsſohn erkannte richtig, daß Rouſſeau's Abficht niemals 
gewefen fei, die wahre Würde der Menfchlichkeit mit Füßen 
zu treten und das unvernünftige Thier über fich felbft zu 
fegen; er wollte nur den wahren Urfprung der Ungleich- 
heit unter den Menfchen erflären, die Gräuel einer des— 
potifchen Regierung mit gebührenden Farben fchildern und 
auf gewiffe Mißbräuche mit dem Finger zeigen, die ſich in 
die Staatöverfaffung Franfreichs eingefchlichen hatten, „Der 
Strom feiner Einbildungsfraft hat ihn fo fehr mit fich fort= 
geriffen, daß er nicht felten über das vorgeftedte Ziel hin— 
wegrennt und uns auf die Gedanken bringt, er habe mehr 
verheeren, als aufbauen wollen.”2) Rouffeau wollte vers 
heeren, mit der ganzen Gewalt eined ftürmifchen und feu— 
rigen Gefühls in Staat und Erziehung, in Moral und 
- Religion, Aberglaube und Vorurtheil befämpfen, damit eine 
fpätere Generation mit verjüngter Kraft ein neued Gebäude 
auf den gereinigten Grund aufrichten fönnte. 

Es würde uns zu weit führen, wollten wir bei diefem 
Sendfchreiben länger verweilen. Seine in demfelben ent: 
wicelten Anfichten über die Entftehung der Sprache find 
nicht ohne Werth und wichtig genug, noch funfzehn Sahre 
fpäter von einem Herder beachtet zu werben. Eben fo treffend 
würdigt er Rouffeau’d Lehre vom Naturzuftande. Sie be= 
ruht, feiner Anfiht nach, auf einem bloßen Mißverftänpd: 
niffe, indem fie dad Naturrecht flatt aus unferer weſent— 
lihen Befchaffenheit aus unferem der Zeit nad früheren 


ı) Schr. 1, 375. 2) 1, 387. 
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Zuftande ableiten wollte. 1) Wir werden überhaupt im 
Verlaufe unferer Betrachtung noch den Einfluß zu bemerken 
Gelegenheit haben, welchen Rouffeau auf Mendeldfohn geübt 
hat; mochte er ed ihm auch nicht verzeihen, daß er dem 
gefitteten Menſchen alle Moralität abfprach, für diefe war 
er allzufehr eingenommen, ?) fo äußerte er fich doch auch 
fpäter ftet3 liebevoll anerfennend gegen ihn: „mit Begierde 
griff er zu, fobald er nur den Namen des Genfer Bürgers 
auf der Stirn eines Fleinen Auffaßes glänzen fah.” 3) 

Die Ueberfegung diefer Schrift Fam dem Verfaſſer zu 
Gefichte. Als der Leipziger Weiße zu Anfang der fiebziger 
Jahre fih in Paris aufhielt, befuchte er Rouffeau und 
überreichte ihm ohne Wiffen des Berliner Freundes die 
Veberfegung fammt dem „Phadon* „Er mußte ihm Alles 
erzählen, was er von dieſem trefflihen Manne wußte,” 
worauf Rouffeau fagte, er wolle fic) die Anmerkungen Men 
delsſohn's überfegen laffen, „denn lefe er auch fonft Fein 
Bud in der Welt, fo wolle er diefe Anmerfungen doc 
lefen, weil fie von Moſes Fämen.‘ 4) 

Mehr ald an dem Urtheile Rouffeau’d lag Menvels- 
fohn ohne Zweifel an dem Leſſing's. Dringend erfucht er 
ihn um ein frenged Urtheil- fomwohl über die Ueberſetzung 
ald über das Sendfchreiben. „Wenn Sie Alles gut heißen 
werden, fo werde ich ganz gewiß glauben, Sie haben gar 
nicht davon gelefen; und wahrlih! Sie müßten- meine 
Gemüthsart gar nicht Eennen, wenn Sie dieſes für ein 
bloße8 Compliment halten follten.”5) Ihm zu gefallen 
und nachzueifern, feiner Freundfchaft würdig zu werben, 


ı) Schr. 1, 382. 2) V, 18. 

3) Schr. IV,2, 260. Bol. auch Mendelsſohn's Briefe über Rouffeau's 
neue Heloife in den Briefen, die nenefte Literatur betreffend, Theil X. 
Schr. IV, 2, 260—278. 

4) Chr. Felix Weißen’s Selbſtbiographie (Keipzig 1806), 71. 

5) Schr. V, 22. 
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war fein eifrigftes Beftreben. Wie feft dad Band der 
reinften innigften Liebe diefe beiden, ſich gewiffermaßen 
ergänzenden Männer an einander fettete, zeigt der Brief: 
wechfel, welchen fie mit kurzen Unterbrehungen über fünf: 
undzwanzig Jahre unterhielten. Wie fehr ſich diefe beiden 
Menfchen aber fchon nach dem erften Jahre ihrer Bekannt: 
haft gegenfeitig fhäßten und wie freudig dad Herz Men 
delsſohn's fchlug, der Freund eines Leſſing's zu fein, ergiebt 
fih deutlich aus folgender Stelle des Sendfchreibens: 
„Verzeihen Sie, befter $reund, meine Unachtfamkeit! Weldy 
ein Unglüd, wenn Sie hieraus die Folge zögen, daß id) 
der Freundfchaft abgeftorben fei. Jedoch Sie können diefes 
nicht. Mein empfindliches Herz ift Ihnen allzu fehr befannt, 
und Sie wiffen, wie weit e8 dem Gefühle der Freundfcha ft 
offen fteht. Sie haben allzu oft nicht ohne Vergnügen 
bemerkt, wie viel Macht ein freundfchaftliher Blick von 
Ihnen auf mein Gemüth gehabt hat; wie er vermögend 
gewefen ift, allen Gram aus meiner Bruft zu verbannen, 
und mein Geficht plötzlich mit fröhlichen Mienen zu bes 
ziehen. Sollte Ihr kurze Abwefenheit mein Herz in einen 
Stein verwandelt haben? Nein, theuerfter Zeffing! die all: 
mächtige Macht der Freundfchaft hat mich in Verwirrung 
geſetzt.“i) 

Welch' wonniges Gefühl beſchlich das Herz des Freun— 
des, als er den gedruckten Brief, wie er das Sendſchreiben 
nannte, zum erſten Male las. „Noch habe ich den gedruck— 
ten Brief nur zweimal geleſen,“ ſchreibt er unmittelbar 
nach dem Empfange deſſelben, am 21. Januar 1756. „Das 
erſte Mal beſchäftigte mich der Freund ſo ſehr, daß ich den 
Philoſophen darüber vergaß. Ich empfand zu viel, um 
dabei denken zu können. Mehr ſage ich Ihnen nicht, denn 
ich habe es nicht gelernt, in dieſem Punkte ein Schwätzer 


1) Schr. 1, 380. 
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zu fein. Sch wıll es nicht wagen, der Freundfchaft, noch 
Shnen eine Zobrede zu halten; ich will nichts, als mich 
von ihr hinreißen laffen. Möchte ich Ihrer Wahl fo würdig 
fein, ald Sie der meinigen find!”1) 

Offen, ohne Falſch und Hehl tadelte Mendelsſohn an 
feinem Freunde was ihm tadelnswerth ſchien; er beurtheilte 
ihn ftet3 nach dem Maaße, mit dem er felbft gemeffen wer- 
den muß. Leffing ging in Leipzig mit Schaufpielern um, 
Mendelsſohn tadelte ed, weil feine fireng fittliche Natur fich 
nicht8 Gutes von dem beftändigen Umgang mit Leuten 
hielt, „welche erft in der neuern Zeit die Freiheit erhalten 
hatten, auf der Schaubühne zu erfcheinen.” 2?) Ihm miß- 
fiel die Bücherfucht Leſſing's, der fürmlich fein Spiel damit 
trieb, der oft nur Bücher Faufte, um fein Bischen Baarfchaft zu— 
fammenzuhalten, und der fie daher zu einer andern Zeit wieder 
eben fo billig verfaufte; er tadelte ed. Ihm mißfiel der über: 
müthige Kigel, mit dem Leffing den eingebildeten Hochgelehr- 
ten nicht wie einem Fuder Heu aus dem Wege ging, fondern 
muthwillig mit feinen Beobachtungen in den Weg trat, und 
tadelte ed.) Mehr ald Alles mißfiel ihm das unftäte 
Leben feines Freundes. „Mit euch Schwindligen ift gar 
nicht3 anzufangen“, fchreibt er ihm auf die Nachricht, daß 
er mit dem jungen Winkler auf Reifen gehe. „Ihr habt 
niemalö eine bleibende Stelle, und wenn euch dann das 
Queckſilber recht herumtreibt, fo wünfcht ihr euch noch wohl 
Glück dazu. Reifen Sie immer! Streifen Sie die Welt 
durch. Lernen Sie taufend Narren, um ſich von noch grös 
Beren Narren auslachen zu laffen; lernen Sie taufend 
Elende kennen, um noch Elendere zum Mitleiden zu bewe— 
gen. ... Der Himmel weiß ed, ich habe recht wenig Muße, 
aber viel Langeweile.’ *) 


1) Schr. V, 26. )V,13. 
3) Carl Leffing, Leſſing's Leben, I, 179; Gervinus, a. a. O. 
IV, 296, + Scr., V, 17. 
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Er wollte ſich in der Abwefenheit ded Freundes einen 
Leffing ausfuchen. Er lernte neue Gefichter kennen, ging 
mit Müchler und dem Lieutenant Jacobi um, befuchte von 
Zeit zu Zeit den „Eleinen Bauzner* Naumann, machte mit 
von Breitenbaudh Spaziergänge, traf mit Joſeph, dem „klei— 
nen und dem großen”, häufig zufammen: er fand aber 
feinen Einzigen, mit welchem er feine Mußeftunden fo an= 
genehm und fo nützlich zubringen Fonnte, als mit ihm, 
Niemand erfegte ihm feinen geliebten Leſſing. Er hatte 
ihn noch nie fo fehr geliebt als jegt, da er ſich mit dem 
Gedanken quälte, ihn vor feiner Reife nicht wiederzu— 
fehben, denn hatte Leſſing auch wohl in Ausficht geftellt, 
feinen Weg vielleicht über Berlin zu nehmen, fo kannte 
Mendelsfohn den Freund doch zu genau und wußte, daß 
fein „Vielleicht“ nicht weniger ift ald eined Andern „ganz 
gewiß nicht”. 1) Er Fam auch „ganz gewiß nicht“ nach Berlin, 
und Menvdeldfohn fah ihn vor feiner Abreife nicht mehr. 
„Sch bat Sie, Sie follten mir bei Zeiten melden, daß Sie 
nicht nad) Berlin fommen würden, fo wollte ich felbft eine 
Reife nach Leipzig thun, um Sie allda noch zu fprechen. 
Was war leichter, als in diefer Kleinigkeit nicht nachläſſig 
zu fein?”2) Der befte Freund, der getreuefte Rathgeber 
war von feiner Seite getrennt. Gern will er den Kummer 
ertragen, wenn biejer befte Freund nur fortfahren will, 
ihm die Verficherung zu geben, daß er ihn noch liebt, daß 
er ihn noch fo zärtlich liebt ald damals, da ihm eine 
jede Unterredung eine neue Aufmunterung war, feinen 
Berftand und fein Herz zu beffern. „Noch eine einzige 
Berficherung wünfche ich mir von Shnen, und wenn ich 
diefe erlange, fo will ich mich gern in die Nothwendigkeit 
zu ſchicken wiſſen. Wenn Sie Ihre Reife vollendet und 
einmal genug die Welt angegafft haben werden; wenn Sie 


1) Anbang, No. 1. 2) Schr. V, 38. 
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fich dereinft entfchließen werden, alle Ihre neugierigen Blide 
auf Ihr eigned Herz und auf dad Herz Ihrer Freunde 
einzufchranten: wollen Sie alddann diefe ruhigern Zage bei 
und zubringen? Wenn ed Ihnen doc möglidy wäre, hier: 
auf mit Gemwißheit Sa zu antworten.‘ 1) 

Drei volle Sahre wollte der unftäte $reund fern blei- 
ben, mit feinem Gefährten Deutſchland, Holland, Frankreich 
bereifen; es waren jeboh Faum fünf Monate verfloffen, 
als er ſchon wieder nach Leipzig zurückkehrte. 

Mendelsſohn blieb ſeinem vor Leſſing's Abreiſe ge— 
faßten Entſchluſſe treu; er machte ſich von allen Bekannt— 
fchaften, fo gut es fich thun ließ, lo8. Der Einzige, mit 
dem er jest mehr ald bloße Bekanntfchaft machte, mit dem 
ed bald zur Freundfchaft Fam, war Nicolai. 2) 


) Schr. 32. 2 V, 20. 


Drittes Bud). 
Mathematiſche und mufikal. Studien. 





Aeunkes Kapitel. 


Nicolai. 


Kurze Zeit vor Leſſing's Weberfiedelung von Berlin 
nach Leipzig lernte Mendeldfohn dur ihn auch Nicolai, 
den zweiten feiner Herzendfreunde, Fennen. 

Nicolai, ein Berliner Kind, war vier Jahre jünger 
ald Mendelsfohn und glei ihm ein reiner Autodidaft. 
Er hatte zwar in Halle ein Gymnafium befucht und war 
in Berlin auf der Nealfchule gewefen, aber erft ald er zur 
Erlernung des Buchhandels fih in Frankfurt a. O. auf 
hielt, entftand in ihm ein lebendiges Intereſſe für wiffen- 
fchaftlihe Gegenftände. Mit ungebuldiger Haft verfchlang 
er bier förmlich alle Bücher, die er in feinem Laden fand, 
er verfchaffte fih durch „Entäußerung, Fleiß und Beharr: 
lichkeit” ohne mündliche Anweifung Kenntniß verfchiedener 
Sprachen, fchöpfte aus dem Umgange mit Studenten und 
Profefforen der Univerfität mancherlei Unterricht in der Ma— 
thematif, Geſchichte und Philofophie und trieb mit befon= 
derer Borliebe dad Studium der englifhen Literatur. 
Der frühe Morgen und die fpäten Stunden der Nacht, 
oft fogar die wiederkehrende Morgenröthe fanden ihn bei 
feinen lieben Büchern und bei Betrachtungen darüber. 

Die ihrer Zeit Auffehen erregenden „Briefe über den 

Kayferling, Mendelsfohn. 5 


66 Nicolai. [3. Bud. 


jetzigen Zuftand der fchönen Wiffenfchaften in Deutfchland '),” 
in welchen er mit überrafchender Freimüthigfeit die Einfei= 
tigfeiten der beiden großen fich befehdenden Literaturparteien 
Gottſched's und der Schweizer aufzudeden fuchte, machten 
ihn mit Leſſing befannt und diefem verdanfte er bald her— 
nad die Bekanntfchaft des „in der höchſten Bedeutung 
des Wortes edlen und vortrefflichen Mendelsſohn“.“ In 
wenigen Monaten waren fie vertraute Freunde. 

Alwöchentlicy kamen fie wenigftend zmwei= oder dreimal 
zufanimen. Der Umftand, daß fie Beide in der gelehrten 
Melt gar feinen Stand, Feine Abfichten, Feine Verbindungen, 
feine Ausfichten auf Beförderung. hatten oder fuchten, daß 
fie felbft in ihrer bürgerlichen Stellung ohne alle Bedeu— 
tung waren, führte fie näher an einander, Beide gehörten 
dem Kaufmannsftande an. Nicolai war Buchhändler, 
Mendelsfohn Buchhalter in der Fabrik des Mannes, defjen 
Kinder er unterrichtet und erzogen hatte, _ 

Ihre freundfchaftlichen Beziehungen waren für Beide 
nicht ohne wefentliche Vortheile. Ihre Studien und Un 
terhaltungen hatten nichts als blos die Erweiterung ihrer 
Kenntniffe und die Schärfung ihrer Beurtheilungs= und 
Denffraft zum Zweck. Es galt bei ihnen Feinerlei Autoris 
tät, von Vorurtheilen fonnte bei fo vorurtheilälofen Män— 
nern überhaupt nicht die Rebe fein. Fragen wurden auf- 
geworfen, das Pro und Contra beftändig erwogen, niemals 
aber darauf ausgegangen, den Einen zur Meinung des 
Andern fchlechterdings zu bereden; Jeder blieb felbftftändig 
und ging aus dem freundfchaftlichen Dispute nur vorur- 
theilöfreier und mit helleren und beflimmteren Ideen nad) 
Haufe. 

So oft fich Leffing in Berlin aufhielt, nahm er an 

1) Souderbar, daß Mendelsfohn von diefen Briefen fpricht, als 
ob er den Verfaſſer gar nicht kenne. Schr. V, 19, 

- 2) Nicolai, Leber meine gelehrte Bildung (Berlin 1799), 30. 
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den Unterhaltungen der Freunde, zu denen fich zuweilen 
auch der fpätere Hallenfer Profeffor Eberhard gefellte, eifrig 
Theil; fie wurden durch ihn noch lebhafter, weil, wie im 
Leben, fo auch im Disputiren, er ſich gern der fchwächern 
Partei anzunehmen pflegte. Ueberhaupt fand zwifchen Men 
delsfohn und Leſſing, wiewohl verfhieden an Erziehung 
und Denkungsart, befonders darin eine hervorftechende Aehn— 
lichkeit Statt, daß fie Beide gleich reinen Herzens waren, 
gleich edelmüthig, gleich frei von aller Prätenfion, gleich 
fcharffinnig im fchnellen Entwideln, im genauen Unter: 
fcheiden und deutlichen Beſtimmen der Begriffe. Leffing 
war lebhaft beim Suchen nad Wahrheit und bot feinen 
Scharffinn nicht felten auf, blos um zu vertheidigen oder 
zu widerlegen, was etwa noch nicht ſtark genug vertheidigt 
oder widerlegt zu fein ſchien; Mendelsfohn war bedächtiger, 
mit deutlicherer Rüdficht auf die Refultate. Nicolai hatte 
wenigftend die Aehnlichkeit mit ihnen, daß auch er von 
aufrichtiger Wahrheitöliebe, von gutem Willen und von dem 
Streben befeelt war, durch Deutlichkeit der Begriffe Er- 
fenntniffe zu erlangen. !) 

Ein anfchauliches Bild des freundfchaftlichen Verkehrs 
mit dem nur wenige Häufer von feiner Wohnung entfernt 
lebenden jungen Buchhändler giebt und Mendelsfohn felbft 
in einem Briefe an Leffing vom 2. Auguft 1756. „Ich 
befuche Herren Nicolai fehr oft in feinem Garten. Ich 
liebe ihn wirklich, theuerfter Freund! und ich glaube, daß 
unfere Freundfchaft noch dabei gewinnen muß, weil idy in 
ihm Shren wahren Freund liebe. Wir lefen Gedichte; 
Herr Nicolai lieft mir feine eigenen Ausarbeitungen vor; 
ich fige auf meinem kritiſchen Nichterftuhle, bewundre, larhe, 
billige, tadle, biß der Abend hereinbricht. Dann denken 


1) Ricolai's Selbftbiogranhie in Lowe's Bildniffen jebtlebender 
Gelehrten (Berlin. 1806), 16 f. 
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wir noch einmal an Sie und gehen, mit unferer heutigen 
Berrichtung zufrieden, von einander.‘ ') 

Gemeinfchaftliche Studien verbanden die beiden Freunde 
fpäter noch inniger. Nicolai gewann durch Mendelöfohn 
an philofophifchen und mathematifchen Kenntniffen, worin 
er ihm bei Weiten überlegen war. Er hatte mit ihm fort= 
dauernde Unterhaltungen über. dad von Mendelsfohn fehr 
gefhägte Werl Nemton’s: Principia Philosoph., „welche 
wohl Lehrftunden verglichen, ja vorgezogen zu werben 
verdienten, denn ich Fonnte durch meinen Freund, ver: 
fihert Nicolai, Alles was mir dunkel war, fogleich er- 
läutert, meine Zweifel fogleich aufgelöft fehen.”2) Auch 
über die Philofopheme Schaftesbury's, Hume's, Spinoza's 
und die Grundanfchauungen der Kabbaliften erhielt er 
von ihm lichtoolle Erläuterungen. 

Menvelsfohn hingegen betrachtete Nicolai ald feinen 
Lehrer im Griechifchen, wie er denn auch durch ihn zur 
Erlernung diefer Sprache vorzüglich aufgemuntert wurde. 

Er erblidte nämlich im Sahre 1757 des Domefthenes 
Reden bei ihm. „Wollte Gott, ich felbft verftände Griechifch, 
oder es wäre noch möglich, e& zu lernen! Ich würde wahr- 
haftig alle Reden ruhig liegen laffen und den Plato lefen, 
für den ich ſchon durd die lateinifche Weberfegung außer- 
ordentlich eingenommen bin.“ Nicolai verficherte ihm, er 
könne mit dem ihm eigenen Fleiße und einer nur mäßigen 
Anftrengung in zwei Sahren ed recht gut dahin bringen. 
Mendelsfohn wollte jedoch der BVerficherung ded Freundes 
nicht wohl trauen, denn er hielt das Griechifche für unbe— 
fchreiblich fchwer. „Wenn ich nur einen Mann um mid 
hätte“, rief er plöglich aus, „der mir ein lebendiges Lerifon 


ı) Schr. V, 32. 
2) Nicolai, Gelehrte Bildung, 29. — Newton's Prineipia ftudirte 
Mendelsfohn zum erften Male December 1755. Schr. V, 19. 
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fein möchte, dann wollte ich ſchon damit fertig werben!“ 
Diefen Gedanken faßte der Freund auf und erbot fich, ihm 
gern behilflich zu fein, auch jeden Autor mit ihm zu lefen. 
Sie wurden auch gleich einig, verabredeten die Stun= 
den und fegten feft, daß Homer die erfte Lertüre fein follte. 
Nach Furzer Zeit nahmen fie ſich einen Lehrer in der Perfon 
des unglüdlichen Rectord Damm. Jeden Mittwoch und 
Sonnabend Famen alle Drei zwei bis drei Stunden zus 
fammen und lafen den Homer, Zenophon und einzelne 
Dialoge Plato's. Diefer Unterricht dauerte bis 1760 und 
Menvdelsfohn ftudirte in verhältnißmäßig Furzer Zeit den 
ganzen Plato in der Urfchrift, 1) fo daß er ſich mit ber 
griechifchen Philofophie inniger vertraut machen konnte. 
Es läßt fich denken, wie angenehm es dem firebfamen 
Manne gewefen fein mag, Jemand gefunden zu haben, mit 
dem er fich über feine Lieblingsthemata ohne Rüdhalt aus— 
fprehen fonnte. Er lebte noch immer hauptfächlich in 
fpeculativen Ideen. Wollten ihn doch gerade in jener 
Zeit Einige überreden, die ganze Metaphyſik „nad feis 
ner Art” zu bearbeiten! Er gab diefem Wunfche jedoch 
nicht nach, denn er war feft entfchloffen, ein folches Werk 
nicht früher zu unternehmen, als bis er das Vergnügen 
haben würde, mit Leffing zufammen zu leben. „Die Welt 
wird meine Metaphyfif nicht vermifjen, wenn fie auch gar 
ausbleiben wird, und ich würde mich fehwerlich beruhigen 
fönnen, wenn ich eine herausgegeben hätte, ohne einen frei- 
müthigen Leffing zum Beurtheiler gehabt zu haben.“ Er 
wollte vor Allem feine philofophifchen Begriffe zur gehörigen 


1) Rene Berliner Monatsfchrift, 1800, 3, 338 ff. Am 3. März 
1758 fchreibt Keffing an Nicolai (Leſſing's Werke, XI, 111.): „Sie 
müſſen das Griechifche jehr fleißig treiben. Treibt es unfer lieber 
Mofes auch fo?” 
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Reife gedeihen laffen und fich ein wenig in der Mathematik 
feftiegen. ') 


Behntes Kapitel. 


Das gelehrte Kaffeehaus und Mendelsſohn's mathematifche 
Studien. 


Die Öffentliche Gefelligfeit war damals in Berlin eine 
ganz andere als in unferer atomiftifchen Zeit. 

Auf Veranlaffung des mehr erwähnten Müchler 2) wurde 
zu Ende des Sahres 1755 ein Kaffeehaus für eine Gefell- 
Schaft von hundert Perfonen, meift Gelehrte, angelegt. 
Mehrere namhafte Mathematiker, wie Euler, Martini, 
Aepinuß, der Lieutenant Jacobi, der Doctor Gumperz, 
Nicolai, Bamberger, Wilke, fpäter Secretär der ſchwediſchen 
Akademie der Wiffenfchaften, u. X. waren Mitglieder dieſer 
Geſellſchaft. Auch Menvelsfohn, der durch feine mathes 
matifhen Kenntniffe vortheilhaft befannt war, wurde auf: 
genommen. Hier traf er mit feinen Sreunden zufammen, 
fnüpfte neue Verbindungen an, unterhielt fich über wiſſen— 
fchaftliche Gegenftände und fpielte er auch wohl felbft nicht, 
fo fah er doch zumeilen dem Spiele Anderer zu. Einft 
fpielten Euler, Gumperz und der Lieutenant Jacobi in 
diefer Gefellfchaft eine Partie Tarock. Sie hatten irgend 
welches Mißverftändnig über die gefpielten Zarode, und 
nahmen Menvdelöfohn, der eben in der Nähe fand, zum 
Schiedsrichter. „Welches Wunder! rief er aus; „drei 
Mathematiker können nicht richtig ein und zwanzig zählen.“3) 

1) Schr. V, 3. 

2) Sp berichtet Nicolai in feiner Schrift: Meine gelehrte Bils 
dung, 44; in feinen Anmerkungen zu Mendelsfohn’s Briefwechfel, Schr. 


V, 214, wird Refewig ald Begründer genannt. 
3) V, 214. 
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Im heitern Gefpräche ſchlug man auch eined Abends 
vor, daß Jeder der Anwefenden feine Fehler befingen folle. 
Menvelsfohn, der befanntlicy verwachien war und einen 
ftarfen Höder hatte, außerdem auch ftotterte, fchrieb ſchnell 
nieder: 

„Sroß nennet ihr den Demofthen, 

Den flotteenden Redner von Athen, 

Den hödrigen Aeſop halt’t Ihr für weiſe — 
Triumph! Ic werd’ in Eurem Kreife 
Doppelt groß und meife fein, 

Denn Ihr habt bei mir im Verein, 

Was man bei Aefop und Demofthen 

Hat getrennt gehört und gefeh’n. !) 

Spiel und Amüfement waren aber nicht der alleinige 
Zweck der Gefellfchaft. Alle vier Wochen wur devon einem 
Mitgliede eine Abhandlung vorgelefen, mathematifchen, 
phnfifalifchen oder philofophifchen Inhalts. Für diefe Ge- 
ſellſchaft arbeitete auch Mendelsſohn eine mathematifche Ab- 
handlung aus; er las fie aber nicht felbft vor, denn er traute 
fi) des mündlichen Vortrages aus Aenpftlichfeit und Be— 
fcheidenheit nicht; fein Stottern mag ihn befonders davon 
zurüdgehalten haben. Er erfuchte alfo einen Andern, das 
Borlefen zu übernehmen. Ein Mitglied der Geſellſchaft, 
ein Schottländer Namens Middleton, trat in dad Zimmer, 
als eben die Vorlefung begann. Nachdem er eine Weile 
zugehört hatte, ftellte er fich neben Menvelsfohn und fragte 
ihn leife, wer der Verfaffer diefer Arbeit fei. Mendelsfohn 
winkte ihm, die VBorlefung nicht zu unterbrechen, und zeigte 
auf den Vorlefer als Verfaſſer. Middleton fchüttelte den 
Kopf, weil er dem VBorlefer eine folhe Abhandlung nicht 
zutrauen mochte. Er hörte ferner aufmerffam zu und nad)= 
dem noch ein paar Seiten vorgelefen waren, raunte er feinem 
Nachbar Mendelsfohn ins Ohr, er fei der Verfaſſer, er 


1) Aus Müchler's kl. philoſ. Schriften, Schr. 1, 37. 
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möchte ed nur nicht weiter leugnen. Diefer fchüttelte aber- 
mald den Kopf und wies wiederholt auf den Vorleſer. 
Puötzlich erfcholl ein lautes Gelächter. As namlich der 
Borlefer an die Stelle der Abhandlung kam: „Der Grad 
der göttlichen Präſcienz ſei gleich O (Null)“, las er flatt 
Null, 0. Auf diefed ganz unvermuthete, fehr vernehmlich 
ausgefprocheue D! fingen die Zuhörer an zu lachen, denn 
e3 Famen zwar die Buchftaben a, b, n, x, y vor, aber 
fein 0. Sebt fragte Middleton den felbft lachenden Men- 
delsfohn wieder, ob er noch die Autorfchaft in Abrede 
fielen wolle. !) 

Mendeldfohn war in der That der Verfaffer ; die vor= 
gelefene Arbeit war eine Frucht feiner mathematifchen Stu— 
dien, die Abhandlung „Ueber die Wahrfcheinlichkeit“. Auf 
wiederholt geäußerten Wunfch ließ er fie aus den „Vermiſchten 
Abhandlungen und Urtheilen über das Neuefte aus der 
Gelehrfamkeit“,?) in welchen fie zuerft im Drude erfchien, 


1) Schr. V, 214 ff. 

2) Berlin, Voß, 1756, 111, 3—27. 1761 nahm Mendelsſohn diefe 
Abhandlung in den 2. Theil feiner philoſophiſchen Schriften mit Eleinen 
Zufägen (1, 362 von „Ic jage, wir werden u. ſ. w.” bis 363: „zur 
Gewißbeit haben ſollte“) wieder auf. Den Schluß derfelben arbeitete 
er gänzlich um; er lautete urſprünglich: 

» cu. + . der Grad der göttlichen Präſcienz — 0. 

Es ift alfo klar, daß man Gott fogar die wahrjceinfiche Präfeienz 
in Anſehung unjerer freien Handlungen abiprehen, vder den freien 
Handlungen eine determinirte Wahrheit zufchreiben muß, dadurch fie 
vorher gewußt werden fünnen. 

Da nun vermöge eben diefer Schlüffe erhellet, daß gar feine mo— 
ralijche Wahrfceinlichfeit vorhanden fein könnte, wenn unfer Wille 
nicht zureichend durch die Bewegungsgründe determinirt werden follte, 
weil fih die Grade der Wahrfcheinlichfeit zur Gewißheit verhalten 
würden, wie eine endliche zu einer nuendlichen Größe, fo gebe ich denen 
Weltweifen, die der gleichgültigen Freiheit zugetban find, zu bedenfen, 
ob fie auch diefe Frage annehmen können, ohne gewifjermaßen der Er- 
fahrung zu widerfprechen.” 
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für feinen Freund Leffing abfchreiben, !) und bdiefer las fie 
mit „recht großem Vergnügen“. Wenn ich fie noch ein 
paarmal werde gelefen haben, hoffe ich, fie fo weit zu ver— 
ftehen, daß ich fie um einige Erläuterungen fragen kann.“ 
„Sch will gewiß Fein Zero für ein O aniehen. 2)“ 

Dhne zu neuen bedeutenden Auffchlüffen zu gelangen, 
ftelte Mendelsfohn in diefem Auffage die Ergebniffe der 
damaligen Berhandlungen über die Wahrfcheinlichfeit mit 
Sorgfalt und Genauigkeit zufammen und verfuchte gegen 
den Sfeptifer Hume die Gültigkeit der Erfahrungsfchlüffe 
in Bezug auf Urfächlichfeit nachzuweifen, ohne zu bemerken, 
daß fein Gegner ihnen nicht Wahrfcheinlichkeit, fondern nur 
unbedingte Gültigkeit abgefprochen hatte. 3) 

Diefer Arbeit, die für nichtS mehr ald für einen bloßen 
Verſuch gelten darf, widerfuhr die unerwartete Ehre, daß 
der Profeffor Aepinus, ein heftiger Gegner der Wolfifchen 
Philofophie, fie zu widerlegen ſuchte. Es fchmerzte ihn, 
den Sat des zureichenden Grundes in Anfehung ber frei- 
willigen Handlungen des Menfchen auf eine fo neue Art 
bewiefen zu fehen. Aepinus las feine Gegenfchrift in der 
Gefellfchaft des gelehrten Kaffeehaufes vor, und da Mendels— 
fohn feinerfeitd die Antwort auch nicht fehuldig blieb, fo 
entfpann fich zwifchen ihnen ein literarifcher Streit, der über 
ein Sahr währte und endlich, vielleicht auf Mendelsſohn's 
Vorſchlag, dem Profeffor Baumgarten in Frankfurt a. O. 
zur Entfcheidung übergeben wurde. #) 

Baumgarten war er nicht fremd und ſchon ald ans 
gehender Aefthetifer werth. ALS fich der Peofeffor zu Anfang 
des Sahres 1756 Krankheits halber einige Monate in Berlin 
aufhielt, befuchte ihn Mendelsfohn zu verfchiedenen Malen ;5) 
ohne Umfchweife wandte er fich daher fhriftlih an ihn 
und bat ihn um feine Anficht über die ftreitigen Punkte. 


ı) Schr. V, 45, 35, 2) V, 69, 35. 
3) I, 78. 4) V, 60, 83, 5) V, 18, 28, 
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Richt gering war aber feine VBerwunderuug, in dem Profeffor 
nicht allein den Mathematifer und den von ihm gefeierten 
Philoſophen, fondern auch den orthodoren, von Vorurtheilen 
befangenen Mann zu gewahren. Orthodorte witterte er gleich 
bei feinem erften perfönlichen Zufammentreffen mit ihm, fo 
daß er bald nachher bei Leffing anfragte, ob Baumgarten 
wirklich orthobor fei, oder fich nur fo ſtelle; einem fo „ſtarken 
Metaphyſiker“ traute er Orthodorie und Borurtheile kaum 
zu. Sobald er das Antwortfchreiben des Herrn Pro— 
fefford in Händen hatte, zmweifelte er nicht mehr, daß „das 
Herz diefes Mannes mit feinem Verſtande in Feiner genauen 
Berbindung ftehe.* Sollte auch der Aefthetifer etwa Ver— 
fuche angeftellt haben, Mendelsſohn den Philofophen zu bes 
fehren? Wie käme fonft das dreißigfte Kapitel der Sprüche 
Salomonis in ihren Briefwechfel und was könnte Mendels— 
fohn mit der Frage meinen, die Baumgarten an ihn ges 
richtet und die „unmöglich Verftelung fein fonnte?« Mit 
Miderwillen dachte er an den Brief ded Franffurter Pro- 
feſſors, deſſen tieffinniger philofophifher Theil ihm auch) 
nicht fonderlich gefiel. „Was er darin ſagt“, fchreibt er 
im November 1757 feinem Freunde Leffing, dem er auch 
die Baumgarten’fche Antwort fammt feinem Schreiben 
ſchickte, „paßt gar nicht auf die Frage, welche ich gethan 
habe, und er fcheint mir durch Winkelzüge entwifchen zu 
wollen. 2) Erft nach langem Zaudern entfchloß er ſich Baum— 
garten’8 Brief zu beantworten; die „wunderbare Frage“ 
ließ er freilich ganz unerwähnt und befchränfte fich 
auf die feine mathematifhe Abhandlung betreffenden 
Punkte. 3) 

Der Streit mit Aepinus hatte bald fein Ende erreicht. 
Sie wechfelten noch einige Schriften über die ftreitige Materie, 


1) Schr. V,18. 2) V, 137. 
s) V, 145, 415 ff. 
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und endlich hatte der Gegner die Ehre, das legte Wort 
zu behalten.“ 1) 

Auch der Herr Profeffor überließ dem Juden Menvels- 
ſohn allem Anfcheine nad diefe Ehre und fchrieb ihm nicht 
mehr darüber. 


Elftes Kapitel. 
Der Künftler und Dichter. 


Dad Studium der Mathematit, weldes er Sahre 
lang?) mit Liebe betrieb, leitete ihn auch auf die mathe: 
matifche Muſik. Er hatte fi mit Euler’ großem Werke, 
einer neuen Theorie der Mufik, längere Zeit befchäftigt und 
war dadurch auf den Gedanken gefommen, auch praftifc 
fi) Etwas von der Kunft anzueignen. Es dauerte aud) 
gar nicht lange, fo faß der Großvater des vorzüglichiten 
Künftlers unferes Jahrhundert am Klavier. Beim Mufifer 
Kirnberger 3), der nach feiner Gefchidlichfeit in der Muſik 
ein beſſeres Schidfal verdient hätte, nahm er Unterricht. 
Kirnberger dünkte fich ein philofophifher Mufifer zu fein. 
Hatte er auch über feine Kunft mehr nachgedacht, als viele 
andere feined Gleichen, fo ging ihm body die Deutlichkeit 
‚der Begriffe ab, jo wie auch die Gabe, fich anderen vers 
ftandlich zu machen. Mendelsfohn unterhielt fih nun mit 
dem philofophifchen Muſiker über den philofophifhen Theil 
‚der Mufik, zu dem er in jener Zeit auch einen Eleinen literari- 
fchen Beitrag geliefert hatte +); er glaubte ihn zu verftehen, 

1) Schr. V, 418. 

2) Erft gegen. 1760 nöthigten ihn Umftände, diefer Wiſſenſchaft 
zu entfagen;. V, 483. 

3) Kür ihn bemüßte er fich auch durch Leſſing's Vermittlung um 
einen Verleger; V, 145. 


n 4) Verſuch, eine vollkommen gleichfchwebende Temperatur durch 
die Conjtruction zu finden. IV, 1, 3—11. 
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weil fein eigener Scharffinn Kirnberger’8 Undeutlichkeit erfeßte 
und der Lehrer hingegen verficherte, daß er alles Mufikalifche 
trefflich faffe.e Im Anfange der Unterweifung wollte Kirn- 
berger feinem Schüler die verfchiedenen Taktarten erklären; 
über den Unterfchied von 3, und 6% Takt konnten fie fich 
durchaus nicht verftändigen. Mendelsfohn fragte, wie es 
denn zugehe, daß 3/, nicht 64 machen follten? Kirnberger 
erwieberte, „weil der eine ein Zripeltaft, und der andere 
ein gerader Takt ift.“ So oft er aber nah dem Warum 
gefragt wurde, feste er fich and Klavier, fpielte 3, und 6) 
gegen einander vor und fagte belehrend :„Nicht wahr? Nun 
hören Sie doch, daß das Erftere Zripeltaft iſt?“ „Nein, 
erwiederte Mendelsfohn, „ich Fann feinen Unterfchied hören. * 
Wohl auf fechferlei Art foielte er die beiden Taktarten 
vor; es blieb mit dem Schüler wie vorher. Endlich fagte 
Kirnberger ungeduldig: „Ich kann nicht begreifen, wie Sie 
ein Mathematiker fein und nicht %, abmeffen fönnen, daß 
ed ein Tripeltakt iſt.“ Mendelsſohn blieb bei feiner Behaup- 
tung, daß er ald Mathematiker Feine 3), kenne, die nicht 
auch 64, wären, „aber da dies in der Muſik unterfchieden 
fein ſoll“, fügte er lächelnd hinzu, „fo fange ich an zu 
glauben, daß ich Fein mufifalifches Gehör habe, um ben 
Unterfchted zu empfinden.“ ') Nach Verlauf von wenigen 
Monaten ftellte er den Mufifunterricht ein, doch trug er 
eine Eleine reizende Minuet davon, die er ziemlich langfam 
auf dem Klavier fpielen konnte. „Es ift doch fonderbar*, 
fagte er oft lächelnd, „ich Fanıı den Zripeltaft fpielen, aber 
nicht hören.“2) Und dabei hatte er doch ein gutes mufi- 


1) „Als ich Mufik lernen wollte‘, fchreibt Mendelsfohn noch im 
Auguft 1764 an Abbt (V, 331) „und im Spielen fehr oft wider den 
Takt fündigte, fagte mein Anger Meifter: Mein Gott! Wiffen Sie 
denn nicht, daß 6/, foviel find als 19,5% Prägen Sie fih das doch ein: 
2., gr 126. Der gute Mann! Theoretiſch wußte ich es fo gut und 
wohl noch beffer ald er.“ 29) Schr. V, 217. | 
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kaliſches Gehör! Ohne ein Inftrument im eigentlichen 
Sinne ded Wortes fpielen, oder die Töne im Singen treffen 
zu fönnen, war er im Stande, alle Verhältniffe in ver 
Mufik, die Berfeßungen der Accorde, bie verfchiedenen Come 
binationen der Töne u. f. w. leicht audzurechnen. 1) 

Es gab überhaupf eine Zeit, in der Mendeldfohn auf 
gutem Wege war, ein echter Bel-Esprit zu werden: er nahm 
KlaviersUnterricht, befuchte Theater und Concerte und 
machte Gedichte. 

Afo Menvdelöfohn auch Dichter? Hebräifche Gedichte 
hatte er fchon ald zehnjähriger Knabe verfertigt, diefelben 
aber vernichtet und fich vorgenommen, nie wieder Aehn— 
liched zu verfuchen, weil er gefunden haben wollte, daß es 
ihm an poetifchem Talente gebräce. ?) Durch den Umgang 
mit Nicolai, der ihm zumeilen feine Gelegenheitögedichte 
vorlad, wurde eine poetifche Ader wieder in ihm rege und 
er machte wieder Verſe. „Hier ift was!“ heißt ed in ber 
Nachfchrift zu einem Briefe an Leſſing vom 29. April 1757. 
„Bu Anfange des Winterd hatte ich an einem Abend fol- 
gende Verſe gemacht. Ich habe gelogen. Ich mag wohl 
mehr ald ſechs Abende darüber zugebradht haben, allein 
Poeten müffen wader lügen.” Und was war das? Ein 
Fragment eines felbftverfertigten didaftifchen Gedichte! 


Jetzt liegt der träge Schwarm, von fteten Qualen matt, 
Nachläſſig hingeftredt, auf weicher Kagerftatt. 

Das Thierifche ift todt. Empfindung, Sinn, Beftreben 
Hört plöglic auf, und nur die Pflanze hat noch Keben. 
Der rege Trieb entfchläft, der fie durch's Leben jagt. 

As Pflanze ruht der Menfch, als Menſch ift er geplagt. 
Mer niemals denkt, wer ſich nur fo wie Thiere meidet, 
Verfehlt des Schöpfers Zweck; mer immer denkt, der leidet. 
Die fleinerne Vernunft wetzt jenen Stachel ab, 

Der ung zum Fühlen reizt, und mwird der Freuden Grab. 


1) Mendelsſohn's Bemerkungen zu Burke's * Unterſuchungen. 
2) Schr. J, 7. 
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Verſucht's, o Sterbliche! befämpft der Thorheit Gößen, 
Die Sucht nad) eitlem Ruhm, den Durft nad) feilen Schägen...!) 

Es läßt fich denken, daß ein Leffing, der von didak— 
tifchen Gedichten überhaupt nichts wiffen wollte, von diefen 
Berfen, deren ähnliche der junge Dichter noch mehr liegen hatte, 
nicht fonderlich erbaut war, Er mag ihm auch fein Wort des 
Lobes oder Tadels darüber gefchrieben haben, und Mendels— 
fohn war einficht3woll genug, die Aufmunterung des Freun— 
des: „Schreiben Sie, mein lieber Mofes, fo viel ald Ihre 
gefunde Hand nur immer vermag, und glauben Sie fteif 
und feft, daß Sie nichts Mittelmäßiges fchreiben Fünnen... 
denn ich babe es gejagt!“?) am allerwenigften auf feine, 
Verſe zu beziehen. Einige Dantlieder, welche er wenige 
Monate fpäter aus dem Hebräifchen ins Deutfche überfeßte, 
fhidte er Leffing nicht, weil fie ihm nicht wichtig ge= 
nug fjchienen: „fie haben zwar den Leuten allhier gefallen, 
allein wie viel Leute haben hier Gefchmad?«s) Lefling 
wollte aber durchaus alle feine poetijchen Arbeiten ſehen; 
eine damald entflandene Ode Mendelsſohn's fand er recht 
[hön, er wünjchte deshalb auch die Fortiegung des Lehrge— 
dichted und die Danklieder zu lejen. *) 

Mit der Poefie hatte ed bald ein Ende; feine poetischen 
Productionen bejchränkten fich meifiens auf Ueberfegungen. 
Sp verfertigte er gegen 1757 für jeinen Lehrer in der Muſik, 
den genannten Kirnberger, einen Bußpfalm, welchen diejer 
in Mufit jeste, und wovon die Partitur, für vier Sing- 
ſtimmen mit Generalbaß, ſich handfchriftlich auf der könig— 
lichen Bibliothek zu Berlin befindet 5); er überfeßte den treff- 
lichen Monolog aus Hamlet, Gedichte Pope's, verfertigte das 
Brautlied auf die Bermählung der Prinzeffin von Preußen 


1) Schr. V, 9. 9 V, 113. 3) V, 139. 

4) V, 140, 141. Das „Danklied der Judenfchaft bei Entbindung 
der en . Preußen“ ift abgedrndt, Schr. VI, 398 ff. 

s) VI, 401 ff. 
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u. a. m.; es find dies Dichtungen, welche in jener Zeit 
zu den beſſeren gezählt wurden, wie denn ſeine Ueberſetzung 
der Pſalmen, auf die wir ſpäter zurückkommen, ihm auch 
einen Ehrenplatz unter den Dichtern verſchaffte. Trefflich 
und erhebend iſt die „Ode zum Lobe Gottes“, welche er 
im Jahre 1777 verfaßte und von der wenigſtens den An— 
fang mitzutheilen wir uns nicht verſagen wollen: 
Der Donner, der mit Raſen brüllte, 

Und Wald und Flur mit Schrecken füllte, 

Rollt nicht mehr durch den Dunſtkreis herz 

Und auf dem fchwermuthsvollen Anger 

Erſchreckt die Luft, von Schwefel ſchwanger, 

Mit Bligen feine Pilger mehr. 


Dar Sturmwind ſchweigt und rege Weſte 
Durchfäufeln nun die ſchwanken Aeſte, 
Und wandern fanft durdy Klee und Rohr; 
Der Vögel Chor ftimmt neue Lieder, 
Entfaltet haucht die Rofe wieder, 
Und hebt ihr hangend Haupt empor. 


Mer mwar’s, der fo im Sturmwind ſtürmte? 
Und Wolken, gleich Gebirgen, thürmte? 
Der ihre Laſt mit ſtarker Hand 
Um’s ganze Firmament gezogen? 
Mer hat den bunten Regenbogen 
Von Pol zu Pole ausgefpannt? 


Du bift es, Gott, mein Fels, mein Retter, 
Dein Hauch entzündet Donnermetter, 


1) Schr. VI, 391 ff. Das Brautlied auf die Vermählung der Prins 
zefiin Wilhelm von Preußen mit dem Prinzen von Oranien wurde am 
Laubhüttenfefte des Jahres 1767 — auf diejes Feft beziehen ſich auch 
die Strophen : „Dir raufcht der Palmen Pracht, 

Bon des Baches ſtillen Winden, 

Und von Myrthenreifern® — 
in der Synagoge zu Berlin unter Mufifbegleitung vorgetragen; es findet 
ſich vollſtändig abgedrudt in der Berl. Priv. Zeitung von Sonnabend, 
24. October 1767. 
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Stillt und entkerkert Sturm und Meer! 
Du ſchwingſt geflügeltes Verderben, 
Machſt Welten ſo wie Gras erſterben, 
Und die Natur ganz ee 


..+d 

Mie man Er Mendelsfohn’s poetifhe Werfuche 
befritteln und belächeln mag, Sinn für Schönheit und 
Kunft, bedeutende Begabung für äfthetifche Kritit wird ihm 
Niemand abfprechen können. Leffing’s und Nicolai’s Freund⸗ 
[haft brachte e8 dahin, daß er ber grübelnden Metaphyfik, 
feiner ehrwürdigen Matrone, wie er fie nennt, einen Theil 
feiner Liebe entzog und fie auf die ſchönen Wiffenfchaften 
übertrug. 2) Er gehört nächft Sulzer zu den Erften feiner 
Zeit, welche den Aufbau einer damals neuen philofophifchen 
Disciplin merklich fürderten, und feine Arbeiten auf diefem 
Gebiete, welche wir in dem folgenden Buche näher ins 
Auge faffen wollen, ficherten ihm den Namen und den 
Rang eined eleganten Aefthetikers. 


1) Schr. VI, 36 fi. 2) V, 32. 


Viertes Buch. 
Der Acfihetiker, 


Zwölftes Kapitel, 
Die Briefe über die Empfindungen. 


Die Aefthetif, der erft Fury vor Mendelsſohn's Auftreten 
ein Syftem und eine Stellung in den philofophifchen Wiffen- 
[haften angewiefen wurde, hat an dem ſechs und zwanzig: 
jährigen jungen Mann einen fehr eifrigen Förderer gefunden; 
er gehört zu den erften Deutfchen, welche nächſt Baum: 
garten, der gewiffermaßen als ihr Urheber betrachtet werben 
kann, näcft Sulzer, Zefling u. 4. an dem Aufbau der 
Wiffenihaft des Schönen das lebhaftefte Intereſſe nahm. 

Seine frühefte Arbeit auf diefem Gebiete waren die 
„Briefe über die Empfindungen. * !) 

Sie erfhienen wenige Monate nach den „Philojophifchen 
Geſprächen“ und wurden ebenfall3 durch Leſſing an bie 
Deffentlichfeit gezogen, der in dem „Worberichte* zu dben= 
felben laut gegen die Ehre proteftirte, daß man die „Ge— 
fprähe“ auf feine Rechnung geichrieben habe. „Folgende 
Betrachtungen“, heißt es in diefem cdharafteriftifchen Vor— 
berichte, „welche die Freunde über die Natur des Vergnügens 


1) Berlin, Chriſtian Friedrich Voñ. 1755. Str. I, 103—190. 
Abbt überjegte dieſe Schrift wuter dem Titel: Recherches sur les Sen- 
liments ete. Geneve ct Perlia 1764. (Schr. V, 277.) 

Kıyierling, Meudelsioyn, 6 
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gewechfelt haben, fowohl, als die legthin ohne Benennung 
des Berfaffers herausgefommenen „Philofophifchen Gefpräche*, 
die in der Gefellfhaft eben diefer Freunde gehalten worden, 
find mir durch einen feltenen Zufall in die Hände gerathen, 
und ich fonnte mich nicht enthalten, die Eleine Verrätherei 
zu begehen, fie der Welt befannt zu machen. Man wollte 
diefes im Worübergehen erinnern, um dem Anfuchen eines 
befannten Schriftftelerd® Genüge zu leiften, auf deſſen 
Rechnung man die „Philofophifchen Geſpräche“ hin und 
wieder gefchrieben hat. Er glaubt (diefes find feine eigenen 
Worte), daß man ed ihm ald eine -plagiarifche Eitelkeit 
auslegen müffe, wenn er diefe Vermuthung nicht von fich 
ablehnte. 1) 

Dem „bekannten Schriftfteller*, der Fein anderer als 
der Recenfent der „Sefpräche* in den Göttingifchen Gelehrten 
Anzeigen, der Profeffor Michaelis, war, hatte Mendelsſohn 
am 7. September 1755 die „wenigen Bogen, mit denen 
er fih wiederum in die gelehrte Welt gewagt“, direct und 
von einem befonderen Schreiben begleitet, zugefandt. Er 
dankte dem Herrn Profeffor zunächft für das gütige Urtheil, 
das er über die „Geſpräche“ gefällt, und erfuchte ihn in 
feinem Namen und in dem ded „Herrn Magifter Leſſing“, 
den beifolgenden wenigen Bogen eine müffige Stunde zu 
fchenfen. „Wollen Sie einen Unbefannten, der fehr viel 
Hochachtung für Ihre Einfihhten hat, verbinden, fo bitte 
ich, lefen Sie bei müffigen Stunden diefe wenigen Blätter 
und melden Sie dem Herrn Magifter Leffing, an den Sie 
fonft nicht felten zu fchreiben pflegen, Ihr Urtheil darüber. 
Shr Beifall wird mich erfreuen, Ihr Zadel belehren, und 
beide zu fernerem Nachdenken aufmuntern. So gewöhnlich 
und abgenugt Ihnen dieſes Autorcompliment fcheinen dürfte, 
fo ungeheuchelt muß es - doch in dem Munde eines Juden 
"4 Die tete Hälfte des bier aus dem Borberichte in der Origi— 


nal-Ausgabe der Briefe Mitgetheilten fehlt in den gef. Echr 1, 110. 
) . 3 . . 
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fein, bdeffen zeitliche Umftände es erfordern, Niemanden 
außer fehr wenigen Freunden für etwas mehr ald einen 
Buchhalter befannt zu fein.” ı) 

Man Fann mit Recht erwarten, daß Michaelis die ihm 
überfandte Schrift nicht unbeachtet ließ. Schon am 9. Des 
tober 1755 Fündigte er fie mit wenigen Worten in den 
Göttingiſchen Gelehrten Anzeigen an und erklärte fie für ein 
Product, „das einen fehr nachdenfenden und philofophifchen 
Berftand, dabei aber einen Schüler Keibnizens und Wolfens 
entdecfte, einen von den Schülern Wolfens, der beffer ift 
ald die Meiften fo er erlebt hat.“ 

As Schüler Wolf's, oder im engern Sinne ald Schüler 
und Anhänger Baumgarten’3 erfcheint Mendelsſohn aller- 
dings in feinen äfthetifhen Abhandlungen und ganz befon= 
ders in den „Briefen über die Empfindungen.” 

Ohne fich über principielle Fragen der Kunft auszus 
laffen, thut er unmittelbar in die Tiefen der Empfindungen 
einen fpähenden Blick, und giebt damit deutlich zu ver: 
ftehen, daß auch nad ihm die Aeſthetik wefentlich auf 
Pfychologie beruhe und einen wefentlichen Theil derfelben 


1) Echr.V, 412. In Folge diefes Schreibens gab Michaelis am 2. Des 
tober 1755 folgende Erklärung in die Gött. Gel, Anzeigen (S.1107) ab’; 

„Wir haben S. 586 in unferer Vermuthung gefehlt, da wir die 
„Geſpräche“ für eine Arbeit des Herrn Mag. Lelfing angefchen haben, 
Bir haben feit der Zeit den wahren Berfafler, von dem wir nächſtens 
eine andere Schrift anzeigen werden, fennen lernen, und ob wir gleich 
noch Bedenken tragen, ihn völlig befannt zu machen, weil er uns ſelbſt 
meldet, feine zeitlichen Amftände erfordern es, Niemanden außer fehr 
wenigen Freunden für einen Schrifiiteller befannt zu fein, fo dürfen 
wir doch unſern Leſern nicht verfchweigen, daß er feiner äußern Lebens⸗ 
art nach gar nicht zu den Gelehrten gehört, daß man ibn and) nicht 
unter denen, die fich zum Chriftenthum bekennen, zu ſuchen habe, jons 
dern unter den Juden. Diefe Neuigfeit hat uns fein Buch noch weit 
angenehmer gemacht, als es vorhin war, da wir blos anf Sauce und 
Ausdrucd fahen und nicht wußten, aus was vor einer unerwarteten Feder 
eine fo wohl gerathene Schrift gefloffen war.“ 

6* 
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ausmache. Er hat den Menfchen vor Augen, ein Wefen, 
in welchem dunfle und deutliche Vorftelungen, niedere und 
höhere Erfenntniffe zugleich vorhanden find. 

Sinnlih volllommene Borftelung ift dad allyemeine 
Mittel, unferer Seele zu gefallen. Daraus folgert nun 
Mendelsſohn, daß wir unglüflich fein würden, wenn ſich 
alle unfere Empfindungen auf einmal zu reinen und beuts 
lichen Borftelungen aufheiterten. ) Die Wahrheit fteht 
feft, weder deutliche, noch völlig dunkle Begriffe vertragen 
fih mit dem Gefühle der Schönheit; jene nicht, weil unfere 
eingeſchränkte Seele Feine Mannigfaltigfeit auf einmal deuts 
lich zu faffen vermag, diefe hingegen nicht, weil die Mans 
nigfaltigfeit de3 Gegenftandes in feiner Dunkelheit gleich» 
fam verhüllt und unjerer Wahrnehmung entzogen wird. 
Ale Begriffe der Schönheit müſſen zwijhen den Grenzen 
der Klarheit eingefchloffen fein.?) Kein befonderer Begriff 
muß aber in dein Augenblide des Genuffes deutlich bleiben 
wollen, fo lange wir uns noch mit dem Irdiſchen ſchleppen, 
fo lange unſere Seele noch zu eingefchränft ift, eine Mans 
nigfaltigfeit auf einmal deutlich zu faſſen. Der Künftler 
darf im Augenblide des Schaffens feine Regeln nicht allzu 
deutlich vor Augen haben, fie find Vorbereitungen, fie 
ſollen die Einbildungskraft nicht im Zügel halten, fondern 
ihr nur von ferne den Meg zeigen, und ihr nachrufen, 
wenn fie in Gefahr ift, fih zu verlieren. 3) 

‚Aber nicht nothwendig müſſen die angenehmen Ems 
pfindungen aus dunklen Begriffen entftehen, fonft wäre der 
aufgeflärte, höhere Geiſt unglüdlicher als der niedere, und 
die Wefen von höherer Art würden zu der bittern Klage 
gegen die Vorſehung berehtigt fein: „Du haft uns mit 
deinem Fluche beladen, indem du und aufgeflärte Geifter 
verliehen haft. Wir begreifen alles deutlicher, al3 die Weſen, 


) Schx. l. 114. 2) 1. 118. 31,19 f. 
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die unter und find; es fehlt und an dunflen Empfindungen, 
an der Quelle des Vergnügend, mit welcher die untern 
Weſen reichlidy verfehen find.” | 

. Nicht das dunfle Gefühl ift Quelle des Angenehmen, 
fondern je größere Mannigfaltigfeit ein Wefen deutlich 
faffen kann, defto glüdlicher ift ed, weil die Gegenftände 
alddann mit mächtigerem Reize auf daffelbe wirfen können. ') 

Mendelsfohn trennt nun im Gegenfage zu Baumgarten 
die Grenzen der Vollkommenheit von der Schönheit; dieſe be: 
fteht in gefälliger äußerer Verknüpfung, in der Form, jene in 
dem vernünftigen innern Zufammenhange und der Gefeßmä- 
figfeit. Nur der Schönheit gehört dad Vergnügen an, das 
aus dunflen Worftellungen entfpringt; es ift dieſes eine 
Folge unferer Einſchränkung. Das Einerlei im Mannig— 
faltigen ift ein Eigenthum der fchönen Gegenftände. Sie 
müffen eine Ordnung oder fonjt eine VBollfommenheit dar— 
bieten, die in die Sinne fällt und zwar ohne Mühe in die 
Sinne fällt, denn wenn wir die Schönheit fühlen wollen, , 
fo wünfcht unfere Seele mit Gemäcdhlichfeit zu genießen. 
Die Sinne follen begeiftert fein, und von ihnen foll fich die 
Luft auf die müßige Vernunft ausbreiten. ?) 

Was folgt hieraus? „Daß das Vergnügen an der 
finnliden Schönheit, an der Einheit im Mannigfaltigen 
blos unferm Unvermögen zuzufchreiben fei. Wir ermüden, 
wenn unfere Sinne eine allzu verwidelte Ordnung aus ein= 
ander feßen follen. Wefen, die mit fehärferen Sinnen be— 
gabt find, müffen in unferen Schönheiten ein efelhaftes 
Einerlei finden, und was und ermüdet, kann ihnen Auft 
gewähren. Gott, der alles Mögliche mit einmal überfieht,, 
muß die Einheit im Mannigfaltigen durchaus verwerfen. 
Der Schöpfer hat fein Gefallen an dem Schönen, ja er 
zieht es nicht einmal dem Häßlichen vor. Nur die äußere 


1) Schr. 1,120. 291, 198, 
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Geftalt der Dinge hat er mit finnlicher Schönheit bevedt, 
diefe find beftimmt, in die Sinne anderer Gefchöpfe reizend 
zu wirken. Alle Schönheit der menfhlichen Bildung, die 
annehmlichen Farben, die gemwundenen Züge, die in feinen 
Mienen bezaubern, find nur der äußern Schale eingeprägt. 
Sie gehen nicht weiter ald unfere Sinne reichen. Unter 
der Haut liegen gräßliche Geftalten verborgen. Alle Ges 
fäße find ohne fiheinbare Drdnung in einander verfchluns 
gen; die Eingeweide halten einander das Gleichgewicht, aber 
fein Ebenmaaß, Feine finnlichen Berhältniffe; lauter Mans 
nigfaltigfeit, nirgends Einheit; lauter Beſchäftigung, nir— 
gends Leichtigkeit in der Beſchäftigung. Wie fehr würde 
der Schöpfer feinen Zwed verfehlt haben, ‚wenn er nicht 
als Schönheit gewefen wäre! 

Schönheit war und ift nicht Zwed der Schöpfung. 
Shr Zweck ift „himmlische vortrefflichfte Vollfommenheit*, 
nicht wie fie die Sinne faffen, fondern wie fie die Ver: 

nunft begreift. Nicht Schönheit, fondern Vollkommenheit, 
nicht blos Einerlei im Mannigfaltigen, Leichtigkeit in der 
Beſchäftigung, fondern vernünftiger Zufammenhang, Ueber: 
einftimmung, Einhelligkeit. Jene gewährt nur Borftelungen, 
diefe verfnüpfte und in einander gegründete Vorftellungen. 
Nichts muß überflüffig, nichts mißhellig, nicht mangelhaft 
in feinen Beftimmungen fein. 

Diele „himmlifche Venus” muß der Denker fich hüten 
mit der „irdiſchen, mit der Schönheit“ zu verwechſeln. 
Dieſe beruht auf der „Einſchränkung, dem Unvermögen“; 
aber das Gefallen an der Uebereinftimmuug des Mannig— 
faltigen gründet fich auf eine pofitive Kraft unferer Seele. 
Wenn 85 Wefen, die eine Vorftelungskraft haben, natür= 
lich ift, fih nach Vorftelungen zu fehnen, fo ift es auch 
vernünftigen Wefen eigenthümlich, nach folchen Borftelungen 
zu ftreben, die in einander gegründet find. Zerrüttete Bes 
griffe, Mißhelligkeiten, Widerfprüche ftreiten eben fo wohl 


Th 
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wider die Natur und das urfprüngliche Bedürfniß aller 
denfenden Wefen, als der Mangel, der völlige Tod aller 
Vorftelungen. Hierin liegt der mächtige Reiz, mit weldyem 
die Vollkommenheit alle Geifter an fich zieht, und fo weit 
eine pofitive Kraft über ihre Einfchränfung erhaben ift, fo 
weit ift dad Vergnügen der verftändlichen Vollkommenheit 
über das Vermögen der finnlichen, oder wie wir Srdifchen 
fie nennen, über daS Vergnügen der Schönheit hinweg. !) 

Sp ftimmt Mendeldfohn im Wefentliben mit ver 
Theorie überein, welche Sulzer in den fihönen Wiffen- 
ſchaften aufgeftelt hat. Eine „niedere“ und eine „höhere“ 
Schönheit foheiden fich; die „niedere“ gilt für feine und 
die „höhere“ ift Feine. So hoch die deutliche Erfenntniß 
über der dunklen fteht, jo hoch fteht die „hHimmiifche Venus‘ 
über der „irdifhen®, der Schönheit. Das ganze Streben 
Mendelsſohn's geht einzig dahin, die Schönheit als einen 
untergeordneten Standpunft der Erfenntniß nachzuweiſen, 
den er am flärfften dadurch marfirt, daß die Gottheit des Ver: 
gnügens an der Schönheit unfähig fei. Es ließe ſich mit ihm 
darüber nicht rechten, denn befchränft er die Schönheit auf 
finnliche Erfenntniß, fo folgt eben daraus, daß das vollfom= 
menfte Wefen dieſer legtern nicht fähig fein fann. Wo alle 
Erfenntniß deutlich ift, da giebt eS feine Schönheit. Aber 
auch die Inconfequenz beginnt dort, wo deutliche durch Ver: 
nunft erworbene Einficht in die Zwedmäßigfeiten des 
Weltalls doch Schönheit genannt wird und zwar höhere 
Schönheit. Was nicht auf finnlicher Erfenntniß beruht, 
follte folgerichtig gar nicht mehr Schönheit heißen. Der 
Uebelftand entfpringt daher, weil Mendelsſohn zwifchen 
dunkler und finnlicher Erfenntniß nicht gehörig feheis 
det. Jene fihließt das Ueberfinnlihe aus, dieſe dad 
deutlich Gedachte. Da er nun Genen nicht Schönheit 


1) Schr. 1, 123 ff. 


88 Die Briefe über die Empfindungen. 4. Buch. 


abfprechen mag, alle der finnlichen entgegengefegte Erkennt 
niß aber für deutlich hält, fo dehnt er den Begriff der 
Schönheit auch auf das durd deutliche Einfiht Gewonnene 
aus. Das wäre nicht nöthig, wenn er fich zu dem Saße 
erhoben hätte, daß auch nichtfinnliche Erkenntniß dunkel, 
d. i. ohne Bewußtfein erfolgen kann. Unter diefer Vor— 
ausfegung ift auch Nicht-Sinnliches ſchön, wenn feine Voll⸗ 
fommenheit dunkel, d. i. bewußtlod erfannt wird. Die 
Zwedmäßigfeit des Weltald würde fo zur Schönheit wer: 
den können; ohne bdeutlihe Erfenntnig Bwedinäßigfeit 
dunfel erfannt, wäre Schönheit. Das ift es auch, was 
Mendelsſohn eigentlich will, aber getäufcht durch feine Ver— 
wecfelung der dunfeln mit der finnlichen Erfenntniß nicht 
erreicht. Daher feine Geringfhäßung der finnlichen Er— 
fenntniß, als diejenige, welche nur die Oberfläche berührt, 
und der Schönheit überhaupt, welche nur an diefer Flebt. 
Den innern Bau, die innere Harmonie des Weltalls will 
er in das Gebiet der Schönheit gezogen wiffen und da 
er meint, diefe gelinge, weil nicht durch finnliche, nur durch 
deutliche Erfenntniß, fo dehnt er den Begriff der Schönheit 
fo weit aus, daß er in dem der Bollfommenheit aufgeht.') 

Aus der Quelle der Vollkommenheit haben alle ſchö— 
nen Künfte zu fchöpfen, fie werden ihr Ziel um fo mehr er= 
reichen, je mehr fie diefe 'verfchiedenen Arten harmoniſch zu 
einigen wiſſen. Eine befondere Art der Harmonie ift für 
jeden Sinn beftimmt; nur die Zonfunft allein überrafcht 
und mit allen Arten der Vergnügen, mit Vollkommenheit, 
Schönheit und ſinnlicher Luft. Aehnliches Fann fürs Auge 
auch durch die Harmonie der Farben erreicht werden, wenn 
ed ihr gelingt, die Linie der Schönheit und des Neizes mit 
der Sarbenharmonie zu verbinden. 2) 

Hat nun Mendelöfohn in feinen „Briefen über die 

*) Zimmermann, Geſchichte der Aeftletif (Wien 1850), 184 ff. 

2) Schr. 1, 148, 
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Empfindungen” auch mehr eine pfychologifhe Theorie 
aufgeftellt, infofern er bie reine äfthetifche Luft von der 
finnlihen nicht grundfäglid fondert, fo zeigt doch feine 
Auffaffung eine überrafchende Aehnlichkeit mit der fpätern 
fpeculativen Aefthetit und bildet fomit ein wichtiges Mittel- 
glied zwifchen Baumgarten und Kant. 

Man thut überhaupt in neuerer Zeit, wo wir ed „fo 
herrlich weit gebracht“ haben, den äfthetifchen Arbeiten Men: 
delsfohn'3 entfchieden Unrecht, fie als veraltet und unbrauch—⸗ 
bar der WVergeffenheit anheimfallen zu laffen. Während 
noch) Männer, wie Herder, !) Schiller u. A., um von Keffing 
und den übrigen Zeitgenoffen zu fihweigen, fie mit Nußen zu 
ihren Forfhungen gebrauchten, wenden fich unfere ſchulgebil— 
beten Philofophen und Kunftrichter mit ſchnöder Wegwerfung 
von ihnen ab, zumeift wohl deshalb, weil fie nicht begrei= 
fen, wie ein unter Drud und Armuth ohne Schule und 
Bildung aufgewachfener Jude gar ein fo lebhaftes, frucht: 
bringendes ntereffe für Aeſthetik und äfthetifche Kritik 
hatte entwideln fünnen. Merkwürdig bleibt diefe Erſchei— 
nung immerhin. Sein Intereffe hatte einen tiefern, im 
gewiffen Sinne fogar praftifchen Grund. Er felbft fagt in 
einem Schreiben an den Schweizer Ifelin: „Die Troden» 
heit zu vermeiden erlaubt fich mein Gemüth manden Spas 
ziergang in die anmuthigen Gefilde der fchönen Wiſſen— 
fhaften, welche in der That mit der fpeculativen Weltweids 
heit in einer genauern Verbindung ftehen, ald man indgemein 
zu glauben pflegt.” 2) 

Außer dem Vergnügen und der Erholung, welche die 
Ihönen Wiffenfchaften ihm boten, verſprach er fid) von 
ihnen praftifhe Anwendung und Einfluß auf das Leben 
ſelbſt. Deutlih äußert er fich hierüber bei Gelegenheit 

1) Ueber Herder val. fein viertes kritiſches Wäldchen in Herder'e 
Lebensbild, 1, 3, 2, S. 442 ff. 

2) Sur, V, 437, 
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feiner Anzeige des Meier’fchen „Auszuges aus den Anfangs- 
gründen der fchönen Wiffenfchaften“. „Man müßte auf die 
Erfindung diefer Wilfenfchaft neidiſch fein oder fie nicht 
verfiehen, wenn man an dem Nugen oder an der Vortreff- 
lichfeit derfelben zweifeln wollte. Die Verbefjerung des 
Geſchmacks und der unteren Kräfte der Seele überhaupt 
ift für die fhönen Wiffenfchaften, für die Sittenlehre und 
vielleicht für alle Wiffenfchaften von allzugroßer Wich— 
tigkeit, als daß fie nicht einem Jeden in die Augen 
leuchten follte.”') Diefed Streben nad praftifcher Ans 
wendung führte ihn eben fo wie Sulzer zu jener Vers 
miſchung ethifcher und äfthetifcher Elemente?), welche als 
ein Kennzeichen der Popularphilofophie gilt, andrerfeits 
aber aud zu einer Erweiterung des Begriffes Aefthetik, 
Sie follte eigentlih die Wiffenfchaft der fhönen Erkennt: 
niß überhaupt, die Theorie aller fchönen Wiffenfchaften und 
Künfte enthalten, alle Erklärungen und Lehrfäge derfelben 
folten daher fo allgemein fein, daß fie ohne Zwang auf 
jede fchöne Kunft insbefondere angewendet werden könnten. 

Sp hat aud) Mendelsiohn, deffen Theorie der Schön: 
beit ein Gemälde feiner fanften, Geräufch fliehenden Mufe 
ift, allen Theilen der Aeſthetik ganz befondern Fleiß zus 
gewandt. 

Ehe wir jedoch dieſe verfihiedenen Theile näher be= 
trachten, müſſen wir einen Augenblid bei dem äfthetifchen 
Briefwechfel verweilen, welchen Mendelsſohn und Nicolai 
mit Leſſing unterhielten. 





1) Schr. IV, 1, 314. 

2) Meudelsjohn war, wie Nicolai an Herder fchreibt, ſogar eins 
mol Willens, „ein Werk Über die Verbindung der ſchönen Wiſſeuſchaf— 
ten, des Naturrechts und der Moral zu ſchreiben“. Bl. Bon und an 
Herder. Ungedrudte Briefe aus Herder's Nachlaß (Leipzig 1861), 1,332. 
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Dreizehntes Kapitel. 
Der äfthetifhe Briefwechſel. 


Zwifchen Mendelsſohn, Nicolai und dem wieder nach 
Leipzig zurüdgefehrten Leffing hatte fich feit November 
1756 ein Briefwechfel entfponnen, der, wenn er freilich 
an Tiefe der Auffaffung und genialen Neuheit der Ger 
fihtspunfte mit den Briefen, welhe Schiller und Göthe 
über denfelben Gegenftand gewechfelt haben, nicht verglichen 
werden kann, demfelben an literarhiftorifcher Wichtigkeit 
nicht nachftehen dürfte.) Er enthält nicht nur den erften 
Keim zum „Laofoon*, fondern auch die Grundlage für Men 
delsſohn's fpatere afthetifche Arbeiten. 

Die Beranlaffung zu diefem Briefwechfel gab ein Auf: 
fa über das Zrauerfpiel, mit welchem Nicolai feine neu 
begründete Zeitfchrift, die „allgemeine deutſche Bibliothek“ 
eröffnet hatte. Mendelsfohn hatte mit Nicolai den Zweck 
des Zrauerfpield in die Bewunderung feßen wollen, Leſſing 
hingegen vertheidigte die Anficht von dem moralifchen Zwede 
des Zrauerfpiel3 durch die Erregung des Mitleidends im 
Zuſchauer. Raſch war Mendelöjohn bei der Hand, auf 
die von Leſſing angeregten Unterfuchungen einzugehen; 
hatte er ihn doch fchon zwei Sahre vorher zu gelehrten 
Disputen aufgefordert, 2) ihn fogar in dem gedrudten Send- 
fchreiben wiederholt eingeladen, ſich mit ihm „in jene ſpe— 
ulativifchen Betrachtungen einzulaffen, die der Welt ans 
fangen, ein Gejpötte zu werden, und die uns, fo lange 
wir beifammen waren, fo manche Stunde verfüßt haben.” 3) 
Es ift recht charakfteriftifc für ihn, daß er in diefem Streite 
wieder ald der Philofoph erfcheint, dem ed um die Wurzel 
der verwandten Begriffe mehr zu thun ift, als um bie 





1) Danzel, a. a. D.1,34. 2) Schr. V,21. 2) 1, 376. 
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Begrenzung der Arten gegen einander, worauf bei dem 
kritiſchen Leffing Alles anfommt. Mendelöfohn greift zu= 
nächft die Theile der Behauptung heraus, bei welchen es 
ſich um die Natur der einzelnen Empfindungen, das da= 
malige Lieblingsftubium feiner Meflerionen, zu handeln 
ſchien; er beftreitet die untergeordnete Stellung der Bes 
mwunderung und des Schredens zum Mitleid; jene, meint 
er, müffe doch, weil fie VBollfommenheit zum Gegenftande 
habe, fhon an und für fih und ohne Rückſicht auf das 
Mitleiden, dad die bewunderte Perfon errege, in dem Ge: 
müthe des Zuſchauers ein Vergnügen zu Wege bringen. 
Mebrigens verweift er ihn auf feine Gedanken von der Wir: 
fung der theatralifhen Illuſion, welche er mit Nicolai in 
Ordnung bringen will, fobald „der fiebenjährige Krieg die 
Handlung jo fehr zu Grunde gerichtet haben wird, daß den 
beiden Freunden einige Stunden zur Speculation übrig 
bleiben. # ') 

Die von Mendelsfohn hingeworfene Bemerfung über 
Bewunderung wird nunmehr Weranlaffung, daß Leſſing 
feine Anſicht ausführlicher entwidelt, Bewunderung von 
Verwunderung genau ſcheidet und ebenfo von Mitleid 
trennt, infofern Bewunderung vermittelft der Nacheiferung 
beffert, Mitleid jedoch unmittelbar, ohne Hinzuthun von 
unferer Seite, das Befferwerden eines Zeden, „des Mannes 
vom Verftande wie des Dummfopfes’, bewirft.?) 

Es handelte ſich für Leffing nicht eigentlich um eine 
Deftftelung der Begriffe, er wollte feinen gleich anfangs 
ausgefprochenen Grundfaß, die Bewunderung müffe in 
dem Trauerfpiele nichtd fein ald der Nuhepunft des Mit: 
leidens, confequent verfolgend, nidıt nur das auf Bewun— 
derung gebaute franzöjifhe Zrauerfpiel verwerfen, fondern 
auch ald dad einzige wahre, feinem Begriffe und feinem 


) Shr. V, 4 ii. 3 V. 51 f. 
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Zwecke entfprecdyende dasjenige hinftellen, welches er felbft 

Fultivirt hatte, das bürgerliche Familientrauerfpiel, die in 
jeder Scene Mitleiden erregende, rührende, fentimentalifche, 
die Gattung der Miß Sara Sımpfon. !) 

Bon welcher Wichtigkeit diefe Angelegenbeit für Leffing 
war, zeigt die ganze Art und Meife, wie er dabei verfuhr. 
Er hatte feine Anſichten in einem Briefe entwidelt, der dem 
„kleinen Buche“ ähnlich ſah, dad er einmal fcherzweife dem mit 
kleinen Briefen unzufriedenen Mendelsſohn ald Brief ver: 
fprochen hatte. Allem Anfchein nach hatte der Streit, der 
jegt nur noch zwiſchen Lefling und Mendelöfohn geführt 
wurde, mit dem langen Briefe ein Ende. Mendelsjohn 
meldete dem Gegner, Daß er in den Hauptpunkten feiner 
Meinung fei, nichtödeftoweniger aber noch eine große 
Menge ftreitiger Punkte finde. Zunähft beruft er fich auf 
die äfthetifche Illuſion,“) über welche er feine Gedanfen 
verfprochener Maßen zu Papier gebracht und dem Briefe 
beigelegt hatte. Die Kunft fol aud in dem Brauerfpiele 
eine Nachahmerin der Natur werden; feine einzige Leiden 
fibaft darf vom Theater ausgejchloffen bleiben, denn ſo— 
bald fie nur anfchauend von der WVortrefflichfeit der Nach— 
ahmung überzeugen Fann, fo verdient fie auf der Bühne 
nachgeahmt zu werden. Er führt die Luft an den ſchö⸗— 
nen Gegenftänden auf die Illuſion zurüf, weicht aber von 
dem gewöhnlichen Begriffe derjelben dadurch ab, daß bie 
Gegenftände als dem Urbilde ähnliche, nicht aber als wirf- 
liche erjcheinen.3) Mit diejer an die franzöſiſchen Dramas 
tifer erinnernden Theorie fonnte ſich Leſſing nicht befreunden ; 
er hatte ſich freilich vorgenommen, ſich in einem ungewöhnlich 
langen Briefe über diejed Thema auszulajlen, wurde aber 
durch Unpäßlichkeit daran verhindert, Ganz vortrefflich 
fhienen ihm die zugleich mit den Gedanken über die Illu— 


1) Damzel, a. a. O. l. 360. Stabr, F a. O.l 155. 
2) S.hr. IV, 1, 44 ff. 3) Ebend. V, 72; fl. 
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fion zugefchidten Fleinen Arbeiten „Won der Herrfchaft 
über die Neigungen”, „Von der Gewohnheit”, „Von der 
anfhauenden Erfenntniß”, wenige Blätter voll anregender 
Speen;!) fie haben ihn, feiner eigenen Berficherung nadı, 
fo überzeugt, „daß ihm auch nicht einmal ein logifcher 
Fechterftreich übrig gelaffen war.“ 2) 

Die Eorrefpondenz über die äfthetifchen Fragen hörte 
damit auf, daß Mendelöfohn die ftreitigen und ausgemach- 
ten Punkte in einer Zabelle überfichtlich zufammenftellte. °) 
Neue Verwirrungen und Berlegenheiten hatten fich bei 
Leffing eingefunden, fo daß ihm Feine Zeit blieb, an die „lies 
ben Streitigkeiten“ noch zu denken; aber der Nutzen, welcher 
aus ihnen den Freunden erwuchs, war, wie bereit8 erwähnt, 
von außerordentlicher Bedeutung. Sie hatten eine Saat 
ausgeftreut, bie für Leffing fomohl ald für Mendelsfohn 
die fchönften Früchte trug. 

Schon das ift von Wichtigkeit, daß Mendelsſohn durch 
eine Berufung auf Winkelmann, deſſen Schriften er forg- 
fam ftudirte, und durch eine ‘ganz zufällige Hinweifung auf 
den „Laofoon,“ „den Virgil poetifch entworfen und ein griechis 
fcher Künftler (vielmehr drei) in Marmor gehauen hat,” in 
den Geift des Freundes ‘den Anfang zu einer neuen und 
fruchtbaren Gedankenreihe legte! Wie fehr Lefjing über: 
haupt Mendelsfohn als Aeſthetiker jchäßte und wie fehr er 
feinem Urtheile traute, leuchtet aus mehreren Stellen in 
feinen Briefen an ihn hervor, wie: „Ich bitte Sie alles 
zu überdenken, zu prüfen und zu verbeffern. Erfüllen Sie 
nun meine Bitte, fo ift es eben dad, ald ob ich es felbft 
nochmals überdacht, geprüft und verbeffert hätte, Ihre 
beffern Gebanfen find weiter nichtd, ald meine zweiten Ges 
danken.”+) „Sie find mein Freund,” heißt es in einem ans 

1) Shr. IV, 1, 38 ff. Diefe Meinen Arbeiten entſtanden nicht 
1755, jondern, wie ſich bier ergiebt, 1757. 2) V, 78. 

2) V, 80 ff. 49 V, 42. — 
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dern Briefe vom 23. November 1756, „ich will meine Ge— 
danfen von Ihnen geprüft, nicht gelobt haben. Ich fehe 
Ihren ferneren Einwürfen mit dem Vergnügen entgegen, 
mit welchem man ber Belehrung entgegenfehen muß.’ N) 
Strebte er doch auch in dem ontologifchen Theile des „Laos 
koon“ nach genauerer Uebereinftimmung mit dem Freunde, wie 
Guhrauer aus den Berbefferungen des Entwurf aus Lef- 
fing’d Nachlaß nachweiſt; mit ihm fprad er nad feiner 
Rückkehr von Breslau den philofophifchen Theil in münds - 
lichen Unterredungen durch und nußte die Bemerfungen, 
welche fein Freund fowohl über die Eintheilung der Gegen⸗ 
ftände der Malerei und Poefie, wie über einzelne Begriffe 
dem Entwurfe beigefügt hatte. 

Die reiffte Frucht, welche Mendelsſohn aus dem 
äfthetifchen Briefwechfel erntete, ift die Abhandlung „Bon 
den Quellen und Verbindungen ber fehönen Künfte*, welche 
Ende Suni 1757 in der Deutfchen Bibliothek erfchien und 
unter dem Zitel „Ueber die Hauptgrundfäge der fchönen 
Künfte und Wiffenfchaften” den „philofophifchen Schriften 
fpäter einverleibt wurde. 


Dierzehntes Kapitel. 
Hauptgrundfäge der ſchönen Künſte und Wiſſenſchaften. 


„Sch habe weder den Willen noch die Fähigkeit, ein 
ganzes Lehrgebäude der Kunft aufzuführen, und bin zufries 
den, wenn ich nur die erften Grundlinien eines Lehrges 
bäudes mit einiger Richtigkeit gezeichnet habe," äußert Meus 
delsſohn im Anfange diefer Abhandlung. 2) 


) Shr. V, 51. 2) 1, 290, 
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Wir wiffen alfo, was wir bier zu erwarten haben: 
Srundlinien, nichts als Grundfäge der ſchönen Künfte. 

Und doc) ift diefe Arbeit eine der wichtigften Erfcheis 
nungen in der Aeſthetik auf deutſchem Boden und bildet 
ein wefentliched Mittelglied der Ideen, deren reife Frucht 
im „Laokoon“ geboten wird. !) | 

Die Nachahmung der Natur, welche Batteur und fein 
deutſcher Weberfeger Ramler ald den erften Grundfaß der 
Doefie und ſchönen Künjte aufgeftellt haben, wird von Men 
delsſohn als unfruchtbar und unzulänglich verworfen. Weit 
entfernt, die Natur bios nachzuahmen, fteht ihm die Kunft 
in ihrer Selbftftändigkeit und Wirde der Natur gegenüber. 
Aehnlich wie Mendelsſohn gegen Baumgarten Schönheit 
von Vollkommenheit unterſchieden, unterfiheidet er gegen 
Batteux Kunft von Natur. 

Der Endzwed jeder menfhlihen Kunft ift die Schön— 
heit. Shönheit ift die finnliche Erfenntniß der Vollkom— 
menheit; Alles was den Sinnen als eine Bolllommenpeit 
vorgeftellt werden kann, ift au geeignet, einen Gegenftand 
der Schönheit abzugeben. Das Werfen der ſchönen Künfte 
befteht alfo in einer Fünftlichen, ſinnlich vollfommenen Vor— 
ftelung oder in einer durch die Kunft vorgeftellten ſinn— 
lihen Bollfommenpheit. 2) 

Nun führt aber jede Nachahmung, fobald fie ihr Urbild 
erreicht, an und für fih den Begriff ver Vollkommenheit mit 
fih. „Der Künftter wählt jih einen Umfang, der feinen Kräf- 
ten angemeffen ift. Sein ganzer Endzwed ift, die Shönheiten, 
die in die menſchlichen Sinne fallen, in einem eingeſchränkten 
Bezirke vorzuftellen, Er wird alfo den idealifchen Schönheiten 
näher fommen fünnen, als die Natur in diejem oder jenem 
Theile gefommen ift, weil ihn feine höheren Abfihten zu 
Abweichungen veranlaffen. Was fie in verfihiedenen Ge⸗ 
—y Manfe, Nacträge zu Sulzer, VII, 1, 175; Guhrauer, a. a. 
D2.1,27. 96h. 1,28 | 
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genftänden zerftreut hat, verfammelt er in einem einzigen 
Gefichtspunfte, bildet fi ein Ganzes daraus, und bemüht 
fih, ed fo vorzuftellen, wie es die Natur vorgeftellt haben 
würde, wenn die Schönheit diefes begrenzten Gegenftandes 
ihre einzige Abficht gewefen wäre. Der Künftler muß fich 
alfo über die Natur erheben, und weil die Schönheit fein: 
einziger Endzwed ift, fo fteht es ihm frei, diefelbe allent= 
halben in feinen Werfen zu concentriren.“ 1) 

Somit hat fih Mendelsſohn zu dem idealiftifchen 
Standpunkte der Kunft, dem bloßen Naturaliömus ges 
genüber, erhoben, einem Standpunkt, welchen Leſſing voll- 
fommen mit ihm theilt.. Seine Schönheit ift Ideal; feine 
Kunft ift Feine Naturnahahmung, fondern eine Natur: 
vollendung. 

Nachdem er vergeftalt das Prinzip für die fchönen 
Künfte feftgeftelt hat, wendet er fich zu der Eintheilung 
derfelben in ihre befonderen Klaffen. 

Er legt den Gegenfaß der natürlichen und willfür- 
lichen Zeichen zu Grunde; diefe gehören in die Grenzen der 
fhönen Wiffenfchaften, der Poefie und Rhetorik, jene in die 
Grenzen der ſchönen Künfte. Der Gegenftand der leteren 
ift aber eingefchränfter ald der der Poefie. „Der Dichter 
fann Alles ausdrüden, wovon fich unfere Seele einen Ela= 
ren Begriff machen kann. Alle Schönheiten der Natur in 
Farben, Figuren und Tönen, die ganze Herrlichkeit der 
Schöpfung, der Zufammenhang ded unermeßlichen Welt: 
gebäudes, die Rathſchlüſſe Gottes und feine unendlichen 
Eigenfchaften, alle Neigungen und Leidenfchaften unferer 
Seele, unfere fubtilften Gedanken, Empfindungen und Ent: 
ſchließungen können der poetifchen RrBRBFEUNG zum Stoffe 
dienen.‘ 2) 

Anders verhält es fidy mit den ſchönen Künften; bei 


1) Schr. 1,289. 2) 1,292. 
Kayſerling, Mendelsfohn. R 7 
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ihnen wird Feine Willfür vorausgefegt, um verftanden zu 
werden. Der Maler und der Bildhauer müjfen, weil fie 
die Schönheit in der Folge neben einander ausdrüdfen, den 
jenigen Augenbli® wählen, der ihrer Abficht am günftigften 
iftz fie müjfen die ganze Handlung in einem einzigen Ges 
-fihtöpunfte verfammeln und mit vielem Berftande aus— 
theilen.!) - 

Die Grenzen der Kunft und Poefie laufen aber ver: 
möge der Regel von der zufammengefegten Schönheit, häu— 
fig in einander, Hier fucht ſich Mendelsſohn durch die 
Allegorie nach dem Borbilde Winkelmann’ auszuhelfen. 
Auch die allerfubtilften Gedanken, die abgezogenften Ber 
griffe Eönnen auf der Leinwand ausgedrüdt und durch ficht- 
bare Zeichen in das Gedächtniß zurüdgebracht werden, nur 
muß fih der Künftler hüten, daß feine Allegorien nicht 
allzu fpisfindig werden, d. h. die Uebereinfliimmung des 
Zeichend und des Bezeichneten müſſen wir mit fo leichter 
Mühe einfehen können, daß wir mehr an die bezeichnete 
Sache ald an das Zeichen felbft denken. 2) 

Auch auf die Verbindung von zwei oder mehreren Kün= 
ften nimmt er gebührende Rückſicht und erklärt fie leicht aus 
der Natur der zufammengefegten Bollfommenheiten. Die 
fhwerfte und faft unmögliche Verbindung der Künfte aber 
ift, wenn Künfte, welche Schönheiten in der Folge neben 
einander vorftellen, mit Künften, welche Shönheiten in 
der Folge auf einander vorftellen, vereinigt werden follen. 
Dies Geheimniß hat fih die Natur faft allein vorbehalten. 
Sie verbindet in ihrem unermeßlichen Plane die Schön— 


1) Schr. I, 294., 2 

2) 1, 295 ff. Die beiden Meinen Aufiäße unter dem Titel 
„Küuſte“ und „Ra hahmung“, um deren Räckſendung er Leſſing mit den 
Worten bittet (V, 109): „Jh will aus der kleinen Uhr einen Bratens 
wender machen“, ind verloren gegangen oder in dieſer Abyandlung 
enthalten. 
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heiten der Zöne, Farben, Bewegungen und Figuren burd) 
unendliche Zeihen in ber vollfommenften Harmonie. Die 
menfchliche Kunft hingegen Fann die Malerei, Bildhauer: 
und Baufunft mit der Mufif und Zanzkunft nur uneigent- 
li) vereinigen. 

„Meine Materie ift noch ungemein fruchtbar“, fagt 
Mendelsſohn am Schluffe diefer trefflichen Abhandlung, 
„allein ich bin in die Geheimniffe der Künfte nicht einge 
weiht genug, mich ohne Gefahr tiefer in ihr Heiligthum 
zu wagen.” 1) 

Der Erfolg diefer wenigen Blätter war ein weit be= 
deutenderer, als der befcheidene Verfaſſer glaubte; die hier 
auögefprochenen Ideen wurden im Wefentlichen von Leffing 
zu dem „Laofoon“ benußt, fo daß es faft feheinen Fönnte, 
ald habe Mendeldfohn eine Vorarbeit zu diefem wichtigen 
Werke geliefert. 

Lefjing fchämte ſich auch nicht, Mendelsfohn als feinen 
Lehrer zu betrachten, eben fo wenig wie diefer ed verfchwieg, 
dnrch den Freund auf neue Gefichtspunfte geführt zu fein, 
wie dieſes in den äfthetifchen Produkten gefchieht, mit denen 
wir unfere Zefer fogleich befannt machen wollen. 


Fünfzehntes Kapitel. 
Mendelsſohn's übrige äfthetifche Abhandlungen. 
„Hier kommt Ihr Auffag „Vom Erhabenen” wieder 
zurüd. Ich wüßte auch nicht das Geringfte dabei zu er= 


innern, ob ich ihn glei mehr als einmal durchgelejen 
habe”, heißt es in einem Briefe Leffing’s an Mendelöfohn 


1) Schr. I, 305. 
7” 
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vom 13. Auguft 1757.1) Diefe Abhandlung, welche zuerft 
in dem vierten Stüd der „Allgemeinen deutfchen Bibliothek” 
erfchien, 2) trägt unverkennbar den Einfluß, welchen Zeffing 
theild durch den afthetifchen Briefwechfel, theild durch eigene 
Bemerkungen auf Mendelöfohn geübt hat. Er fucht für 
das Erhabene und Naive ein befonderes Syftem aufzuftellen, 
weil ihm die Erklärungen, welche Baumgarten und Longin 
davon gegeben, nicht genügten. 

Ein jedes Ding, das dem Grade feiner Vollkommen— 
heit nach unermeßlich ift oder fcheint, wird erhaben genannt; 
die Seele verweilt mit Wohlgefallen bei folchen Gegenftän= 
ben, weil das Erhabene die Größe einer Vollkommenheit 
ift, über die gewöhnlichen Begriffe der Menfchen geht und 
Alles überfteigt, was wir uns Vollkommenes denken kön— 
nen. Jedes Erhabene ift daher ein Gegenftand der Be: 
wunderung. °) 

Diefe durdy das Erhabene erzeugte Bewunderung kann 
nun ähnlich der durch diefelbe vorgeftellten Vollkommenheit 
in den Werken der fchönen Künfte und Wiffenfchaften von 
zweierlei Art fein; fie bezieht fich entweder auf das Object 
felbft oder auf den Künftler, der die Geſchicklichkeit befigt, 
die Eigenfchaften feines Object „empor zu heben’: zu ver 
erften Art gehört das Erhabene in der Poefie, in den Ge— 
finnungen und in den Zeidenfchaften, bei welchen der Grund 
zur Bewunderung in dem Objecte felbft anzutreffen iſt; bei 
der zweiten Gattung fällt die Bewunderung auf den Künft- 
ler, auf fein Genie und feine Fähigkeiten. Durch Bei— 
fpiele aus alten und neuern Dichtern wird jede Gattung 
erklärt. 

Mit dem Erhabenen fteht dad Naive in genauer Ver: 
bindung. Wenn ein Gegenftand edel, ſchön oder mit feinen 


— 





1) Schr. V, 123. 
2) Unter dem Titel „Weber das Erhabene und Naive in den ſchö— 
nen Wiffenichaften ;” I, 309—347. 3) 1, 313 f. 
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wichtigen Folgen gedacht und durch ein einfaches Zeichen 
angedeutet wird, fo heißt die Bezeichnung naiv. Das 
Naive des fittlichen Charafters befteht alfo in der Einfalt 
im Aeußerlichen, die ohne es zu wollen, innerliche Würde 
verräth, in jenem zuverfichtlichen MWefen, dad nicht Dumm: 
“ heit und Mangel der Begriffe, fondern Edelmuth, Unſchuld, 
Güte des Herzens und die liebreiche Ueberredung zum 
Grunde hat, daß Andere gegen und nicht fchlimmer gefinnt 
fein werden, ald wir gegen fie find. Sobald dad Naive 
mit Bemwußtfein verbunden wird, nimmt ed den Charaf: 
ter des Geſuchten, des Affectirten an und hört auf, naiv 
zu fein. !) 

Diefe Abhandlung, welche fich in jener Zeit durch die 
Neuheit der Ideen empfahl, wie denn auch im Jahre 1769 
von dem gelehrten van Goend in Utrecht eine holländifche 
Ueberfeßung davon veranftaltet wurde, 2?) hat wohl haupt- 
fachlich Leffing zu dem Entfchluß gebracht, das Werk des 
Engländerd Burke „Ueber da8 Schöne und Erhabene” ins 
Deutfhe zu überfegen. Da er diefed für die Aefthetik fo 
wichtige Werk auch mit Anmerkungen verfehen wollte, fo 
erfuchte er Mendelsſohn, „Alles fein” aufzufchreiben, was 
er bei dem Studium defjelben gedacht habe.3) Es follte 
gerade mit dem Drude begonnen werden, ald er auf ein- 
mal in eine Arbeit gerieth, in der er fich auf Feine Weife 
wollte unterbrechen laffen, denn er mußte feine erfte Hitze 
zu nüßen fuchen, wenn er Etwas zu Stande bringen wollte. 
Er fchiefte daher den Engländer unterdeffen zu Mendelsfohn. 
„Unterhalten Sie fi) fo lange mit ihm, bis ich mich aus 
dem Wufte von Gelehrfamfeit, in welchen ich jet verfunfen, 
wieder herausgearbeitet habe. Meine Ueberfegung kann zur 
Meſſe nunmehr doch nicht fertig werden, und ich habe Sie ie | 

1) Schr. 1, 318, 336, 340 ff. 


2) Utrecht, 1769, von Mendelsfohn recenfirt in der Allg. D. Bis 
bliothet Bd. 14, S. 330 (1V, 2, 560). s) V, 146. 
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dem über verfchiedene Punkte derfelben vorher zu Rathe zu 
ziehen. Ich erwarte von Ihnen wichtige Anmerkungen 
über dad ganze Syftem des Verfaſſers. Schreiben Sie 
mir Alles, was Ihnen darüber einfällt. Sch hebe Shre 
Briefe heilig auf und werde alle Ihre Gedanken zu nügen 
fuchen, fobald ich mich der Sphäre der Wahrheit wieder 
nähern werbe.* 1) Mendelsjohn machte auch wirklich feine 
Bemerkungen, die mit den befcheidenen Worten fchließen: 
„Es find bloß Embryone, die ein Leffing erft entwideln 
und befeelen muß. Vielleicht fann er auch einigen von 
meinen Mißgeburten eine regelmäßige Geftalt geben und 
ein Zeben einhauchen“ ,?) und erklärte ſich, da er merkte, 
daß Lefjing die Arbeit nicht wieder aufnahm, im Juni 
1761 bereit, das Wert zum Drud zu befürdern. „Wenn 
Sie nicht Zeit oder nicht Luft haben“, fchreibt er Xeffing, 
„den Drud felbft zu beforgen, fo fchiden Sie mir das 
Manufeript und die Erlaubniß-, e8 in Ihrem Namen zu 
tbun. Es wäre ewig fchade, wenn ihnen ein Stümper 
zuvorfäme und das fchöne Buch fo weghubdelte.* 3) 

Den Schluß feiner äfthetifchen Schriften bilden bie 
erft 1761 erfchienenen Erdrterungen über die Empfindungen. 
Wie er in feiner erften Schrift auf diefem Gebiete, die 
„Briefe über die Empfindungen“, den lehrenden Theil auf 
einen Theokles zurüdführt und fomit an den liebenswürs 
digen Schwärmer in den GSittenlehren feined Lieblings— 
fchriftfteller8 Shaftesbury erinnert, fo nennt er auch diejen 
Anhang „NRhapfodie Über die Empfindungen.“ Er will 
manche in den „Briefen“ ausgefprochene Idee bier theild 
verbefjern, theild weiter ausführen. So wird zunädft die 
Luft an der Vollkommenheit der Objecte von der Luft an 
der Entwidlung unferer Vorftelungen, die objective von 


4) Chr. V, 154 9) Anmerkungen zu Burke, Schinp. 
3) Schr. V, 167; Leſſing's Schr. XI, 226. 
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der fubjectiven Vollkommenheit, unterfchieden und gezeigt, 
wie Mißfalen an dem Gegenftande mit Mohlgefallen an 
der Vorftellung zugleich beftehen Fünne. Daß wir über die 
Borftelung reflectiren, infofern fie eben ein Product unferer 
Seele ift, macht nach Mendelsſohn's Theorie dad Weſen 
deö Aefthetifchen aus. Wir empfinden über die Einrichtung 
und Beichaffenheit der Sache Luft oder Unluft, nachdem 
wir Realitäten oder Mängel an derfelben wahrnehmen. Sn 
Beziehung anf das denfende Subject, auf die Seele hins 
gegen, ift dad Wahrnehmen und Erkennen der Merkmale, 
fo wie die Bezeugung des MWohlgefallend und Mißfallens 
an denfelben, etwas Sachliches, das in diefelben gefeßt wird, 
eine bejahende Beftimmung, die der Seele zukommt; daher 
muß jede Borftellung, wenigftend in Beziehung auf das 
Subject, als ein bejahendes Prädicat des denfenden Weſens, 
etwas MWohlgefallendes haben. !) 

Er erflärt hieraus fodann die gemifchten Empfindungen, 
die aus dem Mißfallen an dem Gegenftande und aus dem 
Wohlgefallen an der Vorſtellung zufammengefebt find und 
die je nachdem die Beziehung auf den - Gegenftand oder 
auf und überwiegt, angenehm oder unangenehm wird, fo 
wie das Reizende der Gefahr bei dem Verſuche, fih von 
Thürmen und anderen hohen Spigen hinabzuftürzen u. dgl. 
Zu dieſer Lehre waren nun zwar in jener Zeit ſchon manche 
Elemente vorhanden. Mendelsſohn fagt felbft in einer Recen= 
fion des erwähnten Burke’fchen Buches „Ueber das Schöne 
und Erhabene*, derfelbe nehme für die Erklärung des letz— 
tern feine Zuflucht zu dem befannten Syfteme, daß eine jede 
Beichäftigung der Nerven, die fie wirkſam erhalte, ohne fie 
zu ermüden, angenehm fei, welche man in einer franzö— 
ſiſchen Schrift: „Theorie der angenehmen Empfindungen“ 
ausgeführt finde; allein die geiftige Wendung der Sache 


1) Schr. I, 239. 
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ift Mendelsſohn's Eigenthbum und zwar durch Leffing in 
ihm angeregt. 1) 

Hätte Mendelöfohn feine Theorie mit Confequenz vers 
folgt, fo wäre es ihm ein Leichtes gewejen, zu der Lehre 
vom Schönen zu gelangen, welche Kant im der Kritik der 
Urtheilöfraft etwa dreißig Jahre fpäter aufftellte; arbeitete 
er doch dem Königsberger Alten wie in manchem Andern 
auch darin vor, daß er die Aefthetif zur Empfindungslehre 
erhob, ein Berdienft, dad ihm der Aefthetiker Bifcher ?) fehr 
hoch anfchlägt. Er Fonnte aber der allgemeinen Strömung 
der Zeit nicht Widerftand Leiften und machte wie Sulzer, 
Eihenbah u. A. das Aeſthetiſche der Beförderung Der 
Moralität dienftbar. Diefe Bermifhung ethifher und äſthe— 
tifcher Elemente, die mit Sulzer beginnt, iſt das ficherfte 
Kennzeichen der Popularäfthetif. Sie begnügt fi damit, 
die gefonderte Betrachtung theoretifcher Formen rein durch— 
zuführen, weil fie pädagogifcher und moralifcher als wiſſen— 
fhaftlih bei jeder Lehre die praftifche Anwendung vor 
Augen hat und ftete Rüdficht nicht auf die Wahrheit, 
fondern auf den möglichen Gebrauch derfelben nimmt. Ihr 
geht die Moral über Alles, fie gleicht dem Erzieher, der 
dad Kind nicht mit Meffern fpielen läßt.) 

Mendelsfohn unterfcheidet ſich nun allerdings eben fo 
vortheilhaft von den Popularäfthetifern, wie in der Philo: 
fophie von den Popularphilofophen; aber auch er läßt ſich 
bei feinen Unterfuchungen von moralifhen Zwecken leiten 
und zieht die Sittenlehre in die ſchönen Wiſſenſchaften. 
Die Mufif, die Malerei, die herrlichen Werke der Natur 
und Kunft üben einen unfchägbaren Nugen in der Moral 
„nicht nur für gemeine Köpfe, die für die Tiefe der Des 
monftration zu feicht find, fondern fogar für den Weltweifen 

1) Schr. I, 241 ff., Danzel, Gefammelte Aufjäge, 97. 

2) Aeſthetik oder Wiffenfchaft des Shönen, Reulingen 1856, I. 

3) Zimmermann, a. a. O. 178, 
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felbft, wenn er fein Mittel verfaumen will, die todte Er— 
fenntniß der Vernunft zum wahren fittlichen Leben zu er- 
weden.“ „Die Dichtkunft, die Malerei, die Bildhauerfunft, 
wenn fie der Künftler nicht zu einem unedeln Zwecke miß- 
braucht, zeigen uns die Regeln der Sittenlehre in erdichteten 
und durch die Kunft verfchönerten Beifpielen, wodurd die 
Erfenntniß belebt und jede trodene Wahrheit in eine feu- 
rige und finnlihe Anſchauung verwandelt wird.“ 1) 

So weit über Mendelsſohn's afthetifche Arbeiten, welche 
größtentheild zuerft in Sournalen erfchienen und erft fpäter 
von ihm gefammelt wurden. In Journale und Zeit- 
Schriften legte er überhaupt manche treffliche Idee nieder 
und dieje feine Thätigfeit, feine Theilnahme an der Tages— 
und Zeitliteratur bildet die Periode der beginnenden Reife. 


1) Schr. I, 275. 


fünftes Bud). 
Die Periode der beginnenden Reife. 


Hediszehntes Kapitel. 
Der Buchhalter. 


„Die haben Recht“, ſchreibt Mendelsſohn an den 
Herrn von Breitenbauh am 19. April 1757, „mein Leben 
in dem Reiche der Gelehrfamfeit hat eben nicht lange ges 
dauert. Aber ganz todt bin ich noch nicht! Ich bin jet 
vielmehr in meiner Verwandlung, und wenn biefe vor 
über ift, wer weiß, ob ic) nicht gar alddann noch Flügel 
haben werbe.4 1, Mit welchem Beifall die erften fchrift- 
ftellerifchen Verſuche auch aufgenommen wurden, über den 
engen Kreid feiner Berliner Freunde und einiger auswär— 
tiger Bekannten trugen fie feinen Namen nicht. Seine 
„Geſpräche“ und die „Briefe über die Empfindungen“ 
waren anonym erfchienen, ohne ſich zu nennen lieferte er 
feine Beiträge zu den Sournalen, weil ed in feiner Abficht 
lag, „Niemanden außer fehr wenigen Freunden für etwas 
mehr ald einen Buchhalter befannt zu fein.“ 2) 

Der Philofoph und Aefthetifer war feined Faches ein 
Buchhalter. Mit dem zu Anfange des Jahres 1754, wenn 


ı) Schr. V, 413, 2) V, 412. 
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nicht früher erfolgten Eintritte in die Bernharb’fche Seiden= 
waarenfabrif war über feinen ferneren Lebenslauf entfchieden 
und der Plan, den er wohl in jüngern Jahren gehegt hatte, 
feine Kenntniffe zu verwerthen und Rabbiner zu werben, 
volftändig aufgegeben. Ueber die Wahl feines Berufes 
wollen wir und nicht in Wermuthungen einlaffen,; wer 
“ weiß, ob nicht die lange genug ertragene Abhängigkeit der 
einzige Grund war, daß er fi nach einer freien unab— 
hängigen Stellung, nad) einer Unabhängigfeit fehnte, wie 
fie nur der Kaufmannsftand bietet. Nabbiner wollte er 
nicht werden, nicht weil ihm die nöthigen Kenntniffe ab— 
gingen, welche zur Bekleidung eines fo würdigen Amtes 
erforderlich waren: er war talmudifch gebildet, fehrieb ein 
treffliched Hebräiſch und lebte ftreng religiös, was bedurfte 
es mehr um mit den polnifchen Rabbinern concurriren zu 
fönnen? Aber die Verkommenheit, in der er fein Bolf 
ſchmachten fah, die hierarchifche Gewalt, weldye die dama— 
ligen Führer bdeffelben an fich riffen, der Gedanke, daß 
feine wiffenfchaftlichen Beftrebungen ihn als Rabbiner für 
etwas Anderes Fünnten gelten laffen, als er feiner Lebens: 
weife und innerften Ueberzeugung nach war — alles dieſes 
fchredte ihn ab und bewog ihn, fich „hinter feine Bücher 
und in fein Comptoir zurücdzuziehen.* 

Bernhard hatte allen Grund, mit Mendeldfohn, dem 
Buchhalter, eben fo zufrieden zu fein, wie er ed mit Men: 
delsſohn, dem Hauslehrer, war. Der junge Mann hatte 
anfangs feine liebe Laft, fi in die neue Stellung erft 
hineinzuarbeiten. Im Winter 1755 war er von Morgend 
acht bis Abends neun an den Schreibtifch gebannt; er ar= 
beitete daran, „fich für den Sommer ein wenig von ben 
Gefchäften losreißen zu fünnen.“ N) In der That wurde 
feine Stellung bald eine leichtere. Schon im März 1756 


1) Schr. V, 19, 
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meldete er feinem Leffing, daß er Fünftigen Sommer in 
feiner Lebensart die Aenderung treffen werde, „zu welcher 
er ihm fo oft gerathen habe. Ich arbeite nicht länger in 
dem Comptoir ald ſechs Stunden, von acht Uhr Morgens 
bis zwei Uhr Nachmittags. Ale übrigen Stunden find 
für mich.“ !) - 

Auch feine äußeren Verhältniffe geftalteten fi allmälig 
zum Beſſern. Im Sommer 1757 lebte er fchon wie ein 
richtiger Berliner mit aler Bequemlichkeit auf feinem 
Garten. „Sch habe einen überaus fchönen Garten, darin 
Sie logiren fönnen. Er ift von Herrn Nicolai feinem nicht 
weit abgelegen und Sie können alle Bequemlichkeiten darin 
haben, die Sie nur wünfchen. Sch fomme alle Abende 
um ſechs Uhr heraus und werde blos von einigen meiner 
Freunde begleitet, die Sie gewiß nicht ftören werden.“ ?) 
Regelmäßig des Morgend um fechd Uhr ftellte er fich bei 
feinem Freunde Nicolai zu gemeiniamer Thätigfeit ein. ?) 

Er hatte fi au ſchon ein Kleines Sümmchen erfpart 
und war im Stande, feine armen Freunde aus peinlichen Ver— 
legenheiten zu ziehen. Als Leffing in eben diefer Zeit mit 
fchwerer Noth zu kämpfen hatte, fland, ihm der Freund 
mit Allem zur Seite, was er das Seine nennen konnte. 
Nicht ohne Bedauern hatte er in Erfahrung gebracht, daß 
der Bedrängte eigennügigen Bekannten mehr Dienftfertig- 
feit zugetraut hatte, ald ihm. „Wie hätten Sie ſich fonft 
entfchließen können“, fchreibt er ihm vorwurfsvoll®), „lieber 
M. N. verbunden zu fein, ald mir Gelegenheit zu geben, 
Ihnen zu dienen.“ Wenige Monate fpäter nahm Leſſing 
auc wirklich feine Güte in Anfpruch; er erfuchte ihn um 
ein Darlehn von fechözig Thalern. Sechszig Thaler waren 
nun allerdings für den Buchhalter Feine Eleine Summe. 
Mit der Freimüthigkeit wahrer Freundfchaft meldete er ihm, 


1) Schr. V, 29. 2) V, 112. 3) V, 117. 4 V, 115. 
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daß er fechözig Thaler unmöglich auf einmal zahlen Fünne. 
„Sch kann Ihnen jest, ohne die geringfte Befchwerlichkeit, 
dreißig Thaler, und irgend in vier Wochen noch dreißig 
Thaler fchiden, wenn es Ihnen fo gefällt. Ich würde auch 
heute dad Geld mitgefchidt haben, wenn man nicht feit 
geftern den Weg von hier nach Leipzig für unficher hielt. 
Seien Sie alfo fo gütig, allda durch Jemanden dreißig Thaler 
auf mich afligniren zu laffen, entweder an Herrn Voß oder 
fonft einen Kaufmann allhier. Ich zahle contant,; mit den 
übrigen dreißig Thalern müßte es alddann nody einige 
Wochen Anftand haben. Sie fehen, daß ich fein Bedenken 
trage, Ihnen dasjenige abzufchlagen, was mir befchwerlich 
fallt“. 1) Die zweite Anweifung auf Voß blieb nicht aus, 
freilich bemerkte der Ausfteller in feinem Avis, daß Men= 
delöfohn nicht gehalten wäre, fie anzunehmen, wenn es 
feine Umftände nicht erlaubten. „Sie müffen, um mir 
eine Gefälligfeit zu erweifen, fich nicht in Werlegenheit 
fegen, dad will ich durchaus nicht. + Und als Voß die 
Anweifung praäfentirte, — war Mendelsſohn's Kaffe leer, 
aber er verfprach, die Summe binnen vierzehn Tagen ge— 
wiß zu bezahlen, ein VBerfprechen, dad er auch unfehlbar 
hielt. 3) 

Jedenfalls hatten fi die äußern Berhältniffe Mendels- 
ſohn's derart geftaltet, daß er ruhig und zufrieden hätte 
leben fünnen, wenn nicht fein nach Wiffen dürftender Geift 
ibm das Gefchäftsleben verleidet hätte in Gelehrter 
ift felten ein guter Gefchäftsmann. Mendeldfohn Elagte 
unaufhörlich über Gefchäfte und wurde ob der Klagen eine 
Zeit lang nie recht froh. Welche Unzufriedenheit fpricht 
fi) in dem Briefe an Leffing vom 27. Februar 1758 aus.t). 

„Ein guter Buchhalter ift gewiß ein feltenes Gefchöpf. 
Er verdient die größte Belohnung, denn er muß Berftand, 


1) Schr. V, 18. 2) V, 132. 3) V, 133, +) V, 149. 
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Wis und Empfindung ablegen, und ein Klog werben, um 
richtig Buch zu führen. Verdient ein folches Dpfer zum 
Beften der Finanzen nichl die größte Belohnung? Wie 
ich heute auf diefen Einfall fomme, fragen Sie? Gie 
fönnen es wohl unmöglich errathen, daß mir bed Herrn 
von Kleift neue Gedichte dazu Anlaß gegeben haben. Sch 
ließ fie mir ded Morgens um 8 Uhr fommen. Sch wollte 
unferm lieben Nicolai eine unvermuthete Freude damit 
machen und fie mit ihm durchlefen. Allein ich ward ver: 
hindert. Die ungeftümen Leute! Was bringt Er, mein 
Freund? Und Sie, Gevattern? Und Er, Gefelle? Laſſen 
Sie mich heute, ich kann nicht. „Sie haben ja nicht ir 
gend Feiertage?“ Das wohl eigentlich nicht, aber ich bin 
krank. Es verfchlägt Ihnen ja nichts. Kommen Sie 
morgen wieder. Diefe Leute waren gefällig, allein mein 
Principal war ed nicht. Sch befam Arbeit bis gegen 
Mittag. Ich las indeffen unter der Arbeit hier und da 
ein Fleckchen, und da merkte ich ed, wie fchwer es ift, 
Empfindung zu haben und ein Buchhalter zu fein. Ich 
fing an in Handlungsfahen ſchön zu denken und made 
in meine Bücher eine von den Schönheiten, die man von 
einer Dde zu rühmen pflegt. Ich verwünfchte meinen 
Stand, ſchickte die Gedichte unferm Esquire (Nicolai), der 
von feinen Gelvern lebt, ha, nicht ohne Neid! und ward 
verdrießlich. « 

Er beneidete den Freund wahrlich nicht um fein Ber: 
mögen, wohl aber um die günftige Lage, welche es ihm 
möglich machte, fich ungeftört den Wiffenfchaften hingeben 
zu fünnen. Das war ed gerade, wad ihm fehlte und was 
ihm feinen Stand unerträglich machte. Wäre ihm nur mehr 
Muße zum Studiren geblieben, „er wäre glüdlicher gewefen ald 
der weife Memnon, bevor diefer fein Geld, feine Unſchuld und 
feine Augen verlor.“ 1) So aber folgte er mit innerm Wider⸗ 

1) Sqhr. V, 270. 
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ſtreben der Nothwendigkeit, denn Nothwendigkeit nannte 
er jede Beſchäftigung, die mit den Neigungen ſtreitet, und 
noch in ſpäteren Jahren hören wir ſeine Klagen über die 
„Laſt von tauſend unangenehmen Geſchäften“, über „die 
vielen gedankenloſen, ermüdenden und dummmachenden 
Dinge“, und über den „Mangel an Zeit für feine Studien.“ 1) 
„Die Gefchäfte! die läftigen Geſchäfte!“ jammert er in 
einem Briefe an Leffing im Jahre 1763,2) „fie drüden 
mid) zu Boden und verzehren die Kräfte meiner beften 
Jahre. Wie ein Laftefel fchleiche ich mit befehwertem Rüden 
meine Lebenszeit hindurch), und zum Unglüd fagt mir die 
Eigenliebe ind Ohr, daß mich die Natur vielleicht zum 
Paradepferd gefchaffen hat. Was ift zu thun, mein lieber 
Freund? Wir wollen und einander bedauern und zufrieden 
fein. So lange die Liebe zu den Wiffenfhaften nicht er= 
Faltet, haben wir noch eine gute Hoffnung.“ 

Und diefe Liebe hatte von dem jugendlichen Feuer 
noch nicht3 verloren. Die drei Freunde, Leſſing, Menvdels- 
fohn und Nicolai, fanden damals in der vollen Kraft 
jugendlicher Frifche, fie waren alle drei vol Wahrheitsliebe 
und Eifer, alle drei unbefangenen Geiftes und hatten Feine 
andere Abficht, ald die deutfche Literatur neu zu beleben 
und deutſches Nationalgefühl zu weden und zu heben. 
Zu dieſem Zwede verbanden fie fih alle drei zu gemein 
famen Eritifchen Unternehmungen in Zeitfchriften und Jour— 
nalen. 


Hiebenzehntes Kapitel. 
Der Journalift und Kritiker. 


In den Zeitfchriften, welche Mendelsſohn's Freund 
Müchler theils felbft redigirte, theils mit Beiträgen unters 


1) Schr. V, 270, 346. 2) V, 171. 
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ftüßte, trat er zuerft mit Fleinen Arbeiten auf. Diefe feine 
früheften literarifchen Produkte aus den Jahren 1751 bis 
1756 wären mit den verfchollenen Ephemeren der Zeit 
längſt in Vergefjenheit gerathen, hätte nicht Müchler felbft 
fie bald nach dem Zode des Freundes gefammelt und ber 
Nachwelt erhalten. Auf: befondern Werth können diefe 
jugendlichen Erzeugnifjfe Feinen Anſpruch machen; es find 
moralifche Betrachtungen, welche nur zu fehr den Gefhmad 
der Zeit verrathen, in welcher fie entftanden find. Wohl 
aber verdient der Umftand Beachtung, daß es fih Men 
delöfohn ſchon damals angelegen fein ließ, hebräifche Pro— 
dufte in deutfcher Ueberfegung dem deutſchen Publifum 
befannt zn machen. Stüde aus Penini Bedraſi's „Prüfung 
der Welt“ und die trefflihe Elegie R. Jehuda Halevi's, 
von der ein Göthe behauptet: „es ift eine Gluth der 
Sehnfuht in Ddiefer Elegie, wie in wenig Gedichten“, !) 
erfchienen im Jahre 1755 in einer von Müchler heraus— 
gegebenen Zeitfchrift. 

Durd) Leffing wurde er nun auch für den Aufbau der 
deutfchen Literatur gewonnen. 

Um die deutfche Ziteratur von den Schladen fremd- 
artiger Elemente zu faubern, hatte ſich Lefling ſchon im 
Sahre 1755 mit ihm zur Herausgabe einer Wochenfchrift 
vereinigt, welche den Titel: „Das Beſte aus fchlechten 
Büchern“ führen ſollte. Das erfte Stüd war bereits fer— 
tig. „Sie follen in acht Zagen den erften Bogen davon 
ſehen“, heißt e3 in dem erften Briefe Leſſing's an Men— 
delsſohn. „Sciden Sie mir alfo Ihre Necenfion von der 
Pfychologie mit nächftem. Haben Sie fonft noch etwas, 
fo legen Sie es bei, deögleichen fragen Sie auch bei dem 
Herren D. Gumperz, dem ich mein ergebenftes Compliment 
mache, in meinem Namen nad. Wielleicht, daß auch er 


1) Aus Herder’s Nachlaß, I, 130. 
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noch etwas gemacht hat.“ 1) Menveldfohn hatte, feine Ar: 
beiten eingefchidt, wie ſich aus folgender unter ben 
Papieren Leffing’d vorgefundenen Notiz ergiebt. „Mein 
Freund Mofed hatte mir ein Paar fehöne Beiträge aus 
einigen fchlechten Compendien ber Gartefianifchen Philo- 
fophie gegeben, von welchen ich bedauere, daß ich fie nicht 
mehr zu finden weiß.“ Das Unternehmen unterblieb 
jedoch, weil er vermuthete, daß ihm die Fortfegung zu 
ſchwer werden würde. 

Die Begründung einer neuen Zeitfchrift war dem an- 
dern Freunde Mendelsfohn’3 vorbehalten, an den ſich 
eigentlich die ganze Anftalt des Fritifchen Journalismus in 
Deutfchland knüpft. Nicolai entfchloß fih 1756 zur 
Herausgabe einer „Bibliothek der fchönen Wiffenfchaften 
und der freien Künfte* und forderte Mendeldfohn, der fich 
damals, wie Leffing halb ironifch bemerfte, „von einem 
Metaphyfifer in einen Bel-esprit ausdehnte*,3) zum Mit: 
arbeiter auf.) In der Folge wurde er aber nicht allein 
Mitarbeiter, er nahm den lebhafteften Antheil an dem Un— 
ternehmen, erwartete mit Nicolai ſehnſuchtsvoll die Aus— 
hängebogen des erften Heftes der in Leipzig unter Leſſing's 
Auffiht und Redaction gedrudten Bibliothek und galt ge- 
wiffermaßen ald die Seele einer Stiftung, welche, wie 
Danzel behauptet, eins der größten Verdienfte des Stifters 
ft. Sie machte nämlicd in doppelter Beziehung Epoche 
in der deutfchen Literatur; einerfeitd war fie die erfte lite: 
rarifche Beitfchrift von Bedeutung, die nicht von dem all- 
mächtigen Gottfched ausging und geradezu Front gegen 


1) Schr. V, 7. 
2) K. Leſſing, Leſſing's Leben, I, 162. ®) Schr. V, 41. 
+) V, 32, „Unſer Freund hat mic fogar zum Mitarbeiter an 
feiner „Bibliothek“ gewählt, aber ich fürchte, er wird unglüdlich ges 
wählt haben“. E 
Kayſerling, Mendelsfohn, 8 
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ihn machte, andrerfeits zog fie zuerft die fchönen Künfte 
in das Gebiet der allgemeinen Bildung. 

Es ift nicht zu viel behauptet, daß die „Bibliothek“, 
fo lange fie von Nicolai heraudgegeben wurde, zum größten 
Theil Mendelsfohn ihr Beſtehen verdankt. Kein Stüd 
erſchien, welches nicht Beiträge von ihm enthielt. Im 
diefem Journale veröffentlichte er die meiften feiner äfthes 
tifchen Abhandlungen und lieferte mehrere größere Recen— 
fionen, oft von drei und vier Bogen, über neue englifche 
Productionen, wie Lowth's Vorlefungen von. der heiligen 
Dichtkunſt der Hebräer, Akenſide's Ergögungen der Ein- 
bildungskraft, über die philofophifche Unterfuchung des Ur⸗ 
ſprungs unſerer Ideen vom Erhabenen und Schönen, 
Pope's Schriften u. U, !) Recenfionen, in denen er gewilfe 
allgemeine, aus den anerkannten Meifterwerken, zumal der 
Alten, abgezogene Regeln auf die befonderen Fälle anwandte. 

Sobald Mendelsfohn Miene machte, fich von der „Bis 
bliothek“ zurüczuziehen, ließ fie der Herausgeber auch fallen. 
Sie hatte kaum das erfte Jahr erlebt, ald Mendeldfohn 
ihr dem Abfchied zu geben befchloß. „Herr Nicolai kann 
verfichert fein, daß ich Die ſchönen Wiffenfchaften nächftens 
abdanke,“ Fündigte er Lefling ſchon im November 1757 
an.?) Diefer, welcher dad Journal von Anfang an nicht 
in feinem Sinne fand, beftärkte ihn in feinem Vorhaben, 
denn er meinte, „den ſchönen Wiffenfchaften follte nur ein 
Theil unferer Jugend gehören, wir haben und in wich 
tigeren Dingen zu üben“, 3) und fo war auch ber Entfchluß 
Nicolai's alsbald gefaßt, die Bibliothek fallen zu laſſen. 

Er traf Anftalten zu einem neuen Unternehmen, das 
eine wahrhaft revolutionäre Bewegung hervorzubringen be= 
fimmt war und dem auch Mendelsfohn wie Leiling ihre 

1) Die Beiträge Mendelsſohn's zur Bibliothek find gefanmelt, 
Schr. IV, 1, 167 496. 

2) v, 138. >) V, 140. 
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Hilfe nicht verfagten. Diefes Unternehmen find die berühm- 
ten „®iteraturbriefe*. Sie wollten die neuefte deutfche Lite— 
ratur einer gründlichen Prüfung unterwerfen; Kampf gegen 
alles Veraltete, Mittelmäßige und zumal gegen alles Geift- 
lofe war ihr Lofungswort. Sie beugten fich vor Feiner 
Autorität, fürchteten Eeinen Namen, waren auf Niemand 
geftügt ald auf die Wahrheit der Sache und ihre eigene 
unbefangene Kritit, und nahmen im Kleinen eine Stellung 
ein, nicht unähnlich jener, welche zur felben Zeit Friedrich 
der Große auf dem großen Theater der Politit behauptete. 

Bon Mendelsfohn, der ſich damals mit der Idee trug, 
philofophifche Briefe zu fchreiben, mag für die Darftellung 
die Briefform in Vorſchlag gebracht worden fein. In Brie: 
fen an einen im Felde verwundeten befreundeten Offizier 
wollte man bie bedeutendften feit dem Beginn des Krieges 
hervorgetretenen Erfcheinungen der Literatur befprechen ; 
Leffing dachte dabei an feinen Kleift, Mendelsſohn an Nie- 
mand anders ald an feinen beften Freund Leffing. „Sie 
müffen alle Briefe über die Literatur, welche nicht ganz 
leer von neuen Gedanken find, anfehen, ald wenn fie an 
Sie gerichtet werden“, fchreibt er ihm am 11. Februar 
1761. „Für meinen Theil Fann ich Sie verfichern, daß 
ich weder den eingebildeten Offizier, noch das Publikum 
in den Gedanken habe, fo oft ich nicht blos abfchreibe, fon= 
dern zu denken wage. Sie find der Mann, den ich an 
rede und deſſen Urtheile ich meine unreifen Einfälle un= 
terwerfe.* 1) Die Briefe follten wöchentlich erfcheinen, die 
Namen der Verfaffer geheim bleiben; folche Anonymität 
mar damals jehr beliebt. 

Die Literaturbriefe find die wichtigfte und folgenreichfte 
Erfcheinung nicht nur der deutfchen Sournaliftif, fondern 
der deutfchen Literatur überhaupt. Entftanden in einer Zeit 


1) Schr. V, 160; val. VI, 177. 
8* 
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vol gehobener Stimmung der Gemüther, find fie felbft, 
um mit Stahr zu reden, !) in ihrer fchwungvollen Kühn- 
heit ein treued Spiegelbild dieſer tapfern und kriegs— 
luftigen Zeitftimmung. In ihnen gewann die beutfche 
Kritit den männlichen Ernft, der auf den Kern und das 
Weſen der literarifchen Erfcheinungen eingeht und das Ur— 
theil über diefelben nicht nach Einzelnheiten, fondern nad) 
dem Ganzen ded Werkes bemißt. Die Ungründlichfeit und 
Dberflächlichkeit des MWiffend und der Studien, die Nach— 
läffigkeit in der Behandlung der Sprache, die feichte Viel: 
fehreiberei der gedanfenlofen und arbeitfcheuen Mittelmäßig- 
feit wollten fie aufdeden und verbannen. Indem fie von 
dem feihten Wis und der Oberflächlichkeit der Frangofen 
und von dem Sprachverderb deutfcher Schulmeifter ablei= 
teten, wollten jie die Glätte der Einen, fo wie die Gründ— 
lichkeit der Anderen beibehalten wiſſen. „Ich bin jo uns 
finnig nicht“, lautet Mendelsfohn’s Befenntniß, „die ſtrenge 
Methode und die Gründlichkeit an unferen deutfchen Schrifte 
jtelern zu tadeln, oder zu verlangen, daß fie von diefer 
Strenge der Welt zu Gefallen nur das Mindefte vergeben 
follten. Der Schriftftellee muß erft an die Forderungen der 
Wifjfenfchaft und hernach an die Bequemlichkeit der Zefer 
denken. Jene gehen vor, weil der Lefer felbft verpflichtet 
ift, ihnen feine Bequemlichkeit aufzuopfern..... Mich dünkt 
immer, wenn unfere Schriftfteller die Schul-Etiquette ver- 
geffen und fich einen freiern ungezierten Ton angewöhnen 
wollten, fo würde der allgemeine Beifall, den fie verbie- 
nen, nicht ausbleiben.“ 2) 

Der neue Boden, auf deffen Gewinnung ed Mendelö- 
fohn wie Leffing mit den Eritifchen Literaturbriefen abge— 
fehen hatte, war fein anderer, ald der Boden für eine im 
wahren Sinne nationale, d. h. eine eigenthümlich deutſche, 


— — — — 


1) Stahr, a. a. O. 1, 170 ff. 2) Schr. IV, 259 f 
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aus dem innerften Weſen und Leben der Natur hervor 
gehende Literatur, in welcher ſich das geiftige Wefen und 
der Lebensgehalt der Gegenwart rein und unbefangen ab- 
fpiegeln follte. Mendelsſohn half dem Freunde treu, den 
Augiadftall der deutfchen Literatur gründlich reinigen; er 
ſchleuderte die zündenden Blige feiner Kritik befonders gegen 
die hochgelehrten Männer, welche ſich Weltweife dünkten 
und philofophifche Compendien, Lehrbücher, Einleitungen 
in die Welt fchicten: die philofophifchen Briefe hatte er 
zu liefern verfprochen. Gleich der erfte Brief, in welchem 
er ed mit deutlichen Worten ausfprach, daß die neueften 
philofophifhen Schriften der Deutfhen faum den Namen 
philofophifche Sthriften verdienten, mußten Ren Dufch, 
Dreier, Schade, Erufius, Lieberfühn und wie die armen 
Sünder weiter heißen, feinen Kleinen Schreck einjagen. 
„Sorgen Sie niht! Sie follen zeitig genug mit unferen 
neuen Weltweifen bebannt werden. Sie werden zeitig genug 
dad traurige Schaufpiel, eine Wiffenfchaft in ihrem Ver— 
fall erbliden; und eine ſolche Wiſſenſchaft, in welcdyer wir 
vor furzem fo wichtige Progrefien gemacht, in welcher 
Deutfehland die größten Männer aufjuweifen hatte: eine 
Wiſſenſchaft, die dem unbeftimmten Nationalcharakter ber 
Deutfhen etwas Eigenthümliches zu geben fihien. Die 
Königin der Wiffenfchaften, die fich fonft aus Herablaffung 
ihre Magd nannte, ift jest, dem Wortverftande nad), zu 
ven niedrigften Mägden heruntergeftoßen worden. Die 
arme Matrone! fagt Shaftesburyg; man hat fie aus ber 
großen Welt verbannt und auf die Schulen und Collegien 
verwiefen. Nunmehr hat fie auch diefen ftaubigen Winkel 
räumen müffen.... Der Schauplag. ift ledig und dem 
Anfcheine nad wird Grufius bald der Weltweife nad) ber 
Mode werden.“ 


1) Schr. IV, 1, 49. 
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Deutfchland national zu heben, das wahre Selbftgefühl 
feiner Nation zu ftärfen, lag ihm in feinen Kritifen befon- 
ders am Herzen. Er konnte ed dem fo hoch von ihm ver- 
ehrten Winfelmann nicht verzeihen, daß er fi) auf den 
Umgang mit Gardinälen fo Eindifch viel zu Gute that und 
auf jeden deutjchen Profeffor mit folcher ſchnöden Verach— 
tung herabſah. Mendelsfohn, der heimathlofe Jude, fuchte 
den Deutfchen zu Gemüthe zu führen, was ein Vaterland 
überhaupt fei und worin des deutfchen Waterlandes Vor— 
züge eigentlich beftehen. „Deutfchland“, ruft er aus, „hat 
fi) von feinen Nachbarn den gerechten Vorwurf zugezogen, 
daß es öfters für feine eigene Ehre allzu forglos fe. Aus 
feinem Faltfinnigen Betragen zu urtheilen, folte man faft 
vermutben‘, ed wiſſe den Werth der großen Geifter nicht 
zu ſchätzen, die es in feinem eignen Schooße verbirgt. 
Leibniz und Newton, deren unfterblicher Ruhm bis in die 
fpäteften Zeiten dauern wird, lebten zu einerlei Zeit und er= 
weiterten die Grenzen der Wiffenfchaften gleichfam mit ver— 
einigten Kräften. Der große Newton ftarb, und es ift be= 
fannt, mit welchem Pompe, mit welchen faft Föniglichen 
Ehrenbezeugungen fein Leichnam beigelegt worden fei. Der 
wenigftend eben fo große Leibniz verfchied und ward nicht 
würbdiger beerdigt, als der fchlechtefte Einwohner einer 
Stadt, deſſen Verluft man nicht weiter verfpürt, ald an 
dem Zifche, wo er gegeflen hat. Ja was noch mehr ift, 
vielleicht hat der Herr von Fontenelle diefem großen Deut- 
fchen eine würdigere Lobrede gehalten, ald alle feine Mit- 
bürger, die noch dazu in gewiſſem Berftande feine Lehre 
linge waren.“ 2) 

So mögen in. jener Zeit außer Leffing wohl Wenige 
gefprochen haben. 

Darum aber, weil er die deuifche Nation heben und 


1) Aus Herder's Nachlaß, 11, 225. 2) Schr. IV, ı, 262. 
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ihr ein Recht auf Selbftgefühl geben wollte, war er ftreng 
gegen die, welche es an Fleiß und Gründlichfeit fehlen und 
ſich die Nachäfferei der Ausländer zu Schulden kommen 
ließen. Dabei erfannte er das Gute an, wo er es fand, 
ermunterte durd) Lob, wo er ein ehrliches Streben entdeckte, 
denn er Fritifirte nicht, um fich in gelehrte Zweifämpfe ein: 
zulaffen, um Recht zu behalten, fondern nur durch Blos— 
legung ded Mangelhaften Vollkommenes zu erzielen, um 
Gedanken, Sprache und Stil Deutlichfeit, Reinheit und 
Kraft zu geben. Er lobte einen Zimmermann, Ifelin, Lam— 
bert, er tadelte Wieland, der ein Thomſon werden Fönnte, 
tabelte die allgemein gefeierte Karfchin, „die nicht den min= 
deften Begriff vom dem Ideal einer Ode befigt“, denn „wer 
die Ehrbegierde hat, Schriftfteller zu fein, muß ſich aud 
als Schriftfteller beurtheilen laſſen“, ) er tadelte fogar Zrie- 
drich den Großen. 


Achtzehnles Kapitel. 
Mendelsfohn und Friedrich der Große. 


Zu den enthufiaftifchen Preußenfreunden und zu den 
blinden Berehrern Friedrich des Großen gehörte Mendels- 
fohn nun eben nicht. Wie hätte er auch einen Monarchen 
lieben Eönnen, der die Ausbreitung und Vermehrung der 
Suden in feinem Lande gefeblich verbot und feine Abnei— 
gung gegen die jüdifchen Unterthanen fo häufig an den 
Tag legte! Der fcandalöfe Proceß, welchen Voltaire, des 
Königs Liebling, mit tem Berliner Juden Hirfch- führte, 
und der dem fchriftftellerifchen Regenten ſelbſt zu einer Ko- 


) Schr. 1V, 2, 424, 
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mödie Stoff bot, vermehrte feine Abneigung gegen Die jü« 
difche Nation noch in dem Maaße, daß er in einem Edikte 
vom 28. Auguft 1752 die in feinem Lande anfäjligen Juden 
‘auf eine gewiffe Anzahl Köpfe reftringirte; „fobald biefe 
Anzahl überſtiegen würde, follten die geringften und lieder- 
lichften aus der Judenſchaft ihres bis dahin gehabten 
Schutzes ohnerachtet aus dem Lande gefchafft werden ;* 
neue Jubenfamilien follten fich unter feinem Vorwande ıein- 
fhleihen und anfeßen. !) 

Es läßt fich denken, daß eine folche fchmachvolle Un- 
terdrückung einen Mendelsfohn nicht mit Liebe für Friedrich 
erfüllen fonnte. War ihm die freie Denfweife ded Königs 
doc fonft zur Genüge bebannt! Ald er nach der Schlacht - 
bei Roßbach „des lieben Friedens“ willen, eine Danfpre- 
digt hielt, wunderte er fich felbft darüber, daß es nun ſchon 
fo weit gefommen fei, daß er einen König lobe.2) Diefe 
wenigen Worte verrathen feine politifche Gefinnung, über 
welche er fich, vorfichtig wie er war, nie ausſprach. Selbft 
gegen feine intimften Freunde beobachtet er in diefer Be— 
ziehung, in feinen Kreifen wenigftens, ftrenges Stillſchwei— 
gen, und hätte er vermuthet, daß feine Correfpondenz je 
der Deffentlicyfeit würde übergeben werden, er hätte ficher 
die Stelle nicht niedergefchrieben, in welcher er feine An— 
fiht über den fiebenjährigen Krieg zu verftehen giebt. 
„Kommen Sie zu und!“ ruft er Leffing im Januar 1757 
zu. „Wir wollen in unferm einfamen Gartenhaufe vergeffen, 
Daß die Leidenſchaften der Menfchen den Erbball verwüften. 
Mie leicht wird ed und fein, die nichtswürdigen Streitig- 
feiten der Dabfucht zu vergeffen!« 3) 

Und doch wagte es Mendeldfohn, der ausländifche, 
kaum geduldete Zude, die Gedichte des großen Königs im 
den Literaturbriefen zu tadeln! 


1) Annalen der Juden in der Mark Brandenburg, 283. 
2) Str. V, 139, 2) V, 71. 
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As nämlid Friedrich im Jahre 1760 feine bis dahin 
nur dem Bertrauen ber Freundfchaft geweihten Gedichte 
eined gefährlichen in Frankreich veranftalteten Nachdrucks 
wegen aller Welt überlaffen mußte, gab Mendelsfohn von 
diefen Po6sies Diverses in den Literaturbriefen eine Beur- 
theilung, welche ein nicht geringes Auffehen erregte. Man 
erfundigte fich nach dem Necenfenten und erfuhr, daß der 
Feine ‚Deffaner Jude es ſei. Es iſt ein Meifterftüd von 
Recenfion! Er liefert in dem Eingange derfelben ein Bild 
des Königs, welches, frei von aller Schmeichelei, in weni 
gen treffenden Zügen den ganzen Charakter deffelben zeich- 
net. „Die Nachwelt“, heißt ed Darin, „wird das Vergnügen 
haben, den Helden und den Zandeövater, ben fie in feinen 
öffentlichen Thaten nicht genug wird bewundern fönnen, 
hier in feinen Ergötzungen als den liebenswürdigſten Pri- 
vatmann kennen zu lernen. Kaum ift den Pflichten des 
Regenten in ihrem weiteften Umfange Genüge gefchehen, 
fo legt er Krone und Scepter und den Zwang der Majeftät 
vor dem Throne der Weisheit riieder, und begiebt fich in 
den kleinen Zirfel von Freunden, ift felbft der zärtlichfte 
Freund, der angenehmfte Gefellfchafter, der gütigfte Haus: 
herr und der ftrengfte Sittenrichter ; verabfcheut den Schmeich- 
ler, züchtigt den Wollüftling, ſcherzt über den Unyufriedes 
nen, beftraft feine eigenen Fehler, und haft Niemanden 
ald den Tyrannen und den Heuchler, die Feinde der menfths 
lihen Gtüdfeligkeit.* 1) 

Ließ er fo dem Regenten und vielfeitig gebildeten 
Manne, der zum großen Berlufte für die deutſche Sprache 
fih der franzöfifchen in feinen Schriften bediente, alle Ges 
rechtigfeit wiberfahren, fo konnte er doc) Die in den Epifteln 
an Marfchall Keith und an Maupertuis, den früher genanns 
ten Präfidenten der Akademie, ausgefprochene philofophifche 


1) IV, 2, 67 f. 
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Anfchauung nicht ohne ernfte Rüge paffiren laffen. Beide 
Gedichte nahm er für Nacahmungen ded Lucrez und 
drückte fein Erftaunen darüber aus, die Gründe des epiku— 
räifchen Philofophen in dem Munde eines Friedrich's anzu— 
treffen. Die Gründe, die der König wider bie Unfterbs 
lichkeit der Seele vorbringt, fehienen ihm fo unerheblich 
und machten, wie er fi ausdrüdt, fo fchlechte Figuren, 
daß fie kaum beantwortet zu werden verdienen! Ja Men 
delsſohn ging in feiner Aufrichtigfeit .noch weiter und be= 
hauptete geradezu: „Mich dünft, ein Friedrich, der an der 
Unfterblichfeit zweifelt, ift eine bloße Chimäre, ein vieredter 
Birfel oder ein rundes WViered!“ 1) 

Diefe Recenfion benugte ein frömmelnder charakterlofer 
Prediger, Namend Juſti, welcher 1771 ald Staatögefan- 
gener in Küftrin ftarb, ald günftige Gelegenheit, fich an 
den Literaturbriefen zu rächen. Seine Pfalmen waren in 
den Briefen fcharf beurtheilt und deshalb reichte er bei 
dem Staatsrathe die Anklage ein ded Inhalts: „Es er: 
foheine in Berlin eine fehändliche Schrift, Briefe die neues 
fte Literatur betreffend, in denen ein Jude in einem Auf: 
faße wider den SHofprediger Cramer die Gottheit der 
hriftlihen Religion, aud die Ehrfurdt gegen des Kö: 
nigs allerhöchfte Perfon durch ein freies Urtheil über die 
Poesies Diverses aus den Augen gefeßt habe“.2) Es erfolgte 
fofort durch den Generalfisfal das Werbot der Literatur- 
briefe, und Mendelsfohn war auf dem beften Wege ein 
Märtyrer der Kritit zu werden. Der Fleine freche Jude 
wurde aufgefordert, an einem Sonnabend in Sansfouci zu 
erfcheinen. Der arme Mann erfchraf nicht wenig und 
fonnte nichtö thun als gehorchen. Nach eingeholter Erlaub- 
niß des Rabbiners fuhr er am beftimmten Tage nad) Pot3- 
dam. Zu Zuß ging er durch das Thor in die Stadt. Ein 


ı) Schr. IV, 2, 70ff. 2) Preuß, Friedrich der Große, 111, 257. 
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Sunfer, der wohl auf feiner Wachftube niemals die „Briefe 
über die Empfindungen“ gelefen haben mochte, fragte den 
Eintretenden, fobald er hörte, daß ed ein Jude mit Namen 
Mendeldfohn wäre, unter einigen foldatifchen Flüchen, wie 
er in aller Welt zu der Ehre fäme, an den Hof gerufen 
zu werben. Worauf ihm der Befragte in feiner Angft die 
diogenifche Antwort gab: „Ich fpiele aus der Taſche.“ 
„Das ift was anders“, fagte der Junker, und ließ ben 
Zafchenfpieler Mendelsfohn ohne Weitered paffiren, da er 
Mendelsſohn den Philofophen vielleicht nocy lange würde 
inquirirt haben. !) 

Mendelsſohn wurde nun vorgelaffen, und ald man 
ihn fragte, ob er der Verfaſſer der Necenfion fei, ver: 
theidigte er ſich auf folgende Art: „Wer Berfe macht, 
fchiebt Kegel, und wer Kegel fchiebt, er fei wer er wolle, 
König oder Buuer, muß fich gefallen laffen, daß ber 
Kegeliunge fagt, wie er fchiebt.*2) Das Gleichniß ges 
fiel, man erftaunte ob der Befcheidenheit und Satyre, bie 
Literaturbriefe wurden wieder frei gegeben, und der König 
war mit der Necenfion zufrieden. Venino, ein italienifcher 
Kaufmann, der mit Gelehrten der Hauptftabt verkehrte und 
auch bei Hofe Zugang hatte, überſetzte fie ins Franzöfifche 
und überfandte fie dem Könige. 

Doc war vielleicht die nächfte Folge dieſes Fritifchen 
Ausfalls, daß Friedrich die Privilegien eines Schußjuden 
dem armen Kecenfenten mehrere Jahre vorenthielt. 

Da Mendelöfohn Fein geborener Preuße war, fo fonnte 
er nad dem Juden-Reglement von 1750 nur unter dem 

1) Fedderſen und Wolfratb, Nachrichten von dem Leben und Ende 
gutgefinnter Menfchen (Halle 1790), 154 Mendelsfohn fol diefe Ber 
gebenheit felbit erzählt haben, Menzel hat (deutfche Literatur 1, 269) 
wohlweislich Mendelsfohn’s Antwort verdreht und ihm andere Worte 
in den Mund gelegt. 

2) K. Keffing, Leſſing's eben, 1,207 f. Sulamith, Nene Folge, 
9, Jahrg. ©. 187. 
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Schutze eined anfäffigen Juden im Lande bleiben. Der 
Marquis d'Argens, ein höchſt gefälliger Franzoſe, der als 
philofophifcher Geſellſchafter Friedrich's in Potsdam lebte 
und Mendelöfohn fehr wohl Eannte, mit ihm auch verkehrte, 
vernahm einft zufällig, daß fremde Juden nicht im Lande 
bleiben dürften. „Aber“, fagte er, „notre cher Moise trifft 
diefes doch nicht?“ „D ja!“ war die Antwort, „er wird 
blos geduldet, weil er im Dienfte des Fabrifanten Bern 
hard ftehet. Wenn diefer ihn heute entläßt, und er kei— 
nen andern Schußjuden findet, der ihn in Dienft nehmen 
will, fo würde die Polizei ihn zwingen, noch- heute bie 
Stadt zu verlaffen.“ Der Marquis war won biefer Lage 
der Sache aufd Aeußerfte betroffen und wollte nicht glauben, 
daß ein fo weifer und gelehrter Mann, den jeder Rechtfchaffene 
bochfchägen müßte, täglich in der Gefahr fein ſollte, fich auf 
fo niedrige Weife behandelt zu ſehen. Er fprach darüber 
mit Mendeldfohn. Diefer befräftigte ed und fagte: „So— 
frated bewies ja feinem Freunde Kriton, daß der Weiſe 
ſchuldig ift zu flerben, wenn ed die Geſetze ded Staates 
fordern. Ich muß alfo die Geſetze des Staates, in welhem 
ich lebe, noch für milde halten, daß fie mich blos austrei— 
ben, im Falle mich in Ermangelung eines andern Schuß: 
juden auch nicht ein Zrödeljude für feinen Diener erflä- 
ren will.“ D’Argens, der eifrigfte und dienftfertigfte Freund 
aller Gelehrten, wollte fofort darüber an den König fihreis 
ben. Nur mit Mühe brachte man ihn Davon ab, weil 
man vorausfah, daß jetzt — ed war im Jahre 1762 wäh: 
rend des Krieged — nicht die rechte Zeit fein würde. 
Nach erfolgten Frieden dachte der Marquis ſelbſt daran 
und verlangte, Mendelsjohn follte eine Bitrfehrift auflegen, 
die er ſelbſt übergeben wollte, obgleich er ſich fonft mit der— 
gleichen Dingen nicht befaßte. Anfangs wollte ſich Mens 
delsfohn nicht Dazu verftehen. Er fagte: „Ed thut mir 
weh, daß ich um das Recht der Eriftenz erft bitten fol, 
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welches das Recht eines jeden Menfchen ift, der ald ruhiger 
Bürger lebt. Wenn aber der Staat überwiegende Gründe 
hat, Leute von meiner Nation nur in gewiffer Anzahl auf: 
zunehmen, welches Vorrecht Fann ich vor meinen übrigen 
Mitbrüdern haben, eine Ausnahme zu verlangen?“ In— 
defien ftellte Mendelsſohn's Freund ihm vor, daß er es 
für dad Mohl feiner Familie thun follte, und fo fehrieb 
Mendelsfohn folgende aus den Acten gezogene Bittfchrift: 
„Ich habe feit meiner Kindheit beftändig in Ew. 
Majeftät Staaten gelebt und wünfche mich auf immer 
im denfelben niederlaffen zu können. Da ich aber im 
Audlande geboren bin und dad nach dem Reglement er- 
forberliche Vermögen nicht befiße, fo erfühne ich mid) 
allerunterthänigft zu bitten, Ew. Majeftät wollte aller- 
gnädigft geruhen, mir mit meinen Nachkommen Dero 
allergnädigften Schuß nebft den Freiheiten, die Dero 
Unterthanen zu genießen haben, angebeihen zu laffen, 
in Betracht, daß idy den Abgang an Vermögen durch 
meine Bemühungen in den Wiffenfchaften erfeße, die fich 
Ew. Majeftät Protection zu erfreuen haben.“ 
Der Marquis gab diefe Vorftellung felbft dem Könige 
im April 1763, aber Mendelsfohn befam feine Antwort. 
Wir, fo erzählt Nicolai, waren Alle darüber betroffen und 
der fonft fo fanfte Mann war hierüber ziemlich empfindlich 
und machte uns, die wir ihn zu dem Schritte verleitet 
hatten, einigermaßen Borwürfe. Die Sache blieb fo, weil 
Mendelöfohn auf Feine Weife weiter einen Schritt thun, 
auch nichts darüber an den Marquis gelangen laffen wollte. 
Diefer erfuhr zufällig, daß Mendelsſohn's Bittſchrift 
feinen Erfolg gehabt und daß der König. nit geant- 
wortet habe. Er war darüber dußerft entrüftet und als 
er denfelben Abend zum Könige fam, fing er fehon beim 
Eintritt in das Zimmer an zu fchelten. Der König, 
der nicht wußte, was er wollte, bezeigte ihm fein Befrem— 
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den. „Ach!“ rief der Marquis aus; „Sire! Sie find doch 
fonft gewohnt, Wort zu halten. Nun habe ich einmal Et: 
was von Ihnen gebeten, nicht für mich, fondern für den 
würdigften, rechtfchaffenften Mann, Sie verfprachen mir, es 
zu gewähren, und hernach thun Sie ed doch nicht. Nein, 
das ift zu arg! * 

Der König verficherte, Mendelsfohn habe das Schuß: 
privilegium erhalten, der Marquis aber betheuerte, er fei 
auf feine Bittfchrift fogar ohne Antwort geblieben. Endlich 
fand es fich, daß ein bloßes Mißverftändniß bei der Sache 
war. Der König behauptete, die Bittfchrift müffe durch 
einen ungewöhnlichen Zufall verloren gegangen fein. Mens 
delöfohn folle nur noch eine Supplif einreichen, fodann 
wolle er dad Privilegium auszufertigen befehlen. „Gut“, 
fagte der Marquis, „ich werde Ihnen felbft eine machen, 
verlieren Sie fie aber nicht wieder.“ Mofes fchrieb auf 
wiederholted Verlangen des Marquis am 12. Juli 1763 
die Bittfchrift noch einmal, und d'Argens fügte unter feis 
nem eigenen Namen hinzu: 

„Un Philosophe mauvais catholique supplie un 
Philosophe mauvais protestant de donner le pri- 
vilege a un Philosophe mauvais juif. Il y a trop 
de Philosophie dans tout ceei que la raison ne 
soit pas du cöt& de la demande.“ 

Nun erhielt Mendelsfohn das Privilegium unterm 
26. October 1763. Die Chargenkafje verlangte von ihm 
verorbnungsmäßig Zaufend Thaler, welche ihm der König 
im Sahre 1764 erließ. Die Bitte jedoch, das Privilegium 
auf feine Nachkommen auszudehnen, fchlug er ihm ab, wies 
wohl er ihn ald Gelehrten fchägte und bewunderte.!), 


1) Schr. 1, 49 ff. Mendelsfohn fcheint Friedrich noch im Jahre 
1771 geiprochen zu haben, In einem Briefe vom 31. October 1771. 
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Deunzehntes Kapitel. 
Heirath. 


® 

Eine ſchöne glüdliche Zeit war für Mendelsſohn ver- 
floffen. Er hatte nun wieder das Glüd gehabt, drittehalb 
Sahre mit feinem beften Freunde in der engften Verbindung 
vertrauteften Umgangs und gemeinfamer geiftiger Intereffen 
zu verleben, eö waren dad die Jahre, an die fich die Freunde 
noch lange mit Entzüden erinnerten. 

Gegen Ende des Jahres 1760 verließ Leffing Berlin. 
Die Nothwendigkeit hatte den noch immer unverforgten 
Mann dazu getrieben, ald Secretair des Generald Tauen— 
zien nach Breslau überzufiedeln. 

Mendelöfohn fühlte fich verlaffen, der befte Freund 
war ihm entriffen. Mitten in der großen Stadt lebte er 
„wie in einer Einfiedelei*, und was feinen Aufenthalt noch 
einfamer machte, war, daß der als Ichthyologe fpäter fo 
berühmt gewordene Bloch ?), an deſſen Gefelfchaft er fich 
gewöhnt hatte, zur felbigen Zeit die Univerfität Frankfurt 
bezog. 3) 

Der Gedanke, daß er Niemand angehörte, befchäftigte 
ihn fchon lange, und an Sabbath- und Fefttagen mehr als 
fonft. Solche Tage, an denen die reine Freude in den jü- 
difchen Kreifen in fo trauter Weiſe fid) Fund giebt, waren 
für ihn feine Freudentage. Auf den Gefichtern feiner ihn 
umgebenden Olaubensgenoffen malte ſich Frohfinn und 


fragt Leffing feinen Bruder Karl: „Was macht unfer Mofes? Iſt 
er geſund? Hat er blos Fritſchen oder auch den König noch ges 
fprochen 2” Leffing’s Werfe, XII, 316. 

2) Bloch blieb auch fpäter der Freund Mendelsſohn's, er ſtarb zu 
Karlsbad am 6. Auguft 1799 und wurde in Lichtenftadt begraben. 
Campe war bei feinem Leichenbegängniffe zugegen. Orient, Literaturs 
blatt, 1840, No. 38. 3) Schr. V, 159. 
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Heiterkeit, in der Bruft des alleinftehenden Mannes regten 
fih Gefühle des Schmerzes, und in einer Stunde mißmü- 
thiger Stimmung fchrieb er feinem Leffing die oft gemiß- 
beuteten Worte: „Wenn Sie wüßten, daß wir acht Feiertage 
gehabt haben, in’ welchen man, wie Sie wiffen, zu nichts 
anders Luſt hat ald verbrieglich zu fein.“ ') 

In diefer Einfamfeit fand die volle große Liebe end— 
lich Eingang in feinem liebebedürftigen Herzen. Er hatte 
dad ein und bdreißigfte Sahr überfchritten und dachte nun 
ernftlich daran, dem ehelofen Stande zu entfagen, ein Haus 
zu gründen. Er fehnte fidy endlich) auch nad) Ruhe, wußte 
er es doch, „daß am Ende es nur das häusliche 
Leben ift, in welchem der Menſch Glück und Beruhigung 
findet, daß felbft das Unangenehme und Befchwerliche des 
häuslichen Standes, wenn wir zu gewiffen Jahren gelan= 
gen, weniger Fürchterliches für uns hat, ald das Vacuum 
eined ehelofen Standes.“ ?) 

Mendelöfohn fah in der Wahl feiner Lebensgefährtin 
nicht auf das Glänzende oder Nichtglänzende der dußeren 
Umftände. Sobald fidy ihm der Weg zeigte, auf welchem 
er mit Ehren durchzukommen Hoffnung hatte, fobald er 
nur nothbürftig für feinen Unterhalt geforgt zu haben 
glaubte, trat die Natur in das Recht wieder ein, aus wel- 
chem Kleinmuth und Aengfllichfeit fie verdrängt hatte. 
Mochte ihm auch hin und wieder der Gedanke gefommen 
fein, eine der reihen Berlinerinnen zu heirathen, welche 
ihm, dem feltenen hoffnungsvollen Manne, verfchiedene Male 
angetragen worden waren, fo blieb er dennoch feinem Grund: 
fage treu, „auf diejenige Verbindung zu beftehen, welche 
mit feinen Neigungen am beften übereinftimmte.“ 3) 

Menvdelsfohn heirathete aus Neigung. Im Mai 1761 
unternahm er eine Reife nah Hamburg und verliebte fi 


)) Schr. V,9, ) V, 6ru. 3) Shr, V, 67. 
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Fromet Gugenheim, „ein blauäugiges Mädchen", die Tochter 
des Abraham Gugenheim in Hamburg, wurde feine Braut. 
Leffing war der erfte, dem er einige Tage nach feiner Rück— 
fehr die freudige Mittheilung feiner Verlobung machte. 
„Unfer Briefwechfel ift lange genug unterbrochen gewefen“, 
fchreibt er ihm im Juni 17615 „ich muß ihn nunmehr er: 
neuern. Sch würde nimmermehr fo lange haben fchweigen 
fönnen, wenn ich nicht eine Meife nach Hamburg gethan 
hätte, die mich in taufend Zerftreuungen verwidelt hat. 
Sch babe das Theater befucht, ich habe Gelehrte Fennen 
lernen und, was Sie nicht wenig befremden wird: ich habe 
die Ehorheit begangen, mich in meinem: dreißigften !) Sabre 
zu verlieben. Sie Mmchen? Smmerhin! Wer weiß, was 
Shnen noch begegnen kann? Vielleicht ift das dreißigfte 
Sahr das gefährlichfte und Sie haben diefes ja noch nicht 
erreicht. Das Frauenzimmer, das ich zu heirathen Willens 
bin, hat Fein Vermögen, ift weder ſchön noch gelehrt und 
gleichwohl bin ich verliebter Ged fo fehr von ihr einge- 
nommen, daß ich glaube glüdlich mit ihr leben zu können. 
An Unterhalt, hoffe ich, foll e8 mir nicht fehlen, und an 
Muße zum Studium werde ich mir es gewiß nicht fehlen 
laffen. Zum Hochzeitöfarmen follen Sie noch ein ganzes 
Jahr Zeit haben, aber alddann muß Shre reimfaule Mufe 
die flaubige Leier wieder ergreifen; denn wie könnte ich 
unbefungen Hochzeit machen ?’' 2) 


Fromet Gugenheim befaß in der That Fein Vermögen, 
fie war nicht ſchön, nicht liebenswürdig, nicht gebildet, nicht3- 
deſtoweniger erfüllte jie fein großes Herz mit der zärtlich. 
ften Liebe. Wie voller Empfindungen ift folgender Brief, 

J 

1) Dieſe Angabe muß entweder als ein ungefährer Ausdruck oder 

als ein Gedächtnißfehler angefehen werden, vol. V, 423, wo auch nach⸗ 


gewiejen ift, daß diefer Brief an Leffing im Juni 1761 geichrieben 
wurde. 2) Schr. V, 165. 
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den er etwa ſechs Wochen nad feiner Verlobung, am 
29. Zuli 1761, an feine Braut richtete: !) 
„Allerliebfte Fromet! 

Ic habe in Ihres Vaters Schreiben eine Entdeckung 
gemacht, die mich nicht wenig vergnügt. Der gütige Mann 
verfichert mich, feine Zochter Fromet fei eben fo ſchön als 
tugendhaft. Was meinen Sie? Man kann das einem ehr: 
lichen Manne auf fein Wort glauben? Der gute Herr 
Abraham Gugenheim muß doch wiffen, daß die Philofophen 
auch gern was Schöne haben. Doc das mag er mir 
verzeihen. Ich kenne feine Fromet beffer als er. Sie ift 
fhön, aber fo ſchön nicht als fie tugendhaft ift, fo ſchön 
nicht als fie zärtlich if. Ich beneide Sie, liebfte Fromet! 
um die glüdliche Art, wie Sie Ihre fanfte Liebe auszu— 
drüden wiffen. Ihre Eleinften Briefe find voller Zärtlich- 
feit, voller Empfindungen. Die Sprache des Herzens ift 
Shre natürliche Sprache, und Ihre edlen Gefinnungen ver: 
treten die Stelle des froftigen Witzes, dadurch Andere ihre 
Briefe fo häßlich entftellen. Fahren Sie fort, liebfte und 
zärtlichfte Fromet! mich mit Ihren liebenswürdigen Briefen 
zu vergnügen; ich merke, daß ed mir faft unmöglich wird, 
einen Pofttag nicht zu fhreiben oder einen Pofttag ohne 
Shre Briefe vergnügt zu fein, und was ift der Menjch, 
wenn er nicht vergnügt iſt? Nein, fo lange wir und ges 
trennt fehen müſſen, wollen wir uns fo oft ald möglich 
Gelegenheit geben, an einander zu denfen. Es macht mir 
fein geringes Vergnügen, wenn ich denfen Fann, jest liest 
Fromet meine Briefe, jebt fchreibt Fromet an mich, jest 
ift fie verdrießlich, daß fie geftärt wird, und jet freut fie 


2) Das Driginal dieſes hier zum eriten Male veröffentlichten 
Briefes in bebräifchen Charakteren und auf eine Papierforte gefchrieben, 
welche man damald Poftpapier nannte, befindet fich im Beſitze des Herrn 
Salomon Yaffe in Pofen, welcher es mir mit danfenswerther Bes 
reitwilligfeit zur Veröffentlichung überließ. 
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fih, daß ihr ein Ausdrud gelungen. — Sie lachen, mein 
Herr Doctor! und werfen mir vielleicht abermald vor, ic) 
fei verliebt? Nun ja, ich geftehe es. Habe ich denn nicht 
jederzeit darnach geftrebt, Ihnen nachzuahmen? 

Adieu, meine Liebe! Grüßen Sie mir Ihre Freundin, 
die mich mit einem Schreiben beehrt, das ihrer Denfungs- 
art Ehre madht. 

In inniger Liebe Ihr 
Moſes Deffau. 

Meine Empfehlung an Herrn De Gaftro und an den 

Herrn Bode. 


Ich wollte an den Herrn Doctor!) mit diefer Poft 
apart ſchreiben; ich merfe aber, daß es nicht angehen wird. 
Haben Sie die Gewogenheit, mich alfo zu entfchuldigen; 
ich befomme fo eben Geſchäfte.“ 

Leider find und aus dem ein volles Jahr währenden 
. Brautftande zu wenig Briefe — außer dem hier mitges 
theilten nur noch drei — aufbewahrt, ald daß wir ein Bild 
von der Geliebten zu entwerfen im Stande wären; e3 
muß aber eine brave, biedere Frau gewefen fein, wenn fie 
das Herz eines Mendelöfohn „in Empfindungen zu zer 
laſſen“ und ihn zu bewegen vermochte, mit ihr das Lebens: 
geſchick zu theilen. 


1) Diefer Doctor iſt der Doctor Pauli, einer der früheiten Be— 
fannten Mendelsiohn's in Hamburg. .Der Heine Bauzuer Raumanı 
wohnte eine Zeit Jang bei ihm und verfchaffte Mendelsfohn ſchon im 
Juni 1757 Gelegenheit, mit diefem fonderbaren Menfchen in Corre— 
fpondenz zu treten (V, 111). In einen Briefe Leſſing's an Mendels— 
ſohn heißt es von ähm (V, 113): „Den Doctor Pauli habe ich die Ehre 
perfönlich zu kennen. Ganz Hamburg bielt ihn, als ich da war, für 
‚einen würdigen Gandidaten Des Tollhauſes, und man ſah mic mit ſehr 
zweidentigen Augen an, al ich mich demohngeachtet mit ibm im ein ſehr 
weitläufiges, ernfthaftes Geſpräch einließ.“ 


9* 
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Dieſer Briefmechfel, um doch auch von ihm ein Wort 
zu fagen, dreht fih um ganz alltägliche Dinge; eben fo 
wenig wie in der GCorrefpondenz zwifchen Leſſing und feiner 
Eva König findet fi hier Etwad von jener thränen= 
firömenden Weichlichfeit, von jener künſtlich gefteigerten 
Ueberfchwänglicyfeit de Ausdruds und von jener wider: 
lichen fhwärmerifchen Sentimentalität, welche uns in an 
deren Briefen diefer Art fo oft entgegentreten. Mendelsſohn 
ift in feinen Briefen an feine Braut ganz er felbft, diefer 
fröhlich fcherzende Mann vol Wis und Laune. Welch uns 
wichtige Dinge er in diefen Briefen zur Sprache bringt! 
Sn dem einen Schreiben vom 2. October. 1761 gibt er ihr 
eine Lection über die Perrüde, der er ſich von feinem 
dreißigften Sahre bis etwa zehn Jahre vor feinem Tode 
felbft bediente, und fchließt mit den Worten: „Wenn ih . 
dad Glück haben werde, die Ehre der Perrüden wider Sie 
mündlich zu vertheidigen, fo hoffe ich Ihren Beifall.“ ') 
Ein anderes Mal. fcherzt er über die Verzierungen, mit 
welchen feine Geliebte die Laubhütte ſchmückt, und in einem 
dritten Schreiben beruhigt er fie über den vorjährigen 
Befuh der Ruſſen in Berlin. „Nur nicht fo ängftlich, 
liebes Kind! Die Furcht vor den Ruſſen ift verfchwunden, 
und wir leben Gottlob! vergnügt. Und den fehlimmften 
Tall vorausgefegt, wenn wir auch einen feindlichen Beſuch 
befommen hätten, jo wäre ich immer ganz unerfchroden 
bier- geblieben. Man ftelt fi) das Ding fchredlicher vor, 
ald es in der That ift. "Die Leute, welche flüchten wollen, 
leben in großer Unruhe; fie ftehen beftändig wie auf dem 
Sprung und genießen die gegenwärtige Stunde nicht. Ins 
defjen ift diefe Moral für dieſes Jahr Gottlob! nicht mehr 
nöthig. Und wenn ich flüchte, fagen Sie, fol ih Sie 
nicht im Verdacht haben, daß Sie mich aus Eigennutz 


1) Schr. V, 419. 
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dazu beredet. Gut gegeben! Wenn Sie diefes Eigenn ug 
nennen, jo muß ich leider gejtehen, daß ich jehr eigennügig 
bin, denn ich werde Sie zu einer andern Zeit fehr inftändig 
bitten, ja nirgend ander als zu mir nah Berlin zu 
fommen; bedenken Sie, wie intereffirt! ') 

Zugleich mit diefem Briefe überjchidte er feiner Ge: 
liebten die gerade erjchienenen „Philofophifchen Schriften“, 
wie er die früher von uns betrachteten gefammelten Ab— 
bandlungen betitelte und denen er, freilih nur in fehr 
wenigen Eremplaren, ein Blättchen an Freund Leſſing hatte 
vordruden laffen. Dieſer jah ſich nämlich in Breslau mit 
einem Male in einen „Wirbel von leeren gejellfchaftlichen 
VBergnügungen bineingezaubert*; die Abende, ja ganze 
Nächte verbrachte er mit den Offizieren am Pharaotifche, 
wie er denn dem Spiele bis zu feiner Ueberjiedlung nad) 
Wolfenbüttel auch jehr zugethan blieb. 

Men mußte diefe neu aufgetauchte Neigung mehr be= 
unrubigen, als feinen Mofes, der ein geſchworener Feind 
jedes Spiel war, weil ed „in feinen Augen nicht einmal 
das leidige Verdienft hatte, die Zeit zu verkürzen. “?) Er 
hatte ihm mehrere Briefe gefchrieben, hatte ihn durch den 
beiderfeitigen Freund, den damals im Gefchäfte feines Oheims 
Ephraim Veitel thätigen Dichter Ephraim Kuh, einen ges 
borenen Breölauer, mehrere Male warnen laſſen; die Briefe 
blieben unbeantwortet, die Ermahnungen unberüdfichtigt. 
Da machte er fich einen Spaß, wie er feiner Fromet fchreibt, 
und richtete an den Freund, „den Herr Mofes Weſſely 
auch Fennt*, folgende gedrudte Zueignungsfcrift: 

„Zueignungsfchrift | 
an einen feltfamen Menfchen. 3) 
„Die Schriftfteller, die das Publicum anbeten, be= 

1) Schr. V, 419. 2) V, 174. 

3) Die Ueberſchrift entlehnte Mendelsſohn einer Fabel Licht: 
wehr's; vergl. Leſſing's Schr. XII, 455. 
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klagen fich, es fei eine taube Gottheit; es laffe ſich ver- 
ehren und anflehen; man rufe von Morgen bis an den 
Mittag, und da wäre feine Stimme nod Antwort. Sch 
lege meine Blätter zu den Füßen eined Gößen, der den 
Eigenfinn bat, ebenfo harthörig zu fein. Ich habe ge= 
rufen und er antwortet nicht. Jetzo verflage ih ihn 
vor dem tauben Richter, dem Publico, das fehr oft ge— 
rechte Urtheile fallt, ohne zu hören. 

„Die Spötter fagen: Rufe laut! Er dichtet, hat zu 
fchaffen, ift über Feld oder ſchläft vielleicht, daß er er= 
wache! — D, nein! Dichten fann er, aber leider! will ja 
nicht; reifen möchte er, aber das kann er nidt. Zum 
Schlafen ift fein Geift zu munter, und zu Gefchäften 
zu faul. Sonft war fein Ernft das Orakel der Weifen, 
und fein Spott eine Ruthe auf dem Küden der Thoren; 
aber ist ift das Orakel verfiummt und die Narren troßen 
ungezüchtigt. Er hat feine Geißel andern Händen 
übergeben, aber fie ftreichen zu fanft, denn fie fürchten 
Blut zu fehen. — Und er, 

„Wenn er nicht hört, noch fpricht, nicht fühlt, 

Noch fieht, was thut er denn? — Er jpielt.“ 1) 

Menvdelsfohn durfte fih dem Freunde gegenüber einen 
folhen Spaß wohl erlauben. Damit er nicht befannt 
werde, erfucht er feine Braut, fie möchte dad Blättchen 
für fich behalten und nicht wegfommen lafjen. „Auch die 
Verſe, die ich Ihnen in Shr Eremplar fchrieb, find nur 
für Sie, denn“, fügte er hinzu, „ich weiß, daß Sie mit 
meiner fchlechten Poefie zufrieden find.“?) 

Mendelsfohn blieb, feinem Worfage gemäß, ein volles 
Jahr verlobt; gab es ja noch fo Mancherlei zu ordnen, ehe 
er fein blauäugiges Mädchen heimführen fonnte. Bor 


1) Danzel a. a. O. 1,469. 2) Schr. V, 421. 
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Allem mußte er für eine ausreichende Eriftenz forgen. Die 
glänzenden Vorfchläge, welhe ihm der Münzunternehmer 
Ephraim Veitel machte, um ihn für fich zu gewinnen, wies 
er ab,_weil er in feiner ftrengen Rechtlichfeit die ganze 
Unternehmung für unmoraliſch hielt und diefe dem Gemein 
wohl nachtheilige Sache feines Privatnußens willen nicht för— 
dern helfen wollte. ') Er hatte fich an feine Befchäftigung im 
Bernhard’fchen Fabrikgefchäfte allmälig gewöhnt, fo daß er 
den Entfchluß faßte, mit Bernhard feften Gontract zu fchließen. 
Diefes gefchah denn aud; Ende des Jahres 1761. Widerwär- 
tigfeiten verfchiedener Arten trübten damals feinen Sinn und 
mögen ihn zu ben Fagenden Worten veranlaßt haben: „Wer 
ein menfchliches Herz hat und die Seinigen mit ihrer Tugend 
darben fieht, zu einer Zeit, da die verworfenften Buben in 
ihrem Weberfluffe faft erftiden; wer diefes fieht, und aus 
Mitleiden fich fehmiegen und ein Fleiner verächtlicher Schmeich— 
ler werden muß: mit welchen Augen fann ein folcher den 
Mufen oder der Freundfchaft unter die Augen treten und 
ihre8 freien und edlen Umgangs genießen ?42) 

Anfangs Juni 1762 hatte er das Biel feiner Wünfche 
erreicht. In der Geburtäftadt feiner Braut feierte er feine 
Vermählung, zu der ihm Abbt fchon am 28. April gratus 
lirt,3) und an eben diefen Freund richtete er ald glüdlicher 
Gatte bald nach feiner Rückkehr folgende Worte: „Seit 
einigen Wochen habe ich feinen Freund gefprochen, an 
feinen Freund gefchrieben, nicht gedacht, nicht gelefen, nicht 
gefchrieben, nur getändelt, gefchmauft, heilige Gebräuche 
beobachtet, mich bald hier, bald da zur Schau ausſtellen 
laffen und unter taufend andern vielbedeutenden Kleinig- 
feiten meine Zeit hinbringen müffen. Denn die Stunde 
ift gefommen, mein befter Freund! welche mir die Mufe 


1) 8. Leſſing, a.a. 0.1, 216. 9 Schr. V, 245. 
3) Abbt’s Correfpondenz, 98, 
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des Abälardi Virbii (Hamann) längftend angekündigt hat. 
Ein blauäugiges Mädchen, das ich nunmehr meine Frau 
nenne, bat das eisfalte Herz Ihres Freundes in Empfin- 
dungen zerlaffen und feinen Geift in taufend Zerftreuungen 
verwidelt, aus welchen er fich nunmehr nach und nad 
wieder loszuw inden fucht.“ 1) 

Er hatte „nad feiner Denkungsart glüdlich gehei— 
rathet“2) und allen Grund, feine Wahl eine recht glüdliche 
zu nennen. DBlieb Fromet an Bildung auch weit hinter 
ihrem Gatten zurüd, wie fie auch an Liebendwürdigfeit 
ihm nicht ähnlich war, fo tritt fie uns doch ald eine jener 
biedern und gefinnungstüchtigen Frauen entgegen, welche 
das Glück ihrer Gatten und ihrer Familie bildeten. Wie 
fchlicht und einfach fie überhaupt gemwefen, zeigt folgendes 
Schreiben, welches fie am Vorabend des Neujahrstages 
5526 (Septbr. 1765) an eine in Leipzig wohnende Freun— 
din richtete: 3) 

„Meine werthe Freundin! 

Ih bin von Ihrer Güte zu fehr überzeugt, ald daß 
ich denfen werde, daß Sie böfe über mich fein werden, 
weil ich Shnen auf Ihren freundfchaftlihen Brief nicht 
geantwortet habe. Ich Eönnte Ihnen taufend Entfchuldi= 
gungen anführen, die mich daran verhindert haben, aber 
ih bin nicht gewohnt, Etwad zu fagen, was nicht ‚die 
Mahrheit ift, und die Wahrheit ift (ich muß meine Schande 
nur felbft geftehen), ich bin eine faule Schreiberin; ich 


1) Schr. V, 359. 2) V, 171. 

3) Diefer Brief, in bebräifchen Charakteren gefchrieben, befindet 
fih mit vielen anderen Driginalbriefen Mendelsiohn's im Befig der 
Familie Goldſchmidt in Kaffel, fie wurden mir durch freundliche$Bers 
mittlung des Hrn, Landrabbiners Dr. Adler in Caſſel zur Benupung 
geitellt. Bal. auch die Mittheilungen Adler's in Fraukel's Monatd- 
Schrift für Geſchichte und Wiffenichaft des Judentbums, VII, 100 ff. 
170 ff. 261 ff. 
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weiß, Sie nehmen mir mein aufrichtiges Geftändnig nicht 
übel. 

Ueberbringer dieſes Briefes wird Ihnen zugleich das 
Geld (6 Thlr. 15 Sgr.) für die Enveloppe zuftellen; ich 
muß noch einmal um Entfchuldigung bitten, daß ich es 
Shnen nicht ender (eher) gefchit Habe. Mein lieber Mann 
bat Schuld, er hat geglaubt, daß er ed von dort fann aus: 
zahlen laffen, er hat aber feine Gelegenheit finden können. 
Ih bitte Sie nochmals, mir es nicht übel zu nehmen. 

Ich muß fchließen, weil den Augenblid der Feiertag 
angeht. Mit Wünfchung einer 729 noın7 an Sie und 
Ihren werthen Mann und Ihre lieben Schwiegereltern, 
bin id 

Ihre 
ergebene Dienerin und Freundin 
Fromet, Frau des Mofes Deffau.“ 

„An Herrn Student Bär!) meine Empfehlung, ich 
werde ihm nächftens felbft ſchreiben.“?) 

Fromet blieb Menvelsfohn bis an den Tod eine treue 
Gefährtin, und wie fehr fie von ihm geliebt wurde, finden 
wir in einem Briefe an Abbt vom 11. Juli 1766 in den 
fehr bedeutfamen Worten ausgefprochen: „Sch habe beinahe 
die ganze Zeit Über in der dußerften Gemüthsruhe gelebt. 
Ich habe einen alten Vater, ich habe ein zartes Kind von 

1) Diefer Bär, ein Studiofus der Medizin und vielleicht ein 
Berwandter von Fromet, gab im Jahre 1765 Mendelsſohn's Commen— 
tar zu Mainfini’s Logik zum zweiten Male in Berlin heraus. 

2) Diefem Schreiben feiner Frau fügte Mendelsfohn noch fols 
ende Worte hinzu: 

„Ich begnüge mich, wegen des eingehenden Feſtes ſehr in Anſpruch 
genommen, taufend Glückwüuſche zum berannahenden Neujahräfeite 
ſowohl Ihnen ald Ihrer lieben Frau, Ihrem Bater und Ihrer Mutter 
eine Einzeihnung und Befiegelung zum Guten, zum langen Leben 
und Frieden zu wünfcen. 

Moſes Deſſau.“ 
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einigen Monaten verloren; ich bin in Gefahr gewefen, 
meine Frau zu verlieren, die ich mehr liebe als Vater 
und Kind. # !) 

MWahrlich fie verdiente diefe Liebe! Wie hegte und 
pflegte fie ihn während feiner mehrjährigen Krankheit! 
Gab es für fie aber auch wohl ein höheres Glüd, als die 
Frau eines Mannes zu fein, deſſen Name mit den Edelften, 
Beften und Weifeften genannt wurde? 


Zwanzigſtes Kapitel. 
Die Preidaufgabe, 


In den erften Flitterwochen nach der Hochzeit, mitten 
unter ben taufend Zerftreuungen, die ihn Faum zu fich felbft 
fommen ließen, 2) war Menvelöfohn mit einer Arbeit be— 
fhäftigt, welche ihn zu einer hohen Stufe öffentlicher Gel- 
tung und zu neuem Glanze erhob. 

Die Fönigliche Akademie der Wiffenfhaften hatte näm— 
lich für das Sahr 1763 als Preisaufgabe geftelt: „Ob die 
metaphyfifchen Wahrheiten einer folchen Evidenz fähig find 
wie die mathematifchen“, ein Thema, das Mendelsjohn 
ganz befonders intereffirte, fo daß fein Entfchluß bald ges 
faßt war, um den Preis zu arbeiten. Was Fonnte ihm 
wohl erwünfchter fein, als fich über die Methode jo wie 
über die Hauptlehren des von ihm ergriffenen Syſtems 
einer Gefellfchaft gelehrter Männer gegenüber einmal aus— 
zufprehen. „Wäre ich nicht von häuslichen Gefchäften 
unterbrochen worden, fo hätte meine Abhandlung fehon 
fertig und vielleicht fehon in eine andere Sprache überfeßt 


1) Schr. V, 362. 2) V, 171. 
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fein Fönnen“, heißt es in einem Schreiben vom 4. Juli 
1762, an bdenfelben mehrerwähnten Freund, mit dem er 
feit Kurzem in einem innigen Geifteöverfehr ftand, an 
diefen jungen talentoollen und liebenswürdigen Abbt, defien 
Freundfchaft ihm einige Jahre feinen Leſſing erfebte. 

Niemand außer Leffing war ihm fo theuer und lieb 
als Abbt. Sie waren für einander gefchaffen, fo ähnlich 
waren fie fich in Anfihten und Beftrebungen. Wie Men: 
delöfohn hielt auch Abbt, wiewohl felbft Univerfitätölehrer 
— erft zu Frankfurt, fpäter zu Rinteln — unendlich wenig 
von der afademifchen Gelehrfamfeit und von der ganzen 
pedantifchen Sippfchaft der damaligen Profefforen; auch er 
gehörte Feiner Partei ausfchließlich an; auch er blieb bei 
feiner Fachmwiffenfchaft ftehen: er griff bald nach Metaphyſik 
und Mathematif, bald nad) Staatsrecht und Gefchichte; 
auch er hatte ein fehnfüchtiges Verlangen nach praftifcher, 
unmittelbarer Thätigkeit und hoffte von den Univerfitäten 
fortzufommen, aus der Zheorie in die Praris, aus der Lehre 
in dad Leben zu treten. Mendelsſohn liebte Abbt mit der 
ganzen Gluth feines empfindfamen Herzens, wie diefer mit 
feltener Hingebung an jenem fefthielt. Ihre fünf Jahre 
lang unterhaltene Gorrefpondenz ift das Denkmal einer 
eht philofophifchen Freundfchaft und verdient in «der 
That den trefflichften Briefen der Weltweifen des Alter: 
thums an die Seite gefegt zu werden. Hier wechfeln die 
tiefften Unterfuchungen mit den traulichften Herzensergießun— 
gen, häusliche Angelegenheiten mit Belehrung und Zurecht: 
weifung. ') 

Und diefer Freund follte der Kampfgenoffe Mendels— 
fohn’3 fein. Edel und hochherzig benahmen fie ſich Beide. 
„Als ich aus Shrem Schreiben erfah“, meldet ihm Men: 


1) UNeber Abbt ſ. auch Prup’s treffliche Abhandlung, „Thomas 
Abbt“ in deſſen liter. Tafchenbuce, IV. 
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delsſohn, „daß Sie um den Preis fich bewerben wollen, 
war mein erfter Einfall, meine Arbeit einzuftellen und das 
fertige Manufeript nach Rinteln reifen zu laffen. Der Ge— 
danke, daß meine Ausarbeitung mit der Ihrigen ringen 
follte, machte mich fchüchtern. Jedoch der Rath unferes 
Freundes Nicolai und meine reifere Ueberlegung bewogen 
mich, diefen Entfchluß zu ändern. Sch geftehe ed, daß ich 
den Helden lieber nicht gekannt hätte, mit dem ich zu 
fämpfen habe. Da er fich aber einmal zu erfennen ge= 
geben hat, fo erfordern die ritterlichen Gefege, daß ich auch) 
meinen Helm aus den Augen rüde, und meinen Freund 
vor dem Zweikampfe noch einmal umarme. Zu Anfange 
des Fünftigen Jahres wollen wir unfere Waffen vertaufchen. 
Sch fchide Ihnen meine Ausarbeitung, und Sie mir die 
Shrige, aber nicht eher, damit wir uns einander nicht ver= 
wirren, und alödann das Vergnügen haben, zu fehen, was 
für Wege wir einfchlagen, wenn wir, und einander uns 
befannt, über diefelbe Materie fchreiben. Unterliege ich, jo 
ift ed doch mein Freund, der den Sieg davon trägt. Sie 
fehen, ich fpreche immer, ald wenn ich wüßte, daß Niemand 
um den Preis eifern könnte, ald Sie und ich.“ ') 

Diefe Zeilen machten auf Abbt einen fo tiefen Eindrud, 
dag er im feiner Antwort nur fein Bedauerg ausdrüden 
fonnte, nicht feinerfeitd? Mendelsfohn’3 Worte an ihn ges 
richtet zu haben; „Sie haben Alles gejagt, was jest in 
diefem Briefe ftehen follte, fo daß ich mich fchäme, den 
Ihrigen abzufchreiben. “ 2) 

Verfprochener Maßen überfandte Mendelsjohn dem 
Freunde eine Abfchrift der Abhandlung.3) Auch an Leifing 
wurde fie zur Beurtheilung nad) Breslau gejchidt, und 
diefer fprach fich fo günftig darüber aus, daß der Verfaſſer 
ihm erwiderte: „Sie urtheilen von meiner Abhandlung 


— 


1) Schr. V, 261. 2) V, 265. 3) V, 272, 304. 
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wie ein Bruder in Leibniz. Die Afademie wird vermuth— 
lich anderer Meinung fein. Indeſſen habe ich mein Loos 
immer eingelegt: Qunge fei nicht toll.“ ') 

Mendelsſohn's in deutfcher 2) Sprache eingereichte Ab⸗ 
handlung „Ueber die Evidenz in metaphyfifhen Willen: 
fchaften* 3) wurde von der Afademie in Öffentlicher Sitzung 
gefrönt. Sonnabend den vierten Juni 1763 verfündete 
die Berliner Zeitung: 

„Donnerftag hielt die Afademie ihre Öffentliche Sigung. 
Den Preis erhielt der ſchon zur Genüge durch feine Schriften 
befannte hiefige Sude Mofes Mendelsſohn.“ 

Ihm, dem feinen und eleganten Efleftifer, wurde ber 
Preis, fünfzig Dufaten, ertheilt, während feinem Kampf: 
genoffen, deffen Abhandlung an Schärfe der Beweisführung 
die feinige weit übertraf, nur das Acceffit zuerfannt wurbe. 
Er trug über feinen Geringeren den Sieg davon als über 
den Königsberger Philofophen Kant. Die Arbeiten Beider, . 
fpäter von der Afademie veröffentlicht und ins Lateinifche 
wie auch ins Sranzöfifche überfegt, zeigen in eigenthüme 
licher Weiſe, daß der Franzofe Maupertuis, der da— 
malige Präfident der Berliner Akademie, auf die beiden 
deutfchen Philofophen einen merklichen Einfluß geübt und 
ihnen gleichfam den Weg gezeigt hat, welchen fie in ihren 
Arbeiten einfchlugen. 

Die Auszeichnung, weldhe Mendeldfohn durch die Lö— 
fung der Preisaufgabe, auf deren Anhalt wir noch fpäter 
zurüdfommen, zu Theil wurde, und die Anerfennung, welche 
feine Schriften ihm verfchafften, trugen nicht wenig dazu 
bei, den befcheidenen, fchüchternen jungen Mann im Ber: 


1) Schr. V, 170. 

2) Mendelsfohn wollte anfangs die Abhandlung ind Lateiniiche 
überfegen laſſen (V, 261), unterließ es jetch auf Abbt's Rath 
(V, 265). 

3) Berlin, 1763, 1786, Schr, II, 1-64. 
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trauen auf feine Kräfte und Fähigkeiten zu flärfen; fie er- 
muthigten ihn zur Vollendung eines Werkes, das feinen 
Namen weit über Deutfchland’3 Gauen trug. 

Ehe wir uns jedoch zur Betrachtung dieſes feined ge— 
feierteften Produktes wenden, können wir nicht umhin, einen 
Schritt rückwärts zu thun, um einen Augenblid bei dem 
Berhältniffe zu verweilen, in welchem er in feinen jüngeren 
Sahren zu feinen Glaubendgenoffen ftand. 


Finundzwanzigstes Kapitel. 
Mendelsjohn und die Juden. 


Leffing hatte fich in der ald junger Mann ausge— 
fprochenen Vermuthung nicht geirrt; er fürchtete, die Juden 
würden feinen Freund nicht zur Reife und Geltung kommen 
lafien. Er hatte Recht. 

Mendelsfohn dachte ſchon früh daran, für die Bildung 
feiner Glaubendgenoffen thätig zu fein; ſchon als Haus— 
lehrer (1750) fchritt er zur Herausgabe einer moralifchen 
Wochenſchrift. Er ließ, unterflüßt von feinem Freunde 
Tobias Bod, zwei Stüde derfelben unter dem Zitel „Ko— 
heleth Muffor*,1) natürlich in hebräifcher Sprache, erfcheinen, 
die Rabbiner erflidten das Unternehmen im Keime, weshalb 
wußten fie wahrfcheinlich felbft nicht; die unfchulbigen 
moralifchen Auffäge Fonnten ihren Eifer unmöglich ge— 
wedt haben. 

Nach diefem erften mißlungenen Berfuche ſtand Men- 
delöfohn von dem Vorhaben ab, für feine Glaubensgenoſſen 


1) Die Stüde find wieder abgedrudt im Sammler 1785, 90 ff. 
9 f. 102, | 
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zu wirken, er mied fogar eine Zeit lang fo weit möglich 
jeden Umgang mit ihnen, denn mit den Reichen hatte er 
überhaupt nicht gern zu fchaffen, !) und der Gebildeten gab e3 
nur wenige, denen er fich hätte anfchließen Eönnen: Gumperz, 
die Joſephs, die Bernhards, junge Leute, die der allge- 
meinen Bildung nicht mehr ganz fern fanden, gehörten 
allerdings feinem Kreife an. Mied er aber auch die Juden, 
fo vergaß er doc fein Judenthum nicht; er wurzelte mit 
allen Faſern feines Innern in feinem Glauben und lebte 
fireng nach den talmudiſchen Sagungen. Einft kam der 
ſechs und zwanzigjährige Mendelsfohn zu Müchler, mit dem 
er damals viel verkehrte, merfbar aufgebracht und erzählte 
ihm, daß er den Religionsfpötter Edelmann?) eben verlaffen , 
habe. Auf vielfache Einladungen, die er von diefem Manne, 
„der eben fo viel Blei in feinem Gehirn ald Eifen an 
feinen Stiefeln trug*,3) erhalten, fei er zu ihm gegangen, 
aber der Elende habe ihn mit den fabelten Ideen des Un: 
glaubend unterhalten, und da er fich, feiner religiöfen 
Grundfäße wegen, gemweigert habe, von dem Weine zu ges 
nießen,*) den diefer „hölzerne Menſch ihm vorgefegt, fo 
babe er hören müffen: „Wir ſtarken Geifter bedürfen ja 
keines Zwanges und können einzig unferer Neigung folgen. 
Er habe daher fofort nach feinem Hute gegriffen und fei 


1) Nach einem handſchr. anfbewahrten Briefe. 

2) Edelmann fiel, wie Mendelsfohn in einem Schreiben an Hen- 
nings vom 29. Juli 1779 (Hdfehr.) fih ausdrückt, als „ein unfchuldiges 
Opfer der altdeutfchen Aufrichtigkeit.“ „Ich habe Edelmann, der unter 
einem andern Namen bier leben mußte, gefehen und gefprochen. ch 
fenne feine erbärmlichere Figur, als die, unter welcher er fih ſchüchtern 
ins Zimmer fhlih, als er befürchtete, gefannt zu werben.” 

3) Schr. V, 11. 

4) Es ift befannt, daß Memdelsfohn felbit den Wen nicht trank, 
welchen fein Bufenfreund Leſſing ihm reichte. 
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gegangen, feft entfchloffen, nie wieder mit einem fo elenden 
Schwätzer Gemeinfchaft zu haben. !) 

Und doch wurde feine Religiofität von einzelnen Fana— 
tifern in Zweifel gezogen. Wie fonnten fie auch anders? 
Er lad und fchrieb deutſche Bücher — ſchon das reichte 
bin, ihn als irreligiös zu verfchreien; in einer Fleinen 
Handbibliothef, welche er in feinem Comptoir aufgeftellt 
hatte, befand fi Klopſtock's Meffiad und das Neue Te— 
ftament. Der erftere gefiel ihm überaus wohl und er 
fchrieb e3 feiner Religion zu, daß er ihm nicht allenthalben 
gleich gefallen habe,?) im Neuen Zeftament las er mit be= 
fonderm Vergnügen die Briefe des Apofteld Paulus, weil 
fie vol von fittlich religiöfen Ideen find. 3) Mit Dichtern 
und Scöngeiftern, Offizieren und SProfefforen pflog er 
Umgang, befuchte Saffeehäufer, Theater und Concerte +) und 
wanderte ftatt ind Gotteshaus allmorgendlich zu Freund 
Nicolai nach dem Garten.5) Natürlich fonnte es in jener 
finftern Zeit Menfchen von beſchränktem Gefichtöfreife nicht 
leicht einleuchten, daß er nichtsdeſtoweniger als ftreng reli= 
giöfer Jude lebe und es ihm mit dem Judenthume 
Ernſt fei. 

Borurtheildfreie, auf der Höhe der Zeit ftehende Männer 
nahmen freilich an feinen wiſſenſchaftlichen Beftrebungen 
und feinen deutfchen Schriften feinen Anſtoß. R. Jona— 
than Eibenfhüß,‘) der gefeiertefte und gelehrtefte Rabbiner 


1) Zedidja, 2. Jahrg., 2. Bd. (1818), 240. 2) Schr. V, 32. 

3) Mittheilung Müchler's, Sedidja, 2. Jahrg. 2. Bd., ©. 286. 

4) Schr. V, 165 ; aus den Briefen eines alten Schaufpielers an feinen 
Sohn (Literatur: und TIheater-Zeitung für das Jahr 1784, ©. 180): 
„Sch ſah bisweilen wahre Kenner, einen Leffing, einen Mendelsfohn im 
Schaufpielbaufe; allein fie machten nie ten Anfang mit Beifalläbes 
zeugungen und felten ftimmten fie ein.“ 

5) Schr. V, 117. 

6) M. f. die treffliche Biographie von R. Jonathan Eibenfchüg, 
von G. Klemperer, Prag 1858. 
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feiner Zeit, wußte den „Mann Mofed* feinem wahren 
Werthe nad zu ſchätzen und zu würdigen. Er lernte ihn 
im Frühjahr 1761, als er fih zur Verlobung in Ham: 
burg aufbielt, perfönlich kennen, zog ihn an ſich, unters 
bielt fi mit ihm und gewann zu feiner Freude bie 
Veberzeugung, daß „Moſes Deffau au in den Talmuden 
wohl bewandert fei.“ . Der ein und fiebenzigjährige Greis 
wollte dem firebfamen jungen Manne ein Zeichen ber Liebe 
und Hochachtung zollen und hätte ihm gern dad Rabbi- 
natsdiplom (Morenu) ertheilt, hätte ihn nicht der Umftand 
abgehalten, daß Mendeldfohn unverheirathet war, und der 
damaligen Sitte gemäß nur verheiratheten Gelehrten diefer 
Titel verliehen wurde. Sonathan beehrte ihn daher mit 
einem höchſt anerfennenden Schreiben, welches auc für 
feine Religiofität ein ſchönes Zeugniß bietet. 1) 

Auch die Vorftands-Mitglievder der Berliner Ge: 
meinde, deren tolerante Gefinnung wir früher zur Genüge 
fennen lernten, waren ſtolz darauf, einen Mendelsfohn in 
ihrer Mitte zu haben. Er erwarb ſich wefentliche Verdienfte 
um bdiefelbe. Auf Wunfc des Vorſtandes arbeitete er bei 
feierlichen Gelegenheiten deutfche Predigten aus. Die cıfte, 
eine Danfpredigt, verfertigte er auf Weranlaffung ver 
Schlacht bei Roßbach im Jahre 1757; er übergab fie unter 
dem Namen des Berliner Rabbinerd dem Drude?) und 
bemerfte darüber in einem Briefe an Lefling: „Es ift 
ſchon fo weit gefommen, daß ich eine Predigt fchreibe und 
einen König lobe.“s) Die andere, eine Friedenspredigt, 
wurde durch den Hubertöburger Frieden hervorgerufen, 


1) Kerem Ghemed. 111, 224, Das Schreiben ift datirt vom Neu— 
mondötage des Jjar 5621 (Mai 1761) und unterzeidnet: ywarı jnam. 

2) Schr. V, 223. Gin Exemplar diefer lange für verloren gehal— 
tenen Predigt befindet ſich im Befige des Freiherrn v. Maltzabn 
in Berlin. 

s) Schr, V, 139, 140. 
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Sonnabend den 12. März 1763 in der Hauptfynagoge 
zu Berlin gehalten !) und unter dem Namen Aron Mofess 
fohn bei Nicolai gedrudt.2) Mendelsfohn ſetzte, weil er 
auf die Ehre verzichtete, auch ald Prediger befannt zu fein, 
aus Scherz auf den Zitel: „Ind Deutfche überfest von 
R. S. K.“, denn, meinte er, „da der Rabbi Samfon Kalir 
fi) meine hebräifche Logif zugeeignet hat, fo mag er nun 
auch meine Predigt auf fich nehmen.” 3) Einen allzu hohen 
Begriff hatte er von feiner Predigt gerade nicht; „Über 
feine Predigt hätte Doctor Stop wohl einfchlafen und 
Better Toby fein Lillabulero noch zweimal fo laut pfeifen 
mögen”, heißt es in einem Briefe an Leſſing.) Eben fo 
wenig that er fih auf die Logik viel zu gut. „Ich habe 
meine Logik”, fhreibt er demfelben Freunde, „wie Sie 
Ihre Kleinigkeiten Jemanden gefchenkt, der die Schande auf 
fi) genommen hat, fie unter feinem Namen bekannt zu 
machen.”5) Diefe Logik, eigentlich ein Furzer Commentar 
zu der unter dem Titel „Milloth Ha-Higgajon“ befannten 
Logik Maimuni's, fchentte Mendelsſohn einem armen wan— 
dernden jüdiſchen Gelehrten, dem genannten Samfon Kalir 
aus Jeruſalem, damit dieſer durch den Verkauf der Schrift 
ſich einigen Vortheil verſchaffen möchte. Kalir ließ das 
Werkchen im Jahre 1761 in Frankfurt an der Oder drucken 
und gab ſich keck für den Verfaſſer aus.s) Der Undanf: 


1) Sonnabend den 12, März begann die biefige Judenſchaft das 
Friedensfeit in ihrer Synagoge, bei welder Gelegenheit der hiefige 
Rabbiner Aron Mofes eine erbauliche und wohlgefaßte Rede hielt. Auch 
in Potsdam hielt R. Michael Hirfch eine „erbauliche Predigt, welche 
mit nächſtem im Drude ericheinen fol.“ Berliner Priv. Zeitung vom 
15. und 29. März 1763. 

2) Die Friedenspredigt befindet fih Schr. VI, 407—415, hebr. 
Sammler, 1789, 14 ff. 

3) V, 224. 4) V, 173. 5) V, 173. 

6) peeon winp dy br olanınb man min mına Logica R. Mosis 
Maimonidis cum explicatione R. Samson Kalir atque censura am- 
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bare! Während er in der Vorrede zu der Logik den reichen 
Ephraim Beitel mit Lob überfchüttet, hat er Fein Wort 
des Dankes für den armen Buchhalter und verftedt feinen 
Betrug lieber unter der unbeflimmten Wendung: „Gott 
hat mir eine Erklärung in die Hände geführt, die noch 
nie Öffentlich erfchienen iſt.“ 1) 

Dankbarer benahm fich der Berliner Gemeindevor- 
ftand. Ende März 1763 faßte er den Beichluß, „den 
würdigen Herrn Mofes Mendelsfohn ald Anerkennung und 
Belohnung feiner großen WVerdienfte, befonderd wegen Ans 
fertigung und Ueberfegung der Predigt und der Gefänge 
beim Friedenöfefte, ihn für immer von allen Gemeindeab- 
gaben zu befreien”, und acht Jahre fpäter wurde von 
demjelben Gemeindevorftande mit Gutheißung des Rabbi— 
nats feftgeiegt, „daß Moſes Mendeldfohn ausnahmsweife 
zu allen Gemeindeämtern, felbft mit Uebergehung aller 
vorfchriftsmäßigen Abftufungen und üblichen Beſchränkungen, 
wählbar und berechtigt jei, fie fofort anzutreten und zu 
verwalten.“ Ausbrüdlich bemerkte er, daß „einem fo aus— 
gezeihneten Manne gegenüber Statuten feine Anwendung 
finden und weichen müßten. “ 2) 

So ehrte auch die jüdifche Gemeinde Berlin’d den 
berühmten Berfaffer des „Phädon.“ 





plissima facultatis Philosophiae academiae Francofurtanae.. Die 
3, Auflage (Berlin 1784) nennt Mendelsjohn ale Gommentator. 
1) wohıyb mom ab pw pin ep an m man 'm 
2) Aus handſchr. Urkunden. Der Schluß lautet: 
Aupmn Ybaanı nmaT man n32 -2 
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Bweinndzwanzigftes Kapitel. 
Entftehung des Phädon. 


Die höchfte Aufgabe, weldye die Männer des achtzehn- 
ten Sahrhunderts zu erreichen ftrebten, war die Selbſtkennt— 
ni. Es entftand ein Bedürfniß, dad Ich, die Empfin- 
dungen, die Affociation von Worftelungen und Begriffen 
zu beachten, zu erfennen, ob auch diefes Sch immer als eine 
Hauptfache eriftiren werde. Daher die Frage nach Unfterb: 
lichkeit ein Hauptproblem der Zeit, eben die Trage wird, 
mit deren Löfung man fid) Damald mehr als je beſchäf— 
tigte: die fchottifchen Philofophen, die franzöfifchen Ency- 
Flopädiften, die Anhänger der Leibniz-Wolfiſchen Philofophie 
fielen Unterfuchungen über die Eriftenz der Seele an. 

Man findet ed daher natürlich, daß auch unfer Philo- 
foph von der allgemeinen Ideenſtrömung mitfortgeriffen, 
die Seele und ihre Eriftenz zum Gegenftande feines Sin: 
nend und Forfchend machte; er ganz befonders war von der 
Nothwendigkeit einer Selbftfenntniß durddrungen. Der 
Menſch mit feinen Kräften und Fähigkeiten, mit feinen Sitten, 
Rechten und Obliegenheiten, trat mit dem ganzen unermeß— 
lichen Meere von Erfenntniffen in den Vordergrund feiner 
Thätigkeit, und er ftellte gewiffermaßen ald Kanon feiner 
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Philofophie den Satz auf, daß die Philofophie mit der Un— 
terfuhung der äußern Gegenftände, mit dem Erforfchen der 
Natur, der Befchaffenheit der Himmelskörper zwar anfan- 
gen, aber bei jedem Schritte, den fie thut, einen Blid auf 
den Menjchen zurückwerfen müſſe, denn ihr legte: Ziel, auf 
dad alle ihre Bemühungen hinführen follten, fei die Glüd: 
feligfeit des Menfchen. 1) 

Stüdfeligkeit galt dem ganzen Zeitalter der Aufklä- 
rung, als deren Repräfentant wir namentlich Mendelsfohn 
in der Folge kennen lernen, als das abfolute Ziel alles 
menfchlichen Streben: und aller menfchlichen Hoffnungen, 
deren Erfüllung in dem Glauben an Unfterblichkeit ruht. 

Eine Bearbeitung des Platonifchen Phädon gehört 
zu den früheften Plänen, welche Mendelsſohn fich vorge 
ſteckt hatte. 

Sowohl Lefiing ald dem Profeffor Baumgarten theilte 
er fehon früh fein Vorhaben mit; nach der Beforgung der 
neuen Ausgabe feiner. philofophifchen Schriften wollte er 
fofort an die Ausarbeitung gehen. E3 verfteihen jedoch 
mehrere Sahre, ehe er an fein Lieblingsthema ernftlich den- 
fen Eonnte; häusliche Angelegenheiten, die Literaturbriefe, 
welche feine Mußeftunden vollftändig ausfüllten und. deren 
Aufhören er vielleicht eben deshalb fo ſehnlichſt wünfchte,3) 
fo wie die Löſung der Preisaufgabe zogen ihn von diefem 
Gegenftande ab. 

Erft zu Anfange des Jahres 1764 wurde er durch 
einen äußern Anlaß an die Unfterblichkeitöfrage wieder 
erinnert. 

Der junge Abbt, der jich beftändig mit Todesgedanken 
herumfchleppte, erbat ſich nach einer Lectüre von Spalding’s 
epochemachendem Werke „Ueber die Beftimmung des Men: 
ſchen“ von Mendelsſohn die Erlaubniß, ihm, dem-theuerften 


1) Sär. 1,72. 2) V, 160, 163, 3) V; 159, 
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Freunde, feine Gedanken und Zweifel über die wichtigften 
Dinge, „worauf endlidy alles Lernen fich beziehen muß“, 
vortragen, über die Beftimmung des Menfchen, über die 
für ihn fo viele Wolfen lagen, in feinen Briefen fprechen 
zu dürfen. 1). Wiewohl es nun Mendelsſohn's fefter Vor— 
ſatz war, ſich mit Niemand außer mit Leffing, in einen 
Briefwechfel über metaphyfifche Materien folcher Art ein- 
zuläffen, 2) jo wollte er doch dem zärtlich von ihm geliebten 
Freunde die Bitte nicht abfchlagen. „Ich fehe Ihren Anmer- 
tungen über die Beftimmung ded Menſchen mit der äußer— 
ften Ungebuld entgegen“, antwortete er ihm am 9. Februar 
1764 3), „und damit unfere Freiheit zu denken deſto unein- 
gefchränfter fei, fo wünfche ich, daß wir in unferem Dis— 
pute die Namen zweier griechifcher Weltweifen annehmen 
möchten. Wir dürfen und aber deswegen an fein Syftem 
binden und fönnen allenfalls von dem Lehrgebäude der 
Neueren, fo viel ald nöthig fein dürfte, als befannt vor— 
ausſetzen. Auf ſolche Weiſe werden wir unfere Fühnften 
Zweifel, die wir Öfterd uns felbft nicht gern offenbaren, 
auf Rechnung eines Geftorbenen ungeſcheut vorbringen 
können. Sch hoffe, daß diefer Briefwechfel für und Beide 
nicht ohne Ruben fein fol.“ 

Es entfpann fi auch wirklich ein Briefwechfel über 
biefe Materie, aus welchem die Fleinen Auffäße genommen 
find, die in dem neunzehnten Theile der Kiteraturbriefe *) 
unter dem Zitel: „Zweifel und Orafel, die Beftimmung 
des Menfchen betreffend* vorkommen. Menvelsfohn hatte 
dad Vergnügen, über einige der wichtigften Punkte feines 
Freundes Einftimmung zu erhalten. Abbt, der, wie Herder 
meint, fo recht ein Philofoph des Menfchen war, goß nun 
die geheimften Empfindungen feiner Seele, fein ganzes Herz 


1) Schr. V, 279. 2) V, 90. > V, 382. 
4) Abgedrudt V, 288-301, 305313. 
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in Mendelsſohn's Bufen aus. Seine phtlofophifchen Be— 
trachtungen erhielten durch die fanften Empfindungen des 
guten Herzens einen eigenen Schwung, ein reges Feuer, 
wodurch fie die Liebe zur Wahrheit in der Fälteften Bruft 
würden entzündet haben, und feine Zweifel felbft unterlaffen 
niemald neue Audfichten zu entdeden, und die Wahrheit 
von einer noch unbemerften Seite zu zeigen. Der Abrede 
gemäß follte Mendelsfohn feine Gefpräche über die Unfterblich- 
feit audarbeiten und darin die vornehmften Lehrfäge, worin 
fie übereinfamen, aus einander fegen; dieſe follten in ber 
Folge zur Grundlage des Briefwechjeld dienen. 1) 

„Allein es hat der Vorfehung gefallen, das aufblühende 
Genie vor der Zeit der Erde zu entziehen. Kurz und rühme 
lih war die Aufgabe, die Abbt hienieden vollendet hat. 
Sein Wert „Vom Verdienſte“ wird den Deutfchen ein 
unvergeßliches Denkmal feiner eigenen Verdienſte bleiben ; 
mit feinen Sahren verglichen, verdient diefed Werk die Be: 
wunderung der Nachfommenfchaft. Was für Früchte fonnte 
man nicht von einem Baume hoffen, defjen Blüthe fo vor— 
trefflih war? Er hatte noch andere Werfe unter der Feder, 
die an Bollfommenheit, wie er an Grfahrenheit und Kräf: 
ten des Geiftes, zugenommen haben würden. Alle diefe 
fhönen Hoffnungen find dahin! Deutfchland verliert an 
ihm einen trefflihen Schriftfteler, die Menfchheit einen 
liebreichen Weifen, deffen Gefühl fo edel, ald fein Verſtand 
aufgeheitert war; feine Freunde den zärtlichften Freund, und 
ich einen Gefährten auf dem Wege zur Wahrheit, der mich 
vor Febltritten warnte. *3) 

Herrlihe Worte, mit denen Mendeldfohn dem in der 
Blüthe der Jahre hinweggerafften Freunde, dem gräflich 
Schaumburgskippe’fhen Regierungs- und Gonfiftorial-:Rathe 
Abbt, in der Borrede zum „Phädon“ ein bleibendes Denk— 
mal feßte. 

1) Schr. H. 67, V, 344, 2) ]1, 68. 
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So wfe dort der weife Idiot Griechenland’3 fich aus 
Athen an feinen Zauberort fchlich, neben einer murmelnden 
Quelle unter dem Schatten eined Ahorns niederfanf, an 
der Seite feines Lieblings fein Geficht verhüllte, und Ges 
heimniffe der Schönheit ſah, und ſprach dithyrambifche 
Worte: fo jehe ich unfern Sokrates mit geſenktem Haupte 
über der Afche feines Freundes figen und über die großen 
Worte: menfihliche Beſtimmung, Unfterblichfeit der Seele, 
denen. !) 


Dreiundzwanzigſtes Kapitel. 
Sokrates. 


Um bei ſeinen Leſern das Andenken an den Weltwei— 
fen aufzufriſchen, der in den Geſprächen über die Unſterb⸗— 
lichkeit die Hauptrolle übernimmt, hielt es Mendelsſohn 
für dienlich, eine Charakteriſtik des Sokrates ſeinem „Phä— 
don“ vorauszuſchicken, zu der er freilich die Quellen zu Rathe 
gezogen, dennoch aber ſeine eigene Auffaſſung hat mitunter— 
laufen laſſen. 

In dieſer Charakteriſtik find nun allerdings jene äſthe— 
tifchen und dunfeln Eigenthümlichkeiten, welche die hiſto— 
rifche Individualität des griechifchen Philofophen ausprägen, 
in einem deuffchen Nachbilde ausgelöfcht. Als die Grund— 
lage, worauf des Sofrates fittliche Größe beruhte, bezeich- 
nete Mendeldfohn das unverlegliche Pflichtgefühl gegen den 
Schöpfer und Erhalter der Dinge, den er durch dad unver- 
fälfchte Licht der Vernunft auf eine lebendige Art erkannte. 
Darum empfiehlt auch diefer Sofrated allen feinen Freun— 
den, fich in die eleufinifchen Geheimniffe einweihen zu laffen 


1) Herder, Ueber Thomas Abbt's Schriften (1768), 6. 
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denn, meint Menbel3fohn, man hat jehr guten Grund zu 
glauben, daß die Geheimniffe von Eleufid nicht anderes 
waren, als die Lehren der natürlichen Religion. Warum 
aber trug Sokrates jelbft Bedenken, in die Myſterien ein- 
geweiht zu werden? Um diefe Geheimniffe ungeftraft aus— 
breiten zu dürfen, die ihm die Priefter durch die Einweihung 
zu entziehen fuchten. 

Des Sokrates Liebe zum Alcibiades, dieſen philofo= 
phifchen Eros, der im platonifchen „Saftmahl* fo hinreißend 
und wunderbar gefchildert wird, nennt Mendelsfohn eine 
„unnatürliche Galanterie*, die er damit entfchuldigt, daß 
fie „die Modefprache gewefen, wie etwa der ernfthaftefte 
Mann in unferen Zeiten fich nicht entbrechen würde, wenn 
er an ein Frauenzimmer fchreibt, wie verliebt zu thun.“ 
„Nichts anderes“, fegt er unbefangen- hinzu, „beweijen bie 
Ausdrücke Plato’3, jo fremd fie auch in unjeren Ohren 
klingen.“ 1) 

Um fremodeften aber klang ihm, was Sofrates feinen 
Genius oder feinen Damon nannte. Weil man beim Plato 
ſowohl al8 beim XZenophon verfchiedene Vorfälle findet, wo 
diefer Geift dem Sofrates Dinge vorher gejagt haben fol, 
die ſich aus Feiner natürlichen Kraft erklären laffen, fo 
muß Sofrated, der außerdem zu Entzüdungen aufgelegt 
war, ſelbſt Schwachheit oder [hwärmende Einbildungsfraft 
genug gehabt haben, dieſes lebhafte moralifche Gefühl, das 
er nicht zu erklären wußte, in einen vertraulichen Geift um— 
zufchaffen, und ihm hernach auch diejenigen Ahnungen zu— 
jufchreiben, die aus ganz anderen Quellen entfpringen. 
„Muß denn auch“, fragt Mendeldfohn, „ein vortrefflicher 
Mann nothwendig von allen Shwachheiten und Thorheiten 
frei fein® In unfern Sagen ift ed kein Verdienſt mehr, 
Geiftereingebungen zu verfpotten! WBielleiht hat zu den 

) Schr. II, 3. Bgl. Kuno Fifher, Leibniz und feine Schule 
(Mannheim 1855), 546 ff. ‘ 
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Zeiten des Sofrates eine Anftrengung des Genied dazu ge 
hört, die er nüßlicher angewendet hat. Er war ohnedem 
gewohnt, jeden Aberglauben zu dulden, der nicht unmittel 
bar zur Unfittlichfeit führen ſollte.“!) 

Mendelsfohn fieht nur den moralifchen Sokrates; die 
äfthetifchen und damonifchen Züge des gefchichtlichen Cha- 
rafterd find ihm gänzlich verfchloffen. Senen hohen und 
äfthetifchen Enthufiasmus, welcher den Sofrated zu dem 
fchönften genialften Jüngling Athen's unwiderftehlich bins 
309, verftand er eben fo wenig, ald das was Gellius von 
ihm erzählt, daß er zumeilen vier und zwanzig Stunden 
auf eben der Stelle mit unverwandten Bliden in Gedan— 
fen vertieft geftanden hätte, ald wenn der Geift von feinem 
Körper abwefend wäre. Menvelsfohn erklärt diefe „Ent— 
zückungen“, wie er fie nennt, für eine entfernte Anlage zur 
Scwärmerei, für eine unfchädliche Schwärmerei, die weder 
Hochmuth noch Menfchenhaß zum Grunde hatte, und die 
dem Weifen, in der Berfaffung, in welcher er fich befand, 
auch fehr nüßlich mochte gewefen fein. 

Unbegreifli war ihm auch, daß die äußere Erfchei- 
nung eined Sofrated, die Art und Weiſe feined Auftretens 
äfthetifche Mängel und Widerfprüche mit fich führte, die 
einem Luftfpieldichter das Fünftlerifche Hecht gaben, den 
Philofophen zu komödiren. „Man kann ſich kaum etwas 
Ungezogeneres denken!“ Ariftophanes gilt ihm als ein „feiler 
Komdpdienfchreiber“, „den eine gefchloffene Partei, der Fein 
Mittel zu fehaden zu nieberträchtig war“, gemiethet hat, 
um ihren Gegner verhaßt und lächerlich zu machen, und 
in den „Wolfen“, diefer unübertrefflichen Komödie, fteht 
er nur eine „poflenhafte Fratze“, „die fich zur Ehre 
des verfolgten Philofophen bis auf unfere Beit erhalten 
hat.“ 2) 





) Schr. 1,4. 231, 75, 81. 
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Einer folchen Auffaffung fonnte natürli auch der 
Tod des Sofrated nicht ald ein tragifches Schidfal, fon- 
bern nur ald ein Juſtizmord erfcheinen, den die Priefter, 
Sophiſten und Redner auf ihrem Gewiffen haben. 

Diefen fterbenden Sokrates läßt der Anhänger der 
Leibniz MWolfifchen Philofophie die Gründe für die Unfterb- 
lichfeit vortragen. Die Einfleivung, Anordnung und Bes 
rebfamfeit Plato's macht er ſich zu nuße, er behält die 
"Schönheiten der Platonifchen Darftelung bei, nimmt fogar 
ganze Stellen, welche er, ohne der Deutlichkeit zu ſchaden, 
mwohl hätte übergehen können, der bloßen Schönheit wegen 
mit auf und fucht die metaphufifchen Beweiſe durch neue 
und feinen Vorgängern entlehnte Ideen dem Gefchmade 
feiner Zeit anzupaffen. „Wenn ich hätte Schriftfteler an- 
führen mögen“, fagt er in der Vorrede feiner Schrift, „fo 
wären die Namen Plotin, Des Cartes, Leibniz, Wolf, Reis 
marud, Baumgarten u. a. oft vorgefommen. Allein dem 
bloßen Liebhaber ift es einerlei, ob er einen Beweisgrund 
Diefem oder Jenem zu verdbanfen hat, und der Gelehrte 
weiß dad Mein und Dein in fo wichtigen Materien doc) 
wohl zu unterfcheiden.* 1) 

Dergeftalt ift der aus drei Gefprächen beftehende Men: 
delöfohn’fche „Phadon* nach dem Ausdrude ded Verfaffers 
ein „Mittelding zwifchen einer Ueberfegung und eigenen 
Ausarbeitung“; es ift ein deutfches Produkt des achtzehnten 
Sahrhunderts in griechifcher Form. 


Bierundzwanzigfles Kapitel. 
Mendelsfohn über den Selbftmord. 


Unter dem Namen bed griechifchen Weltweifen hören 
wir im Gefängniffe Athen's einen deutſchen Philofophen 
1) Schr. 11, 68 f. 
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ded achtzehnten Jahrhunderts einen Bortrag Über Tod, 
Beftimmung, Unfterblichkeit halten. 

Zu Anfang des erften Geſprächs folgt Mendelsfohn 
genau feinem Borbilde, dem Plato. Die Schüler ded zum 
Giftbecher Werurtheilten unterreden fich von ber leßten 
Stunde ihres heldenmüthig fterbenden Lehrers. 

Sodann berührt er die Frage über die Zuläfjigkeit 
oder Unzuläfjigkeit des Selbſtmordes, welche befonderd in 
der für Preußen denkwürdigen Zeit des fiebenjährigen 
Krieges viele Köpfe befchäftigte. 

Es iſt befannt, daß Friedrich der Große in trüben Tagen 
den Gedanken gefaßt haben fol, im Falle einer gänzlichen 
Niederlage durch einen Gifttranf, welchen er gleich jenen 
Helden des Alterthums beftändig bei fich trug, feinem Leben 
ein Ende zu machen. Daß fich ein folcher Schritt mit der 
Denkungsart desgroßen Königs vertrug, ift genugfam befannt. 

Wie er die Unfterblichkeit für ein Zauberfchloß hielt, 
welche® man von ferne fehe, aber nicht betreten könne, 
ähnlich Heinrich Heine, der diefe die Menfchheit beglüdende 
Lehre mit einem Markknochen vergleicht, den der Fleifcher 
mit in den Korb unentgeltlich fchiebt, !) fo vertheidigt er 
auch conjequenter Weife den Selbftmord; es müffe, meint 
er, dem Menfchen frei ftehen, aus einem Zimmer zu 
fliehen, in welchem man vom Rauche erftidt würde. Den 
Unglauben de3 großen Königs theilten noch viele mit ihm, 
und eben dieſes führte die verfchiedenften Denker auf eine 
genaue Prüfung diefer Frage Auch Mendelsfohn hat fich 
ihrer Löfung nicht entzogen und fchon in feinen „Briefen 
über die Empfindungen“ und ergänzungdweife hier im „Phä— 
don“ über diefe „Enotige Materie“ feine Gedanken eröffnet. 

Der Trieb zum Guten, meint er, kann mit dem Selbft- 
erhaltungstrieb. für Augenblide in Streit gerathen, wenn 
wir feinen Blid in unfer zukünftige: Dajein ohne Ent— 

1) Heine, Nomanzero, 306. 
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fegen thun können und und jeder Moment mit Ueberdruß, 
Selbſthaß und innerlichem Aufruhre drohet. Der Trieb zum 
Guten behauptet fodann allein fein Recht, drängt auf die 
Abfürzung des Lebend und auf die Flucht aus der über: 
läftigen Welt. Der Tod ald das Zero erfcheint und wün— 
ſchenswerth, wenn in der Bermifchung von Gut und Uebel 
nach gegenfeitiger Berechnung eine negative Größe übrig 
bleibt, wenn die Stimme der Freundfchaft, des Vaterlan—⸗ 
deö, der menfchlichen Gefellfchaft Fein Gewicht mehr für 
uns hat, wenn die Warnung vor Eingriffen in die göttlichen 
Rechte durch Berufung auf die und von Gott verliehene 
Freiheit befeitigt wird. !) 

Geſetzt die Gründe der Religion gegen den Selbftmord 
wären ohne alle Kraft der Ueberzeugung, und wir hielten 
uns verfichert, der Tod fei Vernichtung des Dafeind, auch 
dann müßten wir zugeftehen, daß der geringfte Grad ber 
Wirklichkeit unfere Vollkommenheit unendlich mehr beför— 
dert ald Vernichtung und ihr daher unendlich vorzuziehen ift. 

Denjenigen, welche den Tod nicht für Vernichtung des 
Daſeins, fondern für einen Uebergang in eine andere Art von 
Tortdauer halten, die Verbindung zwifchen dem künftigen Zus 
fand und dem jegigen fomit gelten laffen, zeigen fi) noch 
weniger Gründe für die Zuläffigkeit des Selbſtmordes; die 
abwechfelnden Zuftände, die jenes Leben mit diefem verbin- 
den, müffen in einander gegründet fein; wer alſo biefe 
Welt anders verläßt, muß aud) jene anders betreten, wer 
dad Ende der ihm in diefer Welt befchiedenen Dauer nicht 
abwartet, flürzt fi in einen ganz andern Zuftand, als 
der ift,. in welden er nad dem Laufe der Natur verjegt 
worden wäre. Nur was mit den Kräften, die Gott in die 
Natur gelegt hat, übereinftimmt, dad muß uns flatt eines 
Drafeld dienen, bis ein ausdrüdlicher Befehl oder ver Aus- 





1) Schr, ], 142 fi. 
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gang der Sache und eines Beffern belehrt. So lange alſo 
die Kräfte der Natur und unferes Körpers zur Erhaltung 
des Lebens übereinftimmen, fo lange ift es ein Verbrechen, 
eine fträflihe Empörung, ſich den muthmaßlichen Abfichten 
Gotted zu widerfegen, die große, entzüdende, wundervolle 
Harmonie zwifchen den Handlungen des Endlichen und 
den Abfichten des Unendlichen zu zerftören, bis Gott und 
den ausdrüdlichen Befehl zuſchickt, das Leben zu verlaffen.!) 

Ein Umftand eigenthümlicher Art veranlaßte Mendels— 
fohn noch fpäter zu einem intereffanten Gefpräche über diejes 
Thema. 

In Berlin lebte nämlih im Jahre 1774 ein Mann 
Namens Drieß ald Inſpector am Soachimsthal’fchen Gym- 
nafium. Seine atheiftifhen Grundfäge führten durch den 
damaligen Minifter von Zedlit "feine Entlaffjung herbei, 
und die unbegrenzte Eitelkeit und Begierde, in einer höhern 
Sphäre zu glänzen, ftürzten ihn vollends ind Verderben. 
Er gerieth in die äußerſte Dürftigkeit und es blieb ihm 
zulegt weiter nichts übrig, ald die leeren Wände feines 
Zimmers, ein Bett und ein Hemd; mit dem Erdenleben 
war er überworfen und fein Entfchluß war gefaßt, durch 
einen Selbftmord aus der Welt zu fcheiven. Die Stiche, 
welche er ſich beibrachte, waren nicht tödtlih, und nun 
wählte er den Hungertod. Mehrere Zage dauerte dieſer 
fchredlihe Berfuh, ald fein Unternehmen ruchbar wurde. 
Mendelsfohn erfuhr ed, fuchte ihn auf und fand außer 
einem Glafe Waſſer audy nicht dad Mindefte vor, ihn felbft 
aber in einem fo geſchwächten Zuftande, daß er kaum die 
Hoffnung hegen Fonnte, eine Antwort von ihm zu erhalten. 
Er gab fih für einen. polnischen Arzt aus, der feine 
Kunft auszuüben nah Berlin gekommen ſei; allein der 
Kranke wollte weder von einem Arzte noch von irgend 


1) Sär. I, 164 ff. II, 106 ff. 
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einer Hilfe Etwas wiffen. Endlich errietb Drieß, wer 
der fremde Arzt fei, und fragte ihn: Sind Sie nicht Mens 
delsſohn? Diefer bejahte ed, indem er ihm die Hand reichte. 
Der Kranke wollte über philofophifche Gegenftände dispu— 
tiren, fand fi aber zu ſchwach. Diefe Gelegenheit be= 
nußte Mendeldfohn, indem er ihm zuredete, fich erft durch 
den Genuß von etwas Speife fo weit zu erholen, daß er 
anhaltend reden könnte. Er fprach ihm Zroft ein: „War: 
um fürdten Sie Armuth und Elend? Warum erröthen 
Sie, Wohlthaten anzunehmen? Es hat Arme gegeben, 
deren Zuftand ich beneide. Epiftet war der Sklave eined 
Barbaren; Sofrated war fo arm, daß er nur Einen Mantel 
für fich und feine $rau hatte, Cimon, Ariftided, Epaminondad 
verbanden Armuth mit den größten Zugenden. Anaragoras 
hatte in feinem Alter feine andere Zuflucht, ald den Tod 
zu erwarten, und, wie Sie, legte er fich hin, zu fterben; in 
diefem Zuftande fand ihn fein Schüler Perikles, der im 
Zaumel der Staatögefhäfte feined Lehrers vergeffen hatte. 
Perikles machte ihm fanfte Vorwürfe. Freund, fagte ihm 
Anaragoras, e3 ift nicht hinreichend, eine Lampe zu haben, 
man muß auch Del hineingießen. Der Beherrfcher Athen’s 
verfiand ihn, führte ihn mit fih nah Haufe und forgte 
für feinen Unterhalt. Kommen Sie mit mir, lieber Drieß, 
ich will Shnen noch nicht rathen zu leben; laffen Sie uns 
eine Zeitlang mit einander wohnen und über Ihren Vor— 
faß uns unterhalten; wenn Sie nad) Berlauf von einem 
Sabre noch bei Ihrem Vorſatze verharren, fo führen 
Sie ihn aus.“ 

Mendelsſohn's fanfte Beredfamkeit drang in das In— 
nerfte der Seele feines Hörers; er nahm Abfchied von ihm 
mit dem. Verfprechen, ihn fobald als möglich wieder zu 
befuchen. 

Bald nachher kam unvermuthet ein vornehm geflei= 
deter Herr zu Mendelöfohn, um ihm anzuzeigen, daß er 
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als Lector beim Prinzen Heinrich angeftellt fei. Mendelsfohn 
wollte ſich feiner nicht gleich erinnern. Es war Drieß. 
„Sch bin der Elende“, redete er ihn an, „den Sie einmal 
Shred Beſuches gewürdigt haben. Nennen Sie e8 Eitel: 
feit, wie Sie wollen; genug ich fühlte, daß ich für eine 
größere Sphäre beftimmt war. Nun bin ich glücklich!“ 

Der Weife hielt ed nicht für gut, ſich nad) diefer Er- 
klärung noch weiter mit ihm einzulaffen. Wie bald er- 
wachte der neue Glückliche aus feinem Traum! Er glaubte 
feinen Stolz beleidigt, er bildete fich ein, man habe Komödie 
mit ihm gefpielt, verfiel in Raferet, wurde ind Irrenhaus 
gebracht, wo er mit dem Kopfe gegen die Mauer rannte 
und fo feinem Leben ein Ende machte. !) 

Nach diefer kurzen Epifode über den Selbjtmord ſchrei— 
tet Mendelöfohn zu dem Beweiſe für die UnfterblichFeit felbft. 


Fünfundzwanzigſtes Kapitel. 
Beweis für die Unfterblidfeit, 


Hätte ich nicht gerechte Hoffnung, fpricht der dem Tode 
entgegenlächelnde Sofrated zu feinen ihn umftehenden, in 
Traurigkeit verfunfenen Schülern, da wohin ich fomme, 
auch ferner noch unter der Fürforge des allgütigen Gottes 
zu ſtehen und mit den reinen Geiftern meiner mir voran- 
gegangenen Freunde wieder vereint zu werben, fo wäre es 
freilich Zhorheit, dad Leben fo wenig zu achten und dem 
Tode fo willig in die Arme zu rennen. 

Was ift denn der Tod? Nichts anders ald die Tren- 
nung ber Seele von dem Körper, wie Plato ſchon lehrt, 

1) Henning's, Sittlihe Gemälde, Allgemeines Archiv des Judens 
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eine natürliche Beränderung des menfchlichen Zuftandes. 
Zu einer jeden natürlichen Veränderung, argumentirt Men 
delöfohn weiter, ganz im Sinne der Monadologie, wird 
dreierlei erfordert: der vorhergehende Zuftand des Dinges, 
das verändert werden, das aufhören, ein anderer, der an 
feine Stelle treten fol, und die zwifchen beiden liegenden 
Zuftände, welche der Natur von einem auf den andern 
gleichfam den Weg bahnen, die Uebergänge,” damit die 
Veränderung nicht plößlich, fondern allmälig gefchehe. 

Nichts dem Wechfel Unterworfened bleibt in der Natur 
auch nur einen Augenblick unveränderlih, wiewohl ed Dem 
menfchlichen Blicke oft fo fcheint; die Zeit eilt ohne zu ruhen 
in einem fort, fendet dad Künftige zu dem Vergangenen, 
und bergeftalt verwandelt fih alles Veränderliche. In 
diefem Proceffe gibt es weder Stillftand noch Sprünge; 
er bildet eine beftändige und ununterbrochene, alfo ftetige 
oder continuirliche Veränderung; in einer ſtetigen ununter- 
brochenen Reihe folgen die Augenblide ver Zeit; es gibt 
feine zwei Augenblide, die ſich einander die nächften wären, 
zwifchen welchen nicht noch ein Uebergang Statt finden 
fönnte. ') 

Sterben nennen wir den Uebergang vom Leben zum 
ode. Leben und Tod find Glieder einer fteten Reihe von 
Veränderungen, welche durch ftufenweife Uebergänge . aufs 
genauefte mit einander verbunden find, allmälige Auswid: 
lungen und Einwidtungen ein und defjelben Dinges, das 
fi in unzähligen Seftalten einhület und entfleidet. „Sagen 
wir, die Seele ftirbt, fo müſſen wir eins von Beiden ſetzen: 
entweder alle ihre Kräfte und Vermögen, Wirfungen und 
Leiden hören plöglic auf, fie verfchwindet gleichfam in 
einem Nu; ober fie Teivet wie der Leib allmälige Verwand— 
lungen, unzählige Umfleidungen, die in einer ftetigen Reihe 


9 Schr. U, 121 fl. | 
Kayferling, Mendelsfohn. 11 
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fortgehen, und in diefer Reihe gibt es eine Epoche, wo fie 
feine menfchlihe Seele, fondern etwas andere gewor— 
den ift.“ 1) 

Die Seele kann nur plößlid) oder allmälig fterben. 
Plöglich kann aber die Seele nicht vergehen, denn die Natur 
kann Feine Zernichtung hervorbringenz; zwifchen Sein und 
Nichtfein ift eine entfegliche Kluft, die von der allmälig 
wirkenden Natur der Dinge nicht überfprungen werben 
kann. Aber follte fie nicht von einer übernatürlihen Macht, 
von der Gottheit felbft, zernichtet werden? Eine unmittels 
bare Hand des Wunderthäterd haben wir nicht zu fürchten, 
denn der gütige Schöpfer und Erhalter der Dinge kennt 
feine Zernichtung, die der Natur widerfpriht. Eben fo 
wenig ift ein allmäliges Sterben der Seele zu befürdyten, 
weil dieſes wiederum eine ewige Zernichtung vorausjegen 
würde. Untergehen kann aljo die Seele in Ewigkeit nicht, 
denn der letzte Schritt, man mag ihn noch fo weit hinaus 
fchieben, wäre immer noch vom Dafein zum Nichts, ein 
Sprung, der weder in dem Weſen eines einzelnen Dinges, 
noch in dem ganzen Zufammenhange gegründet fein fann. 
Sie wird alfo fortdauern, ewig vorhanden fein, wirken, 
leiden und Begriffe haben, denn Empfinden, Denfen und 
Wollen find die einzigen Wirfungen und Leiden, die dem 
denfenden Wefen zufommen fünnen. 2) 

Trotz dieſes Beweiſes für die Unfterblichfeit fühlte 
Mendelöfohn doch fehr wohl, daß er den Zweifler nicht 
alfofort überführt habe und daß „diefe Lehre einer vers 
nunftmäßigen Erweiölichfeit weit weniger fähig fei als 


1) Schr. 11, 13. 

2) 11, 134. Die Einwendung, daß unfer Geift ohne finnliche 
Eindrüde feine Begriffe zu entwideln vermöge, entkräftet Mendelsfohn 
durch die Bemerkung, daß wir feinen Grund haben, die Erfahrung, in 
diefem Leben niemals ohne finnliche Eindrüde denken zu können, über 
die Grenzen ded gegenwärtigen Lebens auszudehnen; 11, 134, 191. 
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irgend eine philofophifche oder moralifche Wahrheit.“ 1) In 
der That bringt er felbft im zweiten Gefpräche ein Beden- 
fen erheblicher Art vor, daß nämlich unfer Vermögen zu 
empfinden und zu denken Fein für fich erfchaffenes Weſen, 
fondern die Eigenfchaft eines Fünftlich gebildeten Körpers 
ſei. Dadurch wird Mendelsſohn auf den Beweis für die 
Harmonie und Immaterialität der Seele geleitet, welchen er 
in einer unübertroffenen Bollfommenheit liefert. Wie fehr 
auch Ordnung und Entwidelung der Beftandtheile durch) 
ihren Zufammenhang verändert werden mögen, fo muß 
doch immer eine Kraft im Ganzen beftehen, die nicht in 
der Wirkſamkeit der einzelnen Theile ihren Grund hat. Zu 
der Auffaffung des zufammengefegten Ganzen ift eine Ber- 
gleichung nöthig. Diefe Vergleichung und Gegeneinander- 
haltung ift aber nichts anderes ald eine Wirkung des Denk— 
vermögens und wird außer bei dem denkenden Wefen 
nirgends in der Natur anzutreffen fein. Da alfo ein jedes 
Ganze, fährt Menvdelsfohn fort, dad aus Theilen befteht, 
ein Zufammennehmen und WBergleihen der Theile zum 
Boraus ſetzt, diefe Thätigkeit aber die Verrichtung eines 
Borftelungsvermögensd fein muß, fo kann der Urfprung 
diefed Vermögens felbft nicht in ein Ganzes gefeßt werden, 
dad aus folchen verfchiedenen Theilen befteht. Ed muß 
alfo in unferm Körper, fo fchließt die Beweisführung, we- 
nigftend eine Subftanz vorhanden fein, die nicht ausge— 
dehnt, nicht zufammengefeßt, fondern einfach ift, Vorſtel— 
lungöfraft hat, und alle unfere Begriffe, Begierden und 
Neigungen in fich vereinigt; eine Mehrheit folher Sub: 


1) Schr. 11, 127. Aehnlich Außert ſich auch Kant (Werke J1, 539): 
„In theoretifcher Rüdficht fommen wir der Meberzgeugung von der Un— 
fterblichkeit durch die ftärffte Anftrengung der Vernunft nicht im Mins 
deften näher, denn in der Natur der finnlichen Bra gibt es 
für uns feine Einficht.“ 


11° 


164 Beweis für die Unfterblichkeit. [& Bud. 


ftanzen für einen und venfelben Körper vorauszuſetzen, ift 
weder nöthig noch zuläflig. !) 

Die Grundidee diefed Beweifed für die Smmaterialität 
der Seele findet fih nun allerdings bereitd bei Plotin; die 
forgfältige Führung deffelben, Ausfülung der Lüden, Sou- 
derung der Neben: und Hauptgründe, richtige Bertheilung 
von Licht und Schatten ift Mendelsfohn’s Eigenthum, wie: 
wohl er den Spuren Anderer, namentlich Ploucquet’3, mache 
zugehen, 2) bier eben fo wenig verfchmähet, wie er in dem 
Heinen gegen D’Alembert gerichteten Schriften „Won der 
Unförperlichkeit der Seele“ 3) Bilfinger’d Beweis für die Im— 
matetialität wieder aufzunehmen kein Bedenken trägt. *) 

Nachdem Mendelsfohn nun bewiefen hat, daß die Seele 
ein einfaches, für fich beftehendes, untheilbares, unförper- 
liches, unvergangliched Wefen fei, berührt er im dritten 
Gefpräche die Frage, ob dieſes Wefen in einem wachenden 
Buftande, des Gegenmwärtigen und Vergangenen wohl be 
wußt, in Ewigkeit fortdauern, oder ob ed mit dem Hin- 
tritte ded Körpers in einen dem Schlafe ähnlichen Zuftand 
verfinfen würde, um niemald zu ermwachen.5) Aus der 
Borausfegung, daß alle ähnlihen Weſen ähnliche Beſtim— 
mungen haben, daß in dem großen Plane der Schöpfung 
Alles nach den Regeln der allervolltommenften Harmonie 
angeordnet ift, wird die Folge gezogen: Geifter, denkende 





1) Schr. II, 150 ff. 159. 

2) II, 200, Braudis, Einleitung, Schr, 1, 89. 

3) II, 208 — 232. 

4) Bol. „mein Mofes Mendelsſohn's philoſophiſche und refigidfe 
Grundfäge*, 72; Verſuch einer Meberficht der Lehren und Meinungen 
unferer vornebmften Weltweifen von der Unſterblichkeit der Seele 
(Reipzig 1796), 25 ff. 

5) Die Frage, ob die Seelen Finftinhin ganz ohne Körper fein 
würden, läßt Mendelsſohn im Phädon umentfchieden ; Im Herzen war 
er feft überzenat, daß kein eingeſchränkter Geift gang obne Körper fein 
fönne. V, 486. 
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und wollende Wefen, dur urfprünglichen unvertilglichen 
Zrieb auf unbegrenzte Vervolllommnung, ind Unendliche 
fortfchreitende Annäherung an dad Bollfommene der Gott: 
heit gerichtet, fünnen unmöglich nach dem Plane des all- 
gütigen Weltfchöpfers in den Abgrund zurüdgeftoßen, oder 
auf halbem Wege zurüdgehalten werden. Das geiftige 
Weſen fährt in Ewigkeit fort, die Abfichten Gottes in ber 
Stufenfolge zu erfüllen, die ihr in dem allgemeinen Plane 
angewiefen worden. !) 

Will man nocd weiter dringen und wiffen, wo die 
abgefchiedenen Geifter ſich aufhalten, womit fie fich beichäf- 
tigen, auf welche Art die Tugendhaften belohnt und die 
Lafterhaften zur beffern Erfenntniß gebracht werben, fo 
darf man im „Phädon“ nad) Feiner Antwort fuchen. Hier 
endigt fein Beruf; die Bernunft tritt befcheiden mit dem 
Finger auf dem Munde zurüd, die Offenbarung felbft kann 
und hierüber Feine Ausfunft geben. 


Hedisundzwanzigfies Kapitel. 
Wirkungen. 


Der „Phädon“ wurde feiner Zeit ald ein epochemachen- 
des Merk begrüßt und ficherte Mendelöfohn einen Platz 
unter den deutſchen Klaffifern. Es war des Lobes für 
den befcheidenen Mann faft zu viel!2) Aus allen Gegen- 
den liefen Zufchriften ein, in welchen dad Buch gepriefen 
und der Verfaffer um weitere Erläuterungen angegangen 


1) Schr. II, 171 fi; I, 380; 11, 137, 145, 185; N1, 263, 

2) „Sch habe mid; Über feinen unbilligen Tadel zu befchweren“, 
fagt er im Anhange zum Phädon (II, 191), „vielleicht eher Aber unbilliges 
Lob, davon mich die Selbftfenntniß verfichert, daß es übertrieben if.“ 
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wurde. Ein dänifcher General, Graf von S., wandte ſich 
durch Profeffor Hensler an ihn und legte ihm einen neuen Be: 
weis für die Unfterblichkeit zur Beurtheilung vor ; der Herr von 
Platen auf Rügen, ein philofophirender Landedelmann, knüpfte 
über den „Phadon“ mit ihm eine neue Gorrefpondenz an.!) 
Eines folchen Erfolges hatten fich wenige Produkte ähnlichen 
Snhalt3 zu erfreuen gehabt. Innerhalb zweier Sahre wurden 
zwei neue Auflagen davon veranftaltet, troßdem oder viel- 
leicht weil man das unfchuldige Buch in Defterreich con= 
fiscirt hatte?), und zehn Jahre nach dem Erfcheinen war die 
Schrift faft in alle lebende Eulturfprachen überfegt und 
über einen großen Theil Europa’3 verbreitet. Der „Phädon“ 
wurde Eigenthum nicht allein der deutfchen Nation, fondern 
Franzofen und Engländer, Holländer und Staliener fprachen 
mit gleicher Bewunderung von diefem Dialog und feinem 
jüdiſchen Verfaſſer. 

Was ihm aber bei Gelehrten und Ungelehrten eine 
ſolche Anerkennung verſchaffte, war nicht nur die Faßlich— 
keit, mit welcher hier ein die geſammte Menſchheit interef- 
firendes Problem feiner Löfung näher geführt wurde, nicht Die 
Tiefe und Erhabenheit der entwidelten Ideen, fondern ganz 
befonders die vollendete Form des Stild. Man fand bei ihm 
eine Eleganz und Klarheit, eine Reinheit und Trefflichkeit des 
Ausdrudd, eine Leichtigkeit und fpielende Anmuth in der 
Behandlungsweife, von der man in Deutfchland bis dahin 
faum eine Ahnung hatte. Hohe Mufter hatte Mendelsfohn fich 
geftellt, Plato und Shaftesbury 3); er hat fie erreicht. Seine 
Profa fließt fo fanft, in fo ftiler Majeftät, daß wer das 
Handwerk nicht verfteht, glauben könnte, der Ausdrud 
habe ihm gar nichts gekoftet. Diefe mufterhafte Darftellung, 
verbunden mit der aus tiefftem Innern hervorftrömenden 


1) Schr. V, 449 ff., 460 ff. 2) Leſſing's Schr. XI, 233, KIN, 
185, 190. 3) Mendelsſohn's Schr. IV, 2, 116, V, 260. 
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Wärme der Ueberzeugung, war e3 eben, welche dieſem 
Werke einen fo unmwiderftehlichen Reiz verlieh und fo leichten, 
jo verbreiteten Eingang in die Gemüther verfchaffte. „So— 
frated führte die MWeltweisheit unter die Menfchen, Mofes 
ift der philofophifche Schriftfteller unferer Nation, der fie 
mit der Schönheit des Stils vermählt. Ja er ift’3, der 
feine Weltweisheit in ein Licht der Deutlichkeit zu ftellen 
weiß, als hätte ed die Mufe felbft gejagt!“ ruft der junge 
Herder aus,!) dem der „Phädon“ dadurch noch theurer wurde, 
daß jeine Braut fo felige Stunden bei der Lectüre diefed 
Buches verbrachte; der „Phädon“ ruhte in ihren Händen, 
al$ der von Liebe entbrannte Mann die füß fchwärmende 
Karoline Flachsland zum erften Male erblidte. 2) 

Wir könnten eine ganze Blumenlefe von Ausjprüchen 
zufammenftellen, in denen das Werk über die Unfterblichkeit 
verherrlicht wird. „Ihr Philofoph*, fchreibt Winkelmann 
aus Rom, „der Phadon von Mofes Mendelsfohn, ift eins 
von den beften Büchern, welche ich gelefen habe; ſchade, daß 
es ein Deutfcher ift, würde der Potsdamifche Held ſagen.“9) 

Der talentvolle früh verftorbene Meinhard, der Freund 
Leffing’s, las den „Phädon“, man möchte fagen, in ber 
Zodesftunde. *) 

Auguft von Platen Fannte feinen höhern Genuß, als 
fih mit diefem Buche zu befchäftigen. „Mendelsſohn's 
Phadon begeiftert mich!“ heißt es in feinem jüngft erfchiene- 


1) Herder, Fragmente über die neuere dentiche Literatur (1767), 
1, 154. 

2) Herder's Lebensbild (Erlangen 1846) III, 50. 

3) Winkelmann’ Werke (Berlin 1824), X, 205. Winkelmann 
hat an Mendelsichn ald an einen von ihm hochgefchägten Mann eins 
mal gefhrieben, aber feine Antwort erhalten (X, 360); der Brief if 
wahrſcheinlich verloren gegangen, 

4) Riedel, Denkmal des Herrn Joh. Nicol. Meinhard (Jena 
1768), 64. 
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nen Tagebuche.) „Mit welcher ſteigenden Eloquenz wird 
man da von Beweis zu Beweis getragen!“ 

Das erſte philoſophiſche Werk, welches Göthe als Jüng— 
ling las, ja ſtudirte, war Mendelsſohn's „Phädon“; er gab 
fih die Mühe, ihn mit dent platonifchen zu vergleichen 
und dieſe jugendliche Arbeit in fein „Ephemerides“ über- 
fchriebened Tagebuch zu verzeichnen. °) 

Der Gefhmad änderte ſich mit den Jahren; dad Ur- 
theil über das lang bewunderte und geliebte Buch lautete 
anderd, nachdem Kant, Fichte, Hegel und Schelling der 
Schauplaß betreten hatten. Man behauptete, der ganze 
transcendente Beweis Mendelsſohn's entbehre eines feften 
Grundes, weil er von der Vorausfegung audgehe, daß das 
Ich eine einfache Subftanz ſei. Es gebe Feine einfache 
Subftanz an fih, da jede Subftanz eine nothwendige 
Denkfform des Ich fei, denn das Ich felbft fei fein Ding, 
feine Subftanz, Feine Monade, es fei nichts als das was es 
fich felbft fege. Laffen nun auch die meiften neueren Kritiker 
immer nioch dem „Phädon“ einen philofophifchen Werth, 3) fo 
beliebt e& Roſenkranz, ihn mit einer „gefchniegelten rheto= 
rifhen Schulchrie“ zu vergleichen.) Der „Phädon“ hat fich 
aller Widerfacher ungeachtet behauptet und wird noch heute 
mit Vergnügen gelefen. Er hat feit 1767 eine lange und 
ausgedehnte Herrfchaft inne gehabt; er war der Zeit bequemer 
und zugänglicher alö der platonifchez es fchien ald wenn 
ihn fein „Antiphädon“, Feine „Kritif der reinen Vernunft“ 
follte verdrängen fünnen, denn er hat nach feinem In— 


1) Platen’d Tagebuch (Stuttgart 1860), 165. 

2) Schöll, Briefe nnd Anfjäge von Göthe aus den Jahren 1766 
bis 1786 (Weimar 1846), 89 ff. Der fehr bümdige Auszug ift von - 
Schöll volitändig mitgetheilt. 

3) M. Lazarus, Literaturbl. zum dentfchen Kunſtblatt, 1857, Nr. 3. 

4) Rofenkranz, Gejchichte der Kant'ſchen Philoſophie (Reinzig 
1840), 88. 
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halte einen unfichtbaren Bundeögenoffen, der für ihn ftreitet 
und fiegt. !) 
| Durd den „Phadon“ war Mendeldfohn eine deutfche 
Gelebrität geworden. Das Vorurtheil war erfchüttert, die 
Suden ald unwiffende, der deutfchen Cultur unfähige 
Menfchen zu betrachten. Jeder rechnete es fich zur Ehre, 
den beutfchen Plato, wie Mendelsſohn fortan vorzugs- 
weife genannt wurde, zu fprechen, von ihm zu lernen, mit 
ihm in Gorrefpondenz zu ftehen. Aus nah und fern 
wandte man fich an ihn, die erften Männer Deutfchland’s 
traten zu ihm in nähere Beziehung und fchloffen fich ihm an. 
Einzelne diefer neuen Befannten wollen wir nun in 
dem folgenden Buche Fennen lernen. 


1) Göſchel, Bon den Beweilen für die Uniterblichkeit (Berlin 
1835), 75. 

Welche feltene Berbreitung dieſes Werk gefunden, zeigen am 
beiten die verfchiedenen und fchnell auf einander folgenden Auflagen 
1767, 68, 69, 76 u. a. Eine neue Ausgabe, welche David Friedländer 
veranftaltete umd mit einer Einleitung verfab, erfchien 1814 und hatte 
bis 1856 fieben Auflagen erlebt. 

Eine ſchlechte holländiſche Ueberſetzung des Phädon erfchien Haag 
1769 (Schr. IV, 2, 559, V, 508). 

Ein Carlo Ferdinandi überiegte ihn Coira (Chur) 1773 ins Ita— 
lienifche und begleitete fie mit einer Zufhrift: Al’ illustre e cele- 
brissimo signore, il signor Moise Mendelssohn, membro dell’ acca- 
demia di Berlino. „Sie ſchien Mendelsfohn fehr fchulmeifterhaft, etwa 
das Erercitinm eined Sprachmeijters zu fein, der, feine Lehrlinge im 
Ueberſetzen zu üben, eine dentiche Schrift gewählt bat, welche weder er 
noch feine Lehrlinge recht verftehen.” (V, 684.) 

Ins Franzöfifche wurde der Phädon durch den franzöfifchen Pres 
diger Burja zu Berlin 1772 und durd den Profeffor Junker zu Paris 
1778 überjegt (V, 685). 

Vcberfegungen ins Ungarifche, Schwedifhe und Dänijche, ins 
Bolnifche (1840 durch Tugendhold) und Ruffifche (die neueſte ruffifche 
erfchlen Tiflis 1855) und ind Englifche (1788) wurden veranftaltet. 

J. Bär überfepte ihn ins Hebräifche, 


Siebentes Bud). 
Deutfhe Rlaffiker. 


SHiebenundzwanzigfles Kapitel. 
Mendelsfohn und Hamann. 


Da Königsberger Hamann gehört eigentlicdy zu den 
früheften Bekannten Mendelsſohn's. 

Sein erſtes Zufammentreffen mit diefem ihm an Alter 
faft gleichen, in der Denfungsart und Handlungsweife fo 
grundverfchiedenen Manne fällt fehon ins Jahr 1756. Mit 
einem Juden, „einem umgänglichen und gejelligen jungen 
Menfchen, der in Halberftadt zu Haufe gehörte, ftudirt 
hatte und auf Handel ausging”, reiste Hamann von 
Danzig aus im October 1756 nach Berlin, „wo er außer 
Sulzer, Ramler, Merian und Premontval den Juden Mofes 
nebft einem andern feines Glaubens und feiner Fähigkeit 
oder Nacheiferung, vielleicht dem Doctor Gumperz, Fennen 
dernte.# 1) 

Während ded folgenden Jahres hat Hamann wohl 
nur felten ded Berliner jüdifchen Philofophen gedacht. Er, 
der Zeit feines Lebens nicht aus Nahrungsforgen herausfam, 
wurde namentlih in diefem Jahre von dem Schidfale 


1) Hamann’d Schriften (Roth'ſche Ausgabe), I, 191 f. 
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förmlich gepeitfchtz er trieb fich in London herum: „er fraß 
umfouft, er foff umfonft, er buhlte umfonft, er rann um: 
fonft, -Wöllerei und Nachdenken, Lehre und Büberei, Fleiß 
und üppiger Müffiggang wurden umfonft abgewechfelt.* 1) 
In feinem Freunde und Nebengenoffen erfannte er, nach— 
dem die ihm anvertrauten Briefe heimlih von ihm er— 
brochen und gelefen worden waren, den fchändlichiten Ver— 
brecher, und nachdem er hundert und fünfzig Pfund Ster: 
ling durchgebracht, „grundtief in die Kloake des Londoner 
Lebens gefchaut hatte”, nahm er den gewöhnlichen Gang: 
er ſchlug plößlich zum Bibellefen und Beten um. Ha: 
mann wurde fromm und ein eifriger Pietift. 

In feine Baterftadt zurüdgekehrt, warf er fich auf die 
Schriftftellerei. Seine „Sofratifhen Denkwürdigkeiten“ 
find das erfte Produkt, durch welches er gewiffermaßen 
die Aufmerffamkfeit feiner Zeitgenoffen rege machte und 
auch wieder in Beziehung zu Mendelsfohn trat. 

Die „Literaturbriefe'' hatten ihm namlich die Ehre 
erwiefen, die „Denkwürdigkeiten“ zu befprechen, und zwar 
lieferte Mendeldfohn die Necenfion. Sein kritifcher Blid 
erfannte in Hamann’d Schreibart viele Aehnlichkeit mit 
der Winkelmann’fchen, denfelben Fernigen aber dunfeln Stil, 
denfelben feinen und edeln Spott, diefelbe vertraute Be— 
Fanntfchaft mit dem Geifte des Alterthums. 9 

Anfihten, welche Mendelsfohn über Rouffeau’3 „Neue 
Heloife“ in den Literaturbriefen audgefprochen hatte, ver: 
anlaßten Hamann bald nachher, an den Berliner Recen— 
fenten ein Abälard Birbius unterzeichneted öffentliches 
Sendfchreiben zu richten. Mendelöfohn blieb die Antwort 
unter dem angenommenen Namen Fulbert Kulmius nicht 
fhuldig. 3) Die liebenswürdige Art, mit welcher er Ha— 
mann begegnete, bewog diefen, mit ihm in Correfpondenz 


1) Schr. I, 204.. 2) IV, 2, 99, 105. 3) IV, 2, 312—323. 
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zu treten. Am 11. Februar 1762 fchrieb er ihm: „Sie 
haben Recht, mein lieber Mendelöfohn, daß Sie mich für 
Ihren Freund anfehen und der Ahndung des Herzens mehr 
ald dem Blendwerke des Witzes trauen”, und gab ihm 
gleichzeitig die Verſicherung, daß er ihn „bei der erften 
Stunde ihrer zufälligen Bekanntſchaft mit einem entjchei= 
denden Gefchmade geliebt habe.” !) 

Doch wie ermwiderte Mendelsſohn dieſes Geftänpniß 
der Liebe und Freundfchaft? Gleich in der Ueberfchrift des 
Antwortfchreibend rief er ihm die fchönen Worte aus Mo: 
lière's Mifanthrope zu: 

„Moi, votre ami? Rayez cela de vos papiers!“ 

„Unfer öffentlicher fowohl als Privatcharafter zeigt an- 
geborene Gramfchaft. Schriftfteller und Kunftrichter, Abä— 
lard und Zulbert, Hamann und ein hartnädiger Mardochai 

“N: oðx ort Aduvaı nal avögacır ögxıa nucra. 

Die güldenen Zage find meines Glaubens noch niche 
da, von welchen es heißt: Es weilt der Wolf neben dem 
Lamme und der Panther lagert neben dem Bode.’ 2) 

In diefem Briete, in welchem Mendelöfohn die Freund- 
fchaft von vornherein auffündigt und welchen Hamann 
für die treffendfte Antwort halten Fonnte, fordert der für 
die Literaturbriefe fehr thätige Mendelsfohn den Bekannten 
gleichzeitig auf, Dienfte zu nehmen, mit anderen Worten 
Mitarbeiter zu werden; diefer ging jedoch auf die Einladung 
nicht ein; das einladende Schreiben mag ihn abgefchredt 
haben. 3) 

Somit war die Correfpondenz zwifchen Beiden nad) 
einem kurzen Beftehen wieder gefchloffen. Nichtödeftoweniger 
nahm Hamann noh an Allem lebhaften Antheil, was den 
Berliner Freund betraf. Ald die Stunde gefommen war, 
welche er ihm längft angekündigt hatte, und er fich mit 


ı) Schr. V, 427. 2) V, 429. 3) V, 433. 
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feiner Fromet verheirathete, gratulirte er ihm in der herz 
lichften Weife. „Sch habe meine vermifchten Empfindungen 
über die Vermählung ded Herrn Mofes nicht beffer auszu— 
drüden gewußt”, heißt es in einem feiner Briefe an einen 
Unbefannten, „als durch eine ſchwärmeriſche Parenthefe, und 
wünfche demfelben im Namen einer herzlichen und redlichen 
FSreundfchaft bei feiner gegenwärtigen Verfaſſung fo viel 
Zufriedenheit, daß aller Zorn der neun unbarmherzigen 
Schweftern, die man Mufen nennt, dadurch vereitelt wer— 
den möge.“ 1) 

Seine grenzenlofe Eitelkeit brachte ihn jedoch wenige 
Wochen nachher gegen den reblichen Freund wieder auf. 
Hamann, welcher, um mit Gervinus?, zu reden, fich durch 
die unwürdigften Kleinigkeiten des Privatlebend zu hundert 
Slugblättern zerfireuen und zerfplittern ließ, und durch 
verwirrte Reminiscenzen aus einer confufen Belefenheit 
zu jenem fpringenden Stil in feinen Fragmentchen ver: 
führt wurde, den er felbft feinen Heufchredenftil taufte, 
war felbft gegen feine Freunde grob, nedifch=tyrannifch 
und, erhielt er nicht die verlangte Ehre und Schmeidhelei, 
aufs Höchfte gereizt. Man denke fi) Hamann’s Wuth, 
daß Mendelsfohn ed gewagt hatte, wenige Wochen nad 
Empfang ded Gratulationsfchreibend, das „Geſuchte und 
Gefünftelte, dad Nathfelhafte und Geheimnißvolle feiner 
Schreibart“ zu tadeln, daß der ehrliche Jude ihn für 
einen Schriftfteler erklärte, der „vermöge feiner Eigene 
haften einer der beften hätte werben fünnen, durch die 
Begierde aber, ein Original zu fein,, verführt, einer 
der fchlechteften. und tadelhafteften geworden ſei.“ ) Durd 


ı) Bildemeifter, Hamann's Leben und Schriften (Gotha 1857) 
1, 372, 

2) Gervinus, Gefchichte der poetifchen Natiomalliteratur der 
Deutichen, IV, 437, 

3) Schr. IV, 2, 403 ff. 
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den in Mendelsfohn’d eigener Befcheidenheit ertheilten Rath, 
flarer und deutlicher zu fchreiben, fühlte er fich aufs tieffte 
verlegt und brach alle Verbindung mit ihm ab. 

Erft der „Phädon“ erinnerte ihn wieder an feinen 
Berliner Kritifer. Er las ihn und meinte, „daß die Vor— 
rede fchöner gefchrieben ald gedacht fei”, ja er zweifelte in 
einem Briefe an Herder, daß der „Phadon“ in ber trefflichen 
Geftalt verbeffert werden könne.) 

Ob der launenhafte Hamann durdy eben den „Phä— 
don“ auch veranlaßt wurde, fich des edlen Weifen, welcher 
ihm bei feiner zweiten Anwefenheit in Berlin fo bereit- 
willig das Geld zur Fortfeßung der Reife vorgefchoffen 
hatte, 2) wieder anzunehmen? Nicht gering mag Mendels— 
ſohn's Ueberrafchung gewefen fein, als er plößlich im Sep— 
tember 17703) einen Brief von ihm erhielt, der dazu 
noch in dem Zone der innigften Vertrautheit gefchrieben 
war: „Vergeben Sie e8 einem alten guten Freunde, der 
fi ehemald um Ihre Buhlfchaft befümmerte, daß er fich 
nad) fieben oder zehn Jahren ein wenig Ihrer Baterfchaft 
annehmen darf. Wenn Sie Ihre Kinder lieb haben und 
für ſelbige noch die Plage der Blattern fürchten müffen, 
fo tragen Sie feinen Augenblid Bedenken, fie dem ges 
fchieten und würdigen Manne, dem englifchen Arzte anzu— 
vertrauen, den ich hierdurch zugleich Ihrer fympathetifchen, 
philofophifchen und äfthetifchen Denfungsart auf das nach— 
drüdlichfte empfehle. Geſetzt, daß Sie auch eben nicht neu— 
gierig wären, liebfter Freund, fi) um meine gegenwärtige 
Verfaffung zu erfundigen, fo werden Sie ed theild meinem 
Mangel an Welt, theil$ meiner Hypochondrie zu Gute 
halten, mic hierüber zu erklären.“ Er gibt ihm Feinliche 


1) Herder's Lebensbild, I, 2, 243, 257. 
2) Hamann’d Schriften, 111, 300. 
3) Ebend, V,3 f. 


28. Kay.] Mendelsfohn und Gerber. 175 


Detaild über feine Befchäftigung, feine Häuslichfeit u. dgl. 
und fchließt mit den Worten: „Ich beforge nicht, Liebfter 
Freund, daß Ihnen diefer vertrauliche Eon efel und bes 
fchwerlich fein werbe. WBergelten Sie mir bei einer müffigen 
Stunde mit gleicher Münze und laſſen Sie mich aud 
Etwas von Ihrer jegigen Lage wiſſen.“ 

Menvdeldfohn antwortete nicht. Gerüchte über das. 
Privatleben feined Freundes mit dem „maftigen Körper”, 
über das Berhältniß, in welchem er zu feinem Bauern— 
mädchen geftanden, deſſen „vollblütige, blühende und etwas 
vierfchrötige, eigenfinnige, dumme Ehrlichkeit und Stand— 
baftigfeit fo vielen Eindrud auf ihn gemacht hatte”, mögen 
ihn in feiner ftrengen Sittlichfeit davon abgehalten haben. 

Wie fich der proteusartige Hamann in fpäteren Jahren 
gegen Mendelsſohn benommen, wird uns fpäter befchäftigen; 
zunächft wollen wir die freundfchaftlichen Beziehungen be— 
trachten, welche zwifchen feinem Landsmann und Freund 
Herder und Mendelsſohn fich bildeten. 


Achtundzwanzigſtes Kapitel. 
Mendelsfohn und Herder. 


Mendelsſohn's Flar eindringender Verſtand übte auf 
den jugendlichen Herber den lebhafteften Eindruck; er ftand- 
neben Leſſing als fcharfer Denker, gleichfam ald Mufterbild 
vor der Seele ded nad) lebendiger Durchbildung ſehnſuchts— 
vol ringenden Jünglings. Schon früh betrachtete er ihn 
ald den edlen Gehilfen des ald Ideal von ihm verehrten 
Leſſingz er liebte Mendelsſohn, weil er der Freund Leſſing's 
war; vor diefen beiden Menfchen hegte er die höchſte Vers 
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ehrung, weil fie „hell an Geift und rein im Herzen“ die 
Wahrheit fuchten und wollten. !) 

Durch die Literaturbriefe, welche er für die befte Schrift 
des Sahrhunderts, für das befte deutfche Sournal erklärte, %) 
war er mit dem faft fünfzehn Jahre älteren Mendelsfohn 
zuerft befannt geworden. „Bor Allem bezeuge ich“, heißt 
es in einem Briefe vom 19. Februar 1767 an den gemein: 
famen $reund Nicolai, „dem würdigen Verfaſſer der Lite 
vaturbriefe an Abbt's Seite meine Hochachtung: es ift 
Herr Mofes Mendelöfohn.* 3) 

Seine Zuneigung zu dem edeln Weifen wuchs, nach- 
dem er den bald darauf erfchienenen durch Nicolai ihm gefchief: 
ten „Phädon“, ) diefed „für Menfchheit, Gefellfchaft, Staat 
und Philofophie fo wichtige Werk“, wie er es bezeichnet, 5) 
mit Aufmerffamteit gelefen hatte. „Kein Menfch in ber 
Welt kann Mofes’ Phadon mit näherm Anhalten, mit 
Herz und Seele gelefen haben als ich, felbft Meinhard 6) 
nicht. Mal nah Mal habe ich mir vorgenommen, an 
Herrn Mofes deshalb zu fehreiben, aber immer, da einer 
meiner Briefe verunglüdkte, 7, die Feder weggenommen. Ich 
habe einen Hauptzweifel, der mir außerordentlich wichtig 
fcheint, der fih von den älteften Zeiten unter mancherlei 
Geftalten herab fortgepflanzt, der fogar im Alterthume der 
Welt mehr Ohr gefunden hat, als jest, da ihn unfere 
alte nach unferer Religion, in die wir von Jugend an, 
ohne zu wiffen wie weit gefommen find, betäubet — ber 
täubet, aber wielleicht nicht widerlegt.“ Er befenut offen, 
daß er feine Zweifel längft in einem Privatbriefe an Men 


1) Herder, Berftreute Blätter, 407. 

2) Herder's Lebensbild, I, 3, 2, 444. 

3) Ebend, I, 2, 233. 4) Ebend. 1, 2, 258. 

8) Ebend. Il, 104. 6) Siehe ©. 167. 

7) Herder hatte Mendelsfohn im Mai 1768 geſchrieben, ver Krlef 
iſt jedoch verloren gegangen, vgl. Lebensbild 1,2, 317, 323; MH, 1, 323. 
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delsſohn vorgetragen hätte; er wollte aber nicht den „Schatten 
von einem Zubringlichen borgen“, fondern vielmehr feine 
Bedenken in ein Sofratifches Gefpräch einfleiven und im 
Manufeript einfenden., „Würde Herr Mofes*, fragt er 
Nicolai, „wohl nochmals ein Orakel werden wollen, den 
Sofrated von den Zodten erweden wollen, um mich zu 
belehren?“ 1) 

Herder hielt treulich Wort; er ließ ſich im April 1769 
über ven „Phadon“ in einem Schreiben an Mendelöfohn aus: 
führli aus, und der erfte Schritt der Näherung war ge— 
than. Schon am 2, Mai antwortete Mendelöfohn in einem 
langen Briefe, 2) der aber den jungen Theologen nicht be= 
friedigte; er ift, wie er von Nantes aus feinem Königsberger 
Freunde fchrieb, „einem Theile nach unnüß, der andere zu 
fehr auf Stelzen eines Syftems, auf das fih Herr Mofes 
oft zu gravitätifch ftüßt.“ 3) 

Die Correfpondenz hatte vor der Hand ihr Ende er- 
reicht, wiewohl Herderss Verehrung vor Mendelsohn ftfets 
zunahm; er fchäßte feine Aufrichtigfeit, „die fich in jedem 
Tederzuge fchildert“, erachtete ed für dad höchfte Glüd, 
von einem folchen Manne perfünlic zu lernen und durd) 
den lebendigen Umgang mit dem Geifte defjelben gebildet 
und zum Streben aufgemuntert zu werben. Daß ed zu 
feinem innigern Berhältniffe für jegt Fam, lag in Herder's 
doppelartiger Natur. Wie er in einem beftändigen Schwanz 
fen zwifchen Hamann=Lavater’fhem Prophetenthbum und 
Leffing’fcher Geifteöklarheit, zwifchen poetifcher Sinnig— 
feit und verftändiger Kritik, zwifchen äſthetiſcher Vor— 
liebe für die Offenbarungsreligion und praftifcher Ans 
erfennung des Humanitätsprincips ſich befand, wie über- 
haupt der Dichter und Theologe in dem wunbderbarften 


1) Herder's Lebensbild, I, 2, 409 f. 2) Schr. V, 484 ff. 
3) Herder's Lebensbild, II, 40, 54. 
Kayſerling, Mendelsſohn. 12 
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MWechfel fich bald befämpften, bald verfühnten, jo wandte 
er fich bald dem einen, bald dem andern zu. Herder ge 
hört zu den eigenthümlichen Naturen, deren Empfindungen 
in Haß oder Liebe beftehen. Er liebte Hamann und Las 
vater zu fehr, als daß er fi Mendelsfohn näher hätte 
anfchließen Fünnen. 

Es vergingen nun mehrere Jahre, ohne daß Herder 
und Menvelsfohn in nähere Beziehung zu einander traten. 
Die neue Ausgabe der „Philofophifchen Schriften“ zog ben 
jungen Geiftlichen, der nach feiner Rückkehr aus Frankreich 
als Regierungsrath und Hofprediger an Abbt's Stelle nad) 
Büdeburg berufen war, fehr an, und während der Kran: 
heit, in welche Mendelsfohn verfiel, erfundigte er fich fehr 
theilmehmend nad) feinem Befinden. „Wie geht ed Herrn 
Moſes?“ fchreibt er im December 1771 an Nicolai, „und 
hat man nicht Hoffnung, daß er verfprochener Maßen feine 
Papiere fammeln und feine Schriften einmal bei befferer 
Gefundheit fortfegen werde? Deutfchland verliert immer 
im äſthetiſchen und philofophifchen Sache an ihm den erften 
Denter.“ 1) 


Neunundzwanzigſtes Kapitel. 
Gleim, Jacobi, Knebel, Weiße, Wieland, Leifewig. Alyinger. 


Als eine der füßeften Belohnungen, welche Menvels- 
fohn für feine Bemühungen und 2eiftungen in den Wiffen- 
haften genoß, betrachtete er den Umgang mit den beften 
Köpfen Deutſchland's. Jede neue Bekanntfchaft vermehrte 
fein Vergnügen und gewährte ihm neue Zufriedenheit. 2) 
Und wer ihn nur einmal gefprochen hatte, war entzüdt 
von feiner liebenswürdigen Gefelligkeit, flaunte über die 


4) Herder’ Lebensbild IM. 2) Schr. V, 440. 
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feine Urbanität, welche er fich anzueignen verftand, und 
ſchied mit der größten Hochachtung von ihm. 

Kein Wunder, daß der alte deutfche Freund Gleim an 
Mendelsfohn nicht vorüber ging, ohme auch feine Freund: 
ſchaft zu gewinnen. 

Schon durdy die „Briefe über die Empfindungen“ war 
“er einer feiner größten Werehrer geworden. )) 1765 fah 
er ihn zum erften Male in Berlin, wo er längere Zeit 
franf war und von Mendeldfohn häufig befucht wurde.?) 
Während feines wiederholten Aufenthaltes in der preußifchen 
Hauptftadt befam diefer nun aud den eriten Befuch. 3) 
Wie freute er fich nicht, den „großen Mann Mendelsfohn“ 
einen Abend bei fih zu fehen. „Ich hatte Mittwoch 
Abend den großen Mann Menpdelsfohn bei mir“, fchreibt 
er Knebel am 29. November 1770 von Berlin aus; „ich 
wollte ihn nad Haufe begleiten, feste mich zu ihm in den 
Wagen, mein Bedienter wollte mitfahren, ich wollte ihm 
fagen, zu Haufe zu bleiben, und fließ mit dem Kopf an 
bad aufgezogene Fenfter, zerbrady es und machte mir da— 
durch eine kleine Wunde, fo ergiebig an Blut, daß ein 
Held, der die Hälfte davon für das Vaterland vergofien 
hätte, wahrlid) ein großer Held gewejen wäre. Der arme 
Mendelöfohn hatte davon einen großen Schreden." 4) Die 
Freundfchaft Gleim’5 und des durch dieſen eingeführten 
Sacobi, Bruders des Philofophen, war anfangs fo feurig, 
jo lebhaft, daß Menvelsfohn glaubte, fie fönnten nicht 
vier und zwanzig Stunden ohne ihn vergnügt fein, und 
am Ende reiften fie ab, ohne ed ihn auch nur wilfen zu 


1) Schr. V, 114. 
2) Abbt's Gorreipondeuz 336. Nah der N. Berliner Monatss 
ihrift machte Mendelsfohn ſchon 1762 Gleim's Bekanntſchaft. (1804, 33.) 
3) Knebel's literarifcher Nachlaß und Briefwechſel, herausgegeben 
von Barnhagen vou Enfe und Theodor Mundt (Berliu 1835), 11, 62. 
4) Knebel's Nachlaß, H, 59, Leſſing's Schr. XII, 273. 
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laffen. „Ich muß es in der That womit verborben haben”, 
heißt ed in einem Briefe Mendelsſohn's an Keffing. „Biel 
leicht, daß ich mich der Sache der Kunftrichter zu fehr an— 
nahm, denn diefe find jetzt der Gegenftand ihrer üblen 
Laune. Indeſſen fannte ich diefe Leute allzu gut und fah 
bei der lichteften Flamme den Rauch mit ziemlicher Ge— 
wißheit vorher.” 1) 

Durch Gleim wurde auch Knebel, Göthe's intimer 
Freund, mit Mendelsſohn befannt; er befuchte ihn häufiger 
und fand in ihm ftet3 mehr „den würbdigften Weifen.“ 2) 

Den Dichter Ehriftian Felir Weiße lernte Mendeld- 
fohn durch Leſſing im Jahre 1757 kennen. Es entipann 
ſich auch bald ein Briefwechfel zwifchen Beiden, der uns 
leider nicht mehr aufbewahrt if. So viel geht aus den 
erhaltenen Bruchſtücken deutlich hervor, daß Mendelsſohn 
mit feiner gewohnten Offenherzigkeit audy gegen ihn ver- 
fuhr und befonderd feine überreiche Productivität fcharf 
tadelte; unter anderm fchreibt er ihm einmal: „Sie fcheinen 
mit gar zu großer Leichtigkeit zu dichten. Boileau hat 
den Racine gelehrt, fi ich die Verfe fauer werden zu laffen. 
Ich wünſche Ihnen einen Boileau.“9) 

Als Weiße 1769 zum erſten Male Berlin und ſeinen 
dortigen Freund, den Probſt Teller, beſuchte, ſprach er auch 
bei Mendelsſohn vor und war ſehr erfreut, ihn einige Mo— 
nate ſpäter in Leipzig begrüßen zu können. „Die größte 
Freude“, ſchreibt er am 5. Mai 1769 an Herder, „hat mir 
der Beſuch des ehrlichen Moſes Mendelsſohn gemacht, der 
mich dieſe Meſſe unvermuthet überraſchte.“) Mendelsſohn 
verfehlte auch nicht, ſo oft er nach Leipzig kam, den fleißigen 
Weiße ein Stündchen zu ſtören. 

Zu den Schriftſtellern, die Wieland vorzüglich liebte 

ı) Schr. V, 186. 2) Knebel's Nachlaß, II, 26. 


2) Weißens Selbſtbiographie (Keipzig 1806), 49, 153, 168, 
4) Herder's Lebensbild 1, 3, 2, 531. 
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und mit denen in näherer Verbindung zu ftehen er fehn- 
lichſt wünjchte, gehörte feiner eigenen Verſicherung nad, 
außer Zefling und Gleim, befonderd unfer Mofes.!) Seine 
Verehrung grenzte faft an Schwärmerei, mwiewohl jener 
feine „Emilia von Poretta” in den Literaturbriefen geradezu 
für ein fhlechted Product erklärte. Es laßt fich denken, 
welchen Schmerz ein folches Urtheil ihm bereitete. Hingegen 
war dem eitlen Manne auch nicht angenehmer, ald von 
Mendelöfohn gelobt zu werden. „Ed find mir wenige 
Geifter in Europa befannt”, heißt ed in einem Briefe 
Wieland’ an Zimmermann in Hannover, „deren Beifall 
für mich fo vielen Reiz haben Fönnte, als des Herrn Men- 
delsſohn's, und wenn Etwas wäre, dad mich ſtolz machen 
fönnte, fo wäre ed gewiß, von einem Mendelöfohn gelobt 
zu werden.“2) Aehnlich äußerte er fich gegen Riedel bald 
nad) dem Erfcheinen des „Agathon“: „Es ſoll mir genug 
fein, prineipibus placuisse viris, und idy habe dad Ber: 
gnügen, Ihnen zu fagen, daß Mendelöfohn unter dieſen 
iſt.“) Nichts natürlicher, ald daß er bei der Herausgabe 
ded „deutfchen Merkurs“ auch den von ihm fo verehrten 
Mendelsfohn zur Mitarbeiterfchaft aufforderte, welche diefer 
feiner Kränflichkeit wegen jedoch ablehnen mußte. *) 

Die innige Verehrung, welche Wieland dem „Platon 
Moſes“, wie er ihn nannte, Zeitlebend bewahrte, beruhte 
gewiffermaßen auf Gegenfeitigkeit. Auch Mendeldfohn bes 
fhäftigte fich gern und viel mit feinen beffern Schriften. 
„Berfichern Sie die fchöne Metaphufiferin (als welche die 
Pſyche im „Agathon“ ihm erfhien) meiner aufrichtigen 
Hochachtung“, heißt ed in einem Briefe an Obereit, den 


1) Auswahl denfwürdiger Briefe von C. M. Wieland (Wien 
1815), I, 178, 99, 

2) Briefe von 6. M. Wieland (Zürich 1825), II, 382, 286. 

3) Auswahl denkwürdiger Briefe, 1, 181. 

4) Schr. 1, 25. 
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Schützling Wieland’3; „Liebe würde ich fagen, wenn zwei 
Metaphufifer fich lieben könnten, bevor fie wiffen, ob fie 
beide aus Einer Schule find.“ 1) 

Den Koryphäen Weimar’, einem Schiller und Göthe, 
ftand Mendelsfohn fern: Schiller intereffirte er als Aeſthe— 
tifer, feine afthetifchen Schriften befanden ſich in feiner 
Bibliothef und die in diefelben niedergelegten neuen Ideen 
wurden von ihm benußt,2) und wie Göthe, deffen „Wer— 
ther“ von Menveldfohn gleih nad dem Erfcheinen mit 
innigem Vergnügen gelefen wurde, 3) über ihn dachte, werden 
wir fpäter erfahren. 

Zu den Dichtern, weldye Mendelsſohn perfönlich ken— 
nen lernte, gehört außer Leifewig, dem Verfaſſer des 
„Sulius von Tarent“, den ihm Leffing ald einen „guten 
jungen Mann” aufs Wärmfte empfohlen ,*) auch noch der 
Wiener Alringer. Diefer junge Poet befuchte ihn im 
Winter 1784 und richtete fpäter einige Briefe an ihn. Er 
gefiel ihm außerordentlih wohl. „Es ift ein junger Mann 
von guter Gefinnung, der mehr gefunden Verftand bat, 
ald er in feiner überfpannten Sprache der Empfindung zu 
haben fcheint. Wenn Zeit und Umgang feinen Enthufias- 
mus herunterflimmen werden, fo verfpricht er viel Gutes.“ 5) 

Ganz befondere Aufmerkfamfeit erregte Mendels— 
fohn’s Auftreten bei den Schweizern. Geßner, Bodmer 
u. %. erhielten durch ihre in Deutfchland weilenden Lands— 
leute, durch Sulzer, Zimmermann, fowie durch ihre Freunde 
Abbt und Gleim Kunde von dem äfthetifch und philofophifch 
gebilbeten Juden. Der edle Sfelin, welcer raftlos für 
das Wohl der Menfchheit gewirkt, ftand mit ihm in birecter 


1) Schr. V, 498, 

2) Vgl. mein „Zur Scillerfeier* in der Allgemeinen Beitung 
des Judenthums, 1859, Nr, 45. 

3) Hennings, Souvenirs de Berlin. (Handſchriftl.) 

4) Schr. V, 196. 5) V, 682, 683, 
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Correſpondenz. Won diefem wahrhaften Zugendfreunde 
wurde er 1762 mit der Aufforderung beehrt, Mitglied einer 
von ihm neu begründeten patriotifchen Gefellfchaft zu werben. 
Diefe Aufforderung verurfachte ihm ein „rührendes Vergnü— 
gen”, wie er fi in dem trefflichen Antwortfchreiben vom 
30. Mai 1762 ausdrüdt, und war für ihn „das Schmeichel- 
haftefte, das er fi) wünfchen fonnte.” 1) 

Minder „rührendes Vergnügen“ und geringere Freude 
bereitete ihm ein Jahr fpäter der Beſuch eines andern 
jungen Schweizers. Diefer fol und im Folgenden be- 
fchäftigen. 


1) Schr. V, 435 ff. 


Achtes Bud. 
LFKLavater. 


Dreißigſtes Kapitel. 
Erſte Bekanntſchaft und Bekehrungsverſuch. 


Ein junger hagerer Geiſtlicher mit einer großen Naſe 
und Augen, die etwas Jeſuitiſches hatten, trat in Beglei— 
tung Sulzer's und zweier anderer Freunde Anfangs April 
1763 bei Mendelsſohn ein, um auf ſeiner wiſſenſchaftlichen 
Reiſe durch Deutſchland auch dieſen Gelehrten kennen zu 
lernen. Er wußte ſich Liebe und Zutrauen im erſten 
Augenblicke zu erwerben; er war ſo freundlich und ſcho— 
nend, ſo ſegnend und erhebend, wie Göthe ſich ausdrückt; 
ed koſtete dieſen jungen Propheten nichts, ſich bi zur nieder— 
trächtigſten Schmeichelei zu aſſimiliren, um ſeine Klauen 
nachher deſto ſicherer einfchlagen zu Fünnen. 1) 

Die Unterredung, welche Mendelsfohn mit dem jungen 
Geiftlihen auf feiner Stube führte, drehte fih anfangs 
um ganz gleichgültige Dinge; ed dauerte jedoch nicht lange, 
fo lenkte diefer das Gefpräh auf Religionsfachen. Er war 
begierig, die Anfichten des feltenen Juden über eine An- 
gelegenheit zu erfahren, die „dem Herzen namentlich fo 


1) Briefwechjel zwifchen Schiller und Göthe, I, 225. 
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wichtig iſt.“ WVerficherungen wurden gegeben, daß von ber 
Unterredung Fein weiterer Gebrauch follte gemacht werden, 
und Mendeldfohn wich aus Rüdficht der Gaftfreundfchaft 
endlih den dringenden Bitten ded Fremden. Mit Aner: 
fennung fprach er von der Perfon des Stifterd der chrift- 
lichen Religion und von der Achtung, welche er vor deffen 
moralifhem Charakter hegte, „wenn Jeſus von Nazareth 
nicht8 als ein tugendhafter Mann hätte fein wollen.“ 
Voller Bewunderung fchied von Mendelsſohn dieſer 
zwei und zwanzigjährige Geiftliche, der Fein anderer war, 
ald der, welchen Göthe in dem Epigramme „der Prophet“ 
fo treffend zeichnet: 
‚Schade, daß die Natur nur Einen Menfchen aus Dir fchuf! 
Denn zum würdigen Mann war und zum Schelmen der Stoff.“ 1) 
Sohann Caspar Zavater, das ift der Name des frem= 
den Schweizer’3, war die Befanntfchaft Mendelsſohn's 
mehr werth, ald viele andere, die er bereitö auf feiner Reife 
gemacht hatte. Freudig berichtete er am 18. April 1763 
dem Kanonifus Breitinger in Zürich, daß er „den Juden 
Mofes, den Verfaffer der „Philofophifchen Gefpräche” und 
der „Briefe über die Empfindungen‘, Fennen zu lernen 
die Ehre gehabt hätte.“ „Eine leutfelige, leuchtende Seele 
im durchdringenden Auge und einer äfopifchen Hülle; fchnell 
in der Ausfprache, doch plöglich durch ein Band der Natur 
im Paufe gehemmt. Ein Mann von fcharfer Einficht, 
feinem Gefhmade und ausgebreiteter Wiffenfchaft. Ein 
großer Verehrer denfender Genies und felbft ein metaphy— 
ſiſcher Kopf. Ein unparteiifcher Beurtheiler der Werke 
des Geiftes und Geſchmacks; vertraulid und offenherzig 
im Umgange, befcheidener in feinen Reden als in feinen 
Schriften und beim Lobe unverändert; ungezwungen in 
feinen Geberden, entfernt von ruhmbegierigen Kunftgriffen 


1) Lewes, Göthe, I, 47. 
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niederträchtiger Seelen, freigebig und bienftfertig. Ein 
Bruder feiner Brüder, der Juden, gefällig und ehrerbietig 
gegen fie, audy von ihnen geliebt und geehrt.“ 1) 

Man fieht, welchen tiefen Eindrud Mendelsfohn auf 
ihn gemacht haben muß! 

Nicht der gefchictefte Maler kann ein in den einzelnen 
Zügen treffenderes, ausgeprägteres Bild liefern, als Lavater 
von Mendelsfohn in feiner „Phyſiognomik“ entworfen hat. 
„Vermuthlich kennſt Du diefe Silhouette? Ich kann Dir’s 
kaum verhehlen. Sie ift mir gar zu lieb, gar zu fprechend! 
.... Kannft Du fagen, Fannft Du einen Augenblid ans 
ftehen, ob Du fagen wollteft: „Wielleiht ein Dummfopf! 
Eine rohe gefhmadlofe Seele!’ Der fo was fagen könnte, 
ertragen Fönnte, daß ein Anderer es fagte, der fehließe mein 
Buch zu, werf' e8 von fih — und erlaube mir, meinen 
Gedanken zu verwehren, daß ich nicht über ihn urtheile! 
Sch weide mih an diefen Umriffen! Mein Blick wälzt 
fi) von diefem herrlichen Bogen der Stirne auf den ſcharfen 
Knochen ded Auges herab. . . . In diefer Tiefe ded Auges 
figt eine fofratifche Seele! Die Beftimmtheit der Nafe, 
der herrliche Uebergang von der Nafe zur Oberlippe — 
die Höhe beider Lippen, ohne daß eine über die andere 
hervorragt. D wie Alles Died zufammenftimmt, um bie 
göttliche Wahrheit der Phyfiognomif fühlbar und anfchaus 
lich zu madjen.“ 2) 

Scwärmerifh wie er war, liebte er fchmärmerifch 
diefen Mann mit dem fchön gebildeten Kopfe, aus deffen 
Auge Geift und Liebe fprühte, diefen Mofes, den er nur 
einige Male befucht hatte und den er feinen Freund eigent- 
lich gar nicht nennen Fonnte.?) Nichts wünfchte der junge 


1) Geßner, Lavater's Lebensbeichreibung (Winterthur 1802), 
1, 191 f. 

2) Zavater, Phyfiognomifche Fragmente (Leipzig-Winterthur 1775), 
1, 243. 3) Leſſing's Schr. XII, 2331. 
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Schwärmer ſehnlicher, als feinen Mofes für dad Himmel- 
reich zu gewinnen. Der Berliner jüdifche Freund war 
ihm nicht aus dem Sinne gefommen; er wartete nur einen 
günftigen Augenblid ab, um feinen chriftlichen Eifer gegen 
ihn entbrennen zu laſſen. Apoftolifche Wirkfamkeit war 
feine Luft; er bünfte fi der Stellvertreter Petri auf 
Erden und ließ fich zuweilen wie einen Heiligen verehren ;1) 
er wollte, wie Göthe von ihm rühmt, den geiftlichen, chrifte 
lihen Kophta fpielen, fi ‘am liebften felbft für Chriftus 
balten.2) Dem denkenden Wahrheitöfreunde, den er in 
Menvelsfohn ehrte und liebte, glaubte er es fehuldig zu 
fein, feiner Unterfuhung das zu unterwerfen, was ihm felbft 
das Heiligfte war, Mendelsfohn zur Annahme des Ehriften- 
thums zu bewegen. Dem Judenthum hielt er ihn ohnedies 
nicht mehr innig zugethan. Ein Zube, dachte er, der Lode, 
Wolf und Leibniz ein Denkmal in feinem Herzen errichtet, 
der aus den Schriften diefer chriftlichen Lehrer die heiligften 
Wahrheiten gefchöpft, auf fie feine Glücfeligkeit gegründet 
hat; 3) ein Jude, der deutfche Werke verfaßt, mit chriftlichen 
Gelehrten umgeht, der auch Zefus Hochachtung zollt, ein 
folher Jude muß dem Chriftentbume nicht fo gar fern 
fliehen. Der „Phädon“ war ganz geeignet, ihn in feiner bes 
ſchränkten Anficht zu beftärfen. Mendelsfohn wollte die 
perfönliche Fortdauer des Menfchen nach dem Tode beweifen, 
da ſich doc) alles Zenfeitige nur glauben, nicht beweifen läßt, 
und berührte ſo, ohne es zu wiſſen und zu wollen, das Gebiet 
der Religion. Durch den „Phädon“ hat er zuerſt mit den 
Orthodoxen angebunden, ſie pochten und polterten auf die 
Unentbehrlichkeit einer wunderbaren Offenbarung für den 
Glauben der Unſterblichkeit; ihnen war ein auf Vernunft 





Hegener, Beiträge zu Lavater, 224. 
2) Gothe's Werke, XXVI, 296. 
2) Schr. 1, 128. 
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beruhender Beweis für diefe Lehre ein Dorn im Auge;') 
in dem „Phädon“ erblidten fie das eigene Glaubensbekennt— 
niß des Verfaffers. 

Lavater fchritt zur Ausführung feined Planed. Im 
Sahre 1769 überfeßte er die Schrift ded Genfer Profefjors 
Bonnet „Unterfuhung der Beweife für das Chriſtenthum“ 
und drudte derfelben eine Zueignung an Mendelsfohn vor, 
in welcher er ihn vor den Augen des Publitums auf die 
allerfeierlichfte Weife beſchwört, „diefe Schrift zu widerlegen, 
oder, wenn er die Beweife richtig finde, zu thun, was 
Klugheit, Wahrheitöliebe und Redlichkeit zu thun gebieten, 
was ein Sofrates gethan hätte, wenn er diefe Schrift ge— 
lefen und unwiderruflich gefunden hätte”, d. h. die Religion 
feiner Bäter zu verlaffen und fich zu derjenigen zu bekennen, 
welche Bonnet vertheidigte. - 

Das Werk, dad „noch naß von der Preffe war”, be: 
gleitete er mit wenigen Worten und fandte e8 am 4. Sep: 
tember 1769 nad) Berlin.?2) Er glaubte in feiner Eitelkeit, 
daß in feinem Buche alle Wunder der chriftlichen Gefchichte 
unwiberleglich bewiefen, alle Wahrheiten der chriftlichen 
Religion fo unerfchütterlich begründet und dargeftellt wären, 
daß er fich der beflimmteften Hoffnung hingab, Mendels: 
fohn würde nicht widerlegen, fondern — nun fofort an 
dad Taufbecken treten; dem DBeifpiele des edlen Weiſen 
würden dann alle feine Brüder im Glauben folgen, das 
taufendjährige Reich, für das der Züricher Diaconus glühte 
und fihwärmte, wäre dann durch ihn herbeigeführt. 

Eine folhe Zumuthung drang Mendelsfohn ans Herz. 


1) Ein evangelijcher Prediger hielt es für heilige Pflicht gegen 
den „Phädon“ den Beweis der Unfterblichfeit aus dem A. T. zu führen. 
Der Titel feines längft verfchollenen Buches lautete: Heman über die 
Unfterblichfeit der Seele nach moſaiſchen Grundfägen in drei Geſprä— 
chen ; Herrn Mofes Mendelsfohn zugeeignet. Leipzig, 1773. 

2) Schr. I, 81. 
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Lavater's Zudringlichkeit berührte ihn aufs Schmerzlichfte; 
er fand in ihr eben fo wohl eine Verdächtigung feines 
Charakters ald eine Mißahtung feiner Religion. Mehr 
als Alles kränkte es ihn, daß er fich in die Nothwendigkeit 
verfest fah, die Aufforderung eben fo öffentlich, wie fie an 
ihn gerichtet war, öffentlich und entſchieden zurüdzumeifen. 

Bevor Mendelsfohn noch ein Wort der Ermiderung 
abgegeben hatte, war die Kunde von diefem fonderbaren 
Vorfall zu feinen Freunden, nah und fern, gelangt. 

Leffing erhielt durch feinen Bruder Karl ſchon am 
26. Dftober Nachricht. „Mofes hat eine fonderbare Be— 
gebenheit mit Lavatern, der vor einigen Jahren hier gewefen 
if. Sie haben fidy mit einander von Religionsſachen uns 
terhalten. Hiervon nimmt der epifche Dichter des Fünftigen 
Lebens Gelegenheit, Mofes aufzufordern, entweder die Bon— 
net’fchen Beweiſe für die chriftliche Neligion zu widerlegen, 
oder ſich öffentlich zur chriftlichen Religion zu befennen. 
Diefe gedrudte Aufforderung ärgert den guten Mofed nicht 
wenig, und, wie er mir gefagt, wird er Ravatern aus den 
Bonnet’schen Gründen felbft beweifen, daß er nichts als ein 
Jude fei, und daß die Schwärmereien eined polnifchen Juden, 
welcher fich vor einigen Jahren für den Meffias ausgab, 
eben jo zu rechtfertigen wären; zugleich wird er ihm er— 
klären, daß er fih in Religionöftreitigfeiten nicht einlaffe. 
Sch dächte, ein für allemal fünnte wohl Mofes ohne alle 
Ummege mit den deutlichften Worten fein Glaubensbefennt- 
niß ablegen. . . Wenn ſich doch die Unaufgeflärten und 
Aufgeftärten um das Seelenheil der Menſchen wie Mofes 
unbetümmert ließen! Aber das ift nun ihr 008, zu plaus 
dern, wo andere fo gern fchweigen!“ 1) 


Herder erfuhr ed durch Nicolai im November mit der 
Bemerkung, daß Mendelsſohn fehr befcheiden aber freis 


1) Leffing’s Werfe, XIII, 196. 
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müthig antworten würde. „Herr Lavater hat fich alle 
Folgen felbft zuzufchreiben. Sie wiſſen, daß wer bisher in 
Deutfchland von der Religion gefchrieben, immer aus einem 
gewiffen theologifchen Ton gefprochen hat. Moſes wird 
jest in die Nothwendigfeit gefeßt, anderd zu fprechen, und 
diefed wird gewiß einen Erfolg auf die Zukunft haben. 
Inzwifchen wird er feine Antwort fo einrichten, daß er 
fünftig auf weitere Aufforderungen Fein Wort fagen darf., !) 

Nicht allein Nicolai, Leffing und Herder, welcher La— 
vater für einen verblendeten Enthufiaften und Fanatifer 
erklärte, ?2) fondern Alle, die von dem feltfamen Vorfalle 
hörten, mißbilligten den übereilten Schritt. Bonnet tadelte 
ihn, und Lavater felbft wünfchte, daß er ihm mehr Ueber: 
legung bätte vorangehen laffen. Er bat Mendelsfohn um 
Berzeihung, „daß er den unrechten Weg eingefchlagen habe, 
ihm zu zeigen, wie er ihn liebe, hochfchäge, fein Glüd in 
der gegenwärtigen und zukünftigen Welt innigft wünfche. “°) 

Das war jest zu ſpät, Mendeldfohn Fonnte nicht an= 
ders als Öffentlich erwidern. 


Finunddreißigftes Kapitel. 
Mendelsſohn's Erwiderung. 


Nachdem die erfte Aufregung bei Mendelöfohn vorüber 
war, unterzog er fich der fchwierigen Aufgabe, dem öffent- 
lichen Herausforderer öffentlich Rede zu ftehen. 

Man denke fih, wie dem friedfertigen Manne dabei 
zu Muthe gewefen fein mag. Er war ein abgefagter Feind 
aller Streitigkeiten; feine Religion, feine Philofophie und 

1) Herder's Lebensbild, IL, 101. 


2) Ebend, 106. 
3) Schr, 111, 82. 


31. Kay.] Mendelsjohn's Ermwiderung. 191 


fein Stand im bürgerlichen Leben gaben ihm die wichtigften 
Gründe an die Hand, befonders alle Religionsftreitigfeiten zu 
vermeiden. „Meinetwegen, fagt er, hätte das Judenthum in 
jedem polemifchen Lehrbuche zu Boden geftürgt und im jeder 
Schulübung im Zriumph aufgeführt werden mögen, ohne 
daß ich mich hierüber jemals in einen Streit eingelaffen 
haben würde. Ohne den mindeften Widerfpruch von mei— 
ner Seite hätte jeder Kenner oder Halbfenner des Rabbi: 
nifhen aus Schartefen, die Fein vernünftiger Jude Llieft 
noch Eennt, fich und feinen Lefern den lächerlichften Begriff 
vom Judenthume machen mögen.“ Die verächtliche Mei: 
nung, die man damals von einem Juden hatte, wünfchte 
er durch Tugend, aber nicht durch Streitfchriften zu wider: 
legen. ) 

Nach diefen Grundfägen war er entfchloffen, jederzeit 
zu handeln, und ihnen zufolge Religionöftreitigkeiten mit 
der äußerften Sorgfalt zu vermeiden. Privataufforderungen 
von verehrungswürdigen Männern überging er mit Still 
fhweigen, und die Zumuthung Eleiner Geifter, die ihn ſei— 
ner Religion wegen öffentlich anzutaften ficy nicht erblö— 
deten, verachtete er; allein die feierliche Beſchwörung eines 
Lavater's nöthigte ihn, feine Gefinnungen öffentlih an den 
Tag zu legen, damit, wie er fich ausdrüdt, Niemand ein 
zu weit getriebenes Stillſchweigen für Verachtung oder Ge— 
ſtändniß halte. 2) 

Mit Zittern ergriff er die Feder, um dem Theologen zu 
erwidern; das Mißliche der Lage, in der er fich befand, 
fühlte er zu gut. Mußte er einerfeitd mit aller Entjchieden- 
heit und Offenheit die ihm geftellte Zumuthung zurüdweifen, 
fo erforderten anderfeitd äußere Umftände mit möglichfter 
Schonung zu verfahren; und wie er fein Antwortfchreiben 
auch einrichtete, eine Polemik gegen die hriftliche Religion 


ı) Schr. 1,4. 2) I, 47. 
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war unumgänglich. Eben diefed machte ihn gleich anfangs 
beforgt, er fürchtete die Genfur. Daher fragte er, bevor 
auch noch ein Blatt dem Drude übergeben wurde, bei dem 
Gonfiftorium an, welchem der Herren Räthe er die einzelnen 
Blätter feiner Antwort an Lavater vorzulegen habe, oder 
ob man ed ihm frei ftellen wolle, dad Ganze nach der 
Vollendung dem Gefammt-Confiftorium zur Beurtheilung 
zu überreichen. Er erhielt hierauf folgenden Beſcheid: 
Herr Mofes Mendelöfohn könne feine Schriften druden 
laffen, ohne fie einzeln oder vollendet dem Gonfiftorium 
zur Genfur vorzulegen, weil man von feiner Weisheit und 
Befcheidenheit überzeugt fei, er werde nichts fchreiben, 
dad öffentliches Aergerniß geben könnte; 
ein Befcheid, der deutlich beweift, in wie hohem Anſehen 
Mendelsſohn bei den geiftlichen Behörden der Refidenz ftand.!) 
Aber auch nur ein Mendelöfohn war im Stande, die 
Gefühle tiefer Beleidigung und die Negungen perfünlicher 
Kränkung niederzuhalten und mit einer ftaunenerregenden 
Ruhe und Milde in einer fo wichtigen Angelegenheit bie 
Feder zu führen. Sein Antwortfchreiben ift ein Mufter 
der Feinheit und der ftoifchen Ruhe. ES ift, wie der Erb- 
prinz von Braunfchweig fich darüber audließ, „mit dem 
Slimpf und Grad der Menfchenliebe gefchrieben, welche 
man im Voraus zu erwarten hatte von einer von göttlichen 
Wahrheiten fo durchdrungenen Seele;“?) es gehört zu den 
fchönften Belegen für die Erhabenheit feines Charakters. 
Nicht genug bewundern kann man den wahrhaften Adel 
feiner Sefinnung, der jede Spur eined perfünlichen Grolls 
aus feiner Seele verdrängte und über fein Schreiben nur 
jene elegifche Stimmung verbreitete, die gewiffermaßen der 
Ausdruf eined großen Gefammtfchmerzes ift, den er über 


1) Schr. 1, 20. vgl. V, 594. 
2) II, 128. 
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die Mißachtung feiner Religion und ihrer Bekenner nicht 
unterdrüden Fann. !) 

Großmüthig legt er der Aufforderung Lavater's die 
beften Motive zu Grunde. „Ich bin völlig überzeugt,“ 
heißt es in dem erften Schreiben an den Herrn Diaconus 
Lavater zu Zürich), „daß Ihre Handlungen aus einer rei: 
nen Quelle fließen, und kann Ihnen feine andere, als lieb- 
reiche menfchenfreundliche Abfichten zufchreiben. Sch würde 
feined vechtfchaffenen Mannes Achtung würdig fein, wenn 
ich die freundfchaftliche Zuneigung, die Sie mir in Ihrer 
Zufchrift zu erfennen geben, nicht mit dankbarem Herzen 
erwibderte. Aber leugnen kann ich es nicht, diefer Schritt 
von Ihrer Seite hat mid) außerordentlich befremdet. Ich 
hätte Alles eher erwartet, ald von einem Lavater eine 
öffentliche Aufforderung. . . . Was hat Sie bewegen 
fönnen, mich wider meine Neigung, die Ihnen bekannt 
war, aus dem Haufen hervorzuziehen und auf einen öffent- 
lichen Kampfplag zu führen, den ich fo fehr gewünfcht, nie 
betreten zu dürfen? Und wenn Sie audy meine Zurüdhal: 
tung einer bloßen Furchtſamkeit oder Schüchternheit zuge— 
fchrieben haben, verdient eine folhe Schwachheit nicht die 
Nachficht und die Verfchonung eines jeden liebreichen Her— 
zens 25) 

Was nun die Zumuthung felbft betrifft, fo erklärte er, 
daß er feine Religion nicht erft feit geftern zu unterfuchen 
angefangen. „Die Pflicht, meine Meinungen und Hands 
lungen zu prüfen, habe ich gar frühzeitig erkannt, und 
wenn ich von früher Jugend an meine Ruh- und Er: 
holungsftunden der Weltweisheit und den ſchönen Wiffen- 
fchaften gewidmet habe, fo ift es einzig und allein in der 
Abficht gefchehen, mich zu Ddiefer fo nöthigen Prüfung vor- 

1) Stern, a. a. O. 78. 

2) Berlin, Nicolai, 1770. (32 S.) Schr. IN, 37—49, 

3) Schr, II, 39 f. 

Kavierling, Mendelsſohn. 13 
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zubereiten. Andere Bewegungsgründe Fann ich hierzu nicht 
gehabt haben. In der age, in der ich mich befand, durfte 
ih von den Wiffenfchaften nicht den mindeften zeitlichen 
Vortheil erwarten. Ich wußte gar wohl, daß für mich 
ein glüdliched Fortkommen in der Welt auf diefem Wege 
nicht zu finden fei. Und Vergnügung? O mein werth: 
gefhäßter Menfchenfreund! Der Stand, welcher meinen 
Glaubensbrüdern im bürgerlichen Leben angemwiefen worden, 
ift fo weit von aller freien Uebung der Geiftesfräfte ent= 
fernt, daß man feine Zufriedenheit gewiß nicht vermehrt, 
wenn man bie Rechte der Menfchheit von ihrer wahren 
Seite Eennen lernt. Ich vermeide auch über diefen Punkt 
eine nähere Erflärung. Wer die Verfaffung kennt, in 
welcher wir und befinden, und ein menfchliche® Herz hat, 
wird hier mehr empfinden, als ich fagen Fann. 

Wäre nach diefem vieljährigen Forfchen die Entſchei— 
dung nicht völlig zum Vortheile meiner Religion ausge— 
fallen, fo hätte fie nothwendig durch eine Öffentliche Hand— 
lung befannt werden müffen. Ich begreife nicht, was mich 
an eine, dem Anfehen nach fo überftrenge, fo allgemein 
verachtete Religion feffeln fünnte, wenn ich nicht im Herzen 
von ihrer Wahrheit überzeugt wäre. Dad Nefultat meiner 
Unterfuchungen mochte fein, welched man wollte, fobald ich 
die Religion meiner Väter nicht für die wahre erfannte, 
fo mußte ich fie verlaffen. Wäre ich im Herzen von einer 
andern überführet, fo wäre es die werworfenfte Niederträch- 
tigfeit, der innerlichen Weberzeugung zum Troß, die Wahr: 
heit nicht befennen zu wollen. Und was fünnte mich zu 
diefer Niederträchtigfeit verführen? Ich habe fehon befannt, 
daß in diefem Falle Klugheit, Wahrheitdliebe und Redlich— 
feit mich denfelben Weg führen würden. 

Wäre ich gegen beide Religionen gleichgültig und ver— 
lachte oder verachtete in meinem Sinne alle Offenbarung, 
fo wüßte ich gar wohl, was die Klugheit räth, wenn das 


31. Kay.) Mendelsſohn's Ermiderung. 195 


Gewiffen ſchweigt. Was könnte mich abhalten? Furcht 
vor meinen Glaubensgenoſſen? Ihre weltliche Macht iſt 
allzu geringe, als daß fie mir fürchterlich fein könnte. Eigen— 
finn? Trägheit? Anhänglichfeit an gewohnte Begriffe? Da 
ich den größten Theil meined Lebens der Unterfuchung ges 
widmet, fo wird man mir Ueberlegung genug zutrauen, 
folhen Schwachheiten nicht die Früchte meiner Unterfuchungen 
aufzuopfern. Sie fehen alfo, daß ohne aufrichtige Ueber: 
zeugung von meiner Religion der Erfolg meiner Unterſuchung 
fi in einer Öffentlichen Thathandlung hätte zeigen müffen. 
Da fie mich aber in Dem beftärfte, was meiner Väter ift, 
fo Fonnte ich meinen Weg im Stillen fortwandeln, ohne 
der Welt von meiner Ueberzeugung NRechenfchaft ablegen zu 
dürfen. ... Sch bezeuge hiermit vor dem Gott der Wahr: 
heit, Shrem und meinem Schöpfer und Erhalter, bei dem 
Sie mid) in Ihrer Zufchrift befchworen haben, daß ich bei 
meinen Grundfägen bleiben werde, fo lange meine Seele 
nicht eine andere Natur annimmt.“ 1) 

Nachdem Menvelöfohn nun dargelegt, daß das Ju⸗ 
denthum eine Propaganda für die Berbreitung feiner 
Lehre nicht allein nicht geftattet, fondern fogar verbietet, 
wirft er zum Schluß feined Antwortfchreibend einen Blid 
auf die ihm dedicirte, zur Belehrung empfohlene Bon- 
net’fche Schrift ſelbſt. Nicht genug wundern Fann er 
fih, daß Lavater diefe Schrift für hinlänglich hielt, 
einen Menfchen von feinen Grundfägen zu überzeugen; 
er befennt ihm, daß er fo mande Bertheidigung der 
chriftlichen Religion von. Deutfchen gelefen habe, die weit 
gründlicher und philofophifcher gewefen, daß die meiften 
Hypotbefen Bonnet's auf deutfhem Grund und Bo— 
den gewachfen feien, ja daß er mit denfelben Gründen, wo= 
mit Bonnet dad Chriſtenthum beweifet, jede Religion ver: 


1) Schr. II, 40 ff. 
13* 
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theidigen wolle. !) „Wenn darauf gedrungen wird, fo fchließt 
Mendelöfohn, fo muß ich die Bedenflichkeiten aus den 
Augen feßen und mid) entfchließen, in Gegenbetrachtungen 
meine Gedanken über des Herrn Bonnet Schrift und bie 
von ihm vertheidigte Sache öffentlich befannt zu machen. 
Ich hoffe aber, daß Sie mich diefed unangenehmen Schrittes 
überheben und lieber zugeben werden, daß id) in die fried- 
fame Lage zurüdfehre, die mir fo natürlich ift. Ich möchte 
nicht gerne in Verfuchung fommen, aus den Schranken zu 
treten, die ich mir mit fo gutem Vorbedachte ſelbſt gefeßt 
habe.“ 2) 

Diefes vom 12. December 1769 datirte Schreiben 
überführte Lavater vollftändig, daß er gefehlt, daß 
dad Dringende und Unbedingte feiner Aufforderung für 
alle Zeiten ein Fehler bleiben würde Er fand in diefen 
wenigen Blättern Gefinnungen, die ihm Thränen aus den 
Augen lodten; ed ſchmerzte ihn, daß er dem edelften Men— 
fchen wider feine Abficht Verdruß verurfacht hatte, und in 
feinem Antwortfchreiben 3) befchwor er ihn vor dem ganzen 
Publifum, ihm das Allzudringende, das Fehlerhafte in ſei— 
ner Zufchrift zu verzeihen. Mit feiner Antwort vom 14. 
Februar 1770, welche er mit einem Privatfchreiben Men: 
delsfohn im Manuferipte zuſchickte, damit diefer nad) Be— 
lieben ändern, flreichen und binzufegen könnte, hoffte er den 
Vorhang vor dem Publifum fallen zu laffen. Diefen Wunſch 
hatte auch Mendelöfohn noch vor Empfang der Antwort 
in feinem Briefe vom 10. Februar zu erkennen gegeben. 
„Slauben Sie mir, mein Herr, heißt e$ in diefem Briefe, 
es ift unfer Beider unanfltändig, ein Spiel der Anekdoten— 
främer zu werden, und durch öffentliche Streitfchriften dem 


') Schr. M,47f. 391,4, 

3) Antwort an den Herrn Mofes Mendeldfohn zu Berlin von 
Johann Caspar Lavater. Nebit einer Nacberinnerung von Mojes Min» 
delsfohn. Berlin, Nicolai, 1770. (68 S.) Schr. Ill, 51—78. 
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müßigen Theil des Publikums einen Zeitvertreib, dem Ein— 
fältigen ein Aergerniß und dem Feinde alled Guten eine 
boöhafte Freude zu machen. Meine aufrichtige Meinung, 
mein Herzenswunſch ift, wir fuchen uns, fo gut wir fün- 
nen, aus der Schlinge zu ziehen, in welche wir geratben 
find. Laſſen Sie die Wahrheiten, welche wir gemein 
fchaftlich erfennen, erft ausgebreitet genug fein, alsdann 
wollen wir den Streit über die Punkte, die uns trennen, 
mit defto größerm Eifer fortfegen.* 1) 

Auf Vermittlung Zollikofer's in Leipzig war die Sache 
zwifchen Mendelsſohn und Lavater fehr bald beigelegt. 
Jener begleitete das Antwortfchreiben ded Diaconus mit 
feinen „Nacherinnerungen*, die in dem feltfamen, aus zwei 
Geiftlichen, einem Buchhändler und einem Juden beftehen- 
den Concilium verfaßt wurden, und aller Streit hatte ein 
Ende. Sie fihieden ald wahre Freunde. „Kommen Sie!“ 
ruft Menveldfohn feinem Beleidiger in einem Schreiben 
vom 9. März 1770 zu, „wir wollen uns in Gedanken 
umarmen! Sie find ein chriftlicher Prediger und ich ein 
Sude! Was thut Diefes? Wenn wir dem Schaafe und dem 
Seidenwurme wiedergeben, was fie und geliehen haben, 
fo find wir Beide Menfhen. Wir wollen uns einander 
aufrichtig alle Unruhe vergeben, die wir und wechfelöweife 
gemacht haben.“ ?) 

„Sa herzlich, herzlich umarme ich Sie!“ halt es ihm 
aus Lavater's Echreiben entgegen. „Nun von den alten 
Sünden Fein Mort mehr! Aber aufs Neue biete ich Ihnen 
Alles, meine ganze Seele an, wenn Etwas für Ihr Ver: 
anügen, Shre Glüdfeligfeit in allen meinen Befigungen 
außer mir und in mir vorhanden wäre.“ °) 

„Das Heine Vorfpiel ift geendiget*, Fonnte Menvels- 
ſohn mit Recht im März 1770 fagen; aber der eigentliche 


ı) Schr. 111, 83. 2) 111, 88, 3) III, 95. 


198 Bonnet. [8 Buch. 


Kampf, die lange Reihe von Unruhen und Befümmerniffen, 
denen er beim .Beginn entgegenfah, nahm erft jegt recht 
eigentlich den Anfang. 


Zweiunddreißigſtes Kapitel. 
Bonnet. 


Bonnet, der Berfaffer ver „Palingenefie* und die erfte 
Urfache des Streited, war auch der erfte, welcher fich, aller: 
dings nicht ohne Grund, daran betheiligte. Höchſt unzu— 
frieden mit dem unflugen Schritte feined Landsmannes, 
glaubte er dem Gekränkten, deffen edeln Charafter er durch 
einen Abbt hatte rühmen hören und fchägen lernen, es um 
fo eher fehuldig zu fein, ihm in einem Briefe fein Be— 
dauern audzudrüden, ald er in dem Antwortfchreiben an 
Zavater Aeußerungen über fein Werf fand, auf die er nicht 
Schweigen zu dürfen glaubte. 

Es jchwebte über diefen Lavater = Mendelsfohn'fhen 
Streit von dem erften Beginn an etwas Dämonifches, 
dad man gewöhnlich Unglüd nennt. Mendelsfohn war 
Bonnet gegenüber von aller Unbedachtfamfeit nicht frei ge— 
blieben. Da er nicht anderd vermuthete, ald daß diefer 
dem Ueberfeger feine Zuftimmung zu der Aufforderung 
gegeben habe, fo fuchte er in feinem Schreiben auch den 
Verfaſſer der „Palingenefie* gleichzeitig abzufertigen. Erft 
durch einen Brief des Diaconus vom 26. December 1769 
wurde er vom Gegentheil überführt. Da war aber die Antwort 
fhon mehr ald zehn Zage auf dem Wege nah Zürich und 
dad „etwas dreifte” Urtheil über Bonner’3 Werk fonnte 
nicht mehr zurüdgenommen werden. Hätte er vorher ge= 
mußt, daß Bonnet die Aufforderung nicht billige, er hätte 
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gewiffe Stellen, die diefen trefflichen Schriftfteller angingen, 
anderd abgefaßt. Er fühlte fih von dem Werfaffer und 
Ueberfeßer des ihm debdicirten Buches tief verwundet und 
äußerte in feinem Schmerze auch gegen den erftern weniger 
Befcheidenheit ald er dem Verdienſte defjelben fchuldig 
war. !) 

Mendelsfohn, der fo wenig Anlage zum eigentlichen 
Polemifer hatte, bat Bonnet in einem ausführlichen Schrei- 
ben vom 9, Februar 1770 inftändigft um VBerzeihung. Er 

erklärte und betheuerte ihm, daß es am wenigften feine 
Abfiht gewefen wäre, durch die Aeußerung, die meiften 
feiner philofophifhen Säge feien deutfchen Schriftftellern 
entlehnt, ihn. eines Plagiatd zu befchuldigen. Dankend 
nahm er das ihm verehrte Eremplar der „Palingenefie* an, 
verfprach, das Merk nochmald in der Urfchrift zu lefen, 
„wo ihn weder die Zueignungsfchrift, noch die Noten des 
Ueberfegerö verhindern würden, den rechten Geſichtspunkt 
zu treffen.“ „Und gelegt, wir könnten am Ende über 
einige in Shrer Unterfuchung enthaltene Betrachtungen gar 
nicht zufammenfommen, fo fenne ich Ihre unfterblichen 
Berdienfte aus anderen philofophifchen Werfen zu fehr, um 
jemals aufzuhören, Ihr fleißiger Lefer und Bewunderer 
zu fein. * 

„Mit unausfprechlicher Freude, fo ſchließt der Brief, 
nehme ich übrigens Ihre Freundfchaft an, die Sie mir fo 
großmüthig anbieten. Sie ift das köſtlichſte Geſchenk, das 
ein Sterblicher mir machen kann, und ich kann Shnen, ohne 
Shrer Befcheidenheit zu nahe zu treten, nicht ausdrüden, 
wie fehr ich Shnen für diefe Großmuth verbunden bin. 
Habe ich biöher dem Herrn Lavater den Verdruß aufrichtig 
vergeben, den er mir verurfacht hat, fo muß ich ihm nun= 
mehr den verbindlichften Dank dafür wiffen, denn feine Weber- 


ı) Schr. III, 83, 114. 
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eilung hat mich fo glüdlich gemacht, mid) den Freund eines 
Bonnet’8 nennen zu dürfen.“ ') 

Wie benahm ſich aber der neue Freund, der fo groß— 
müthig die Freundfchaft ihm angetragen hatte? Gr fühlte 
fi) von dem liebenswürdigen Schreiben Mendelsſohn's bis 
zu Thranen gerührt, erblidte in demfelben das treue Bild 
feines Geiſtes und Herzens, verficherte, daß es in der Re— 
publit der MWiffenfchaften nicht zwei Männer gebe, die der 
Polemif feindlicher wären ald der neue Phadon und er. 
Nicht mit Morten fann er dem Publikum ausdrüden, wie 
er den tugendhaften Phädon liebe, 2) und — ohne ſich Etwas 
von dem Briefwechfel und dem ganzen Vorfalle merken 
zu laffen, fucht er in einer neuen im Juni 1770 erfchiene: 
nen Audgabe der „Palingenefie” Mendelsjohn zu widerlegen. 
Er apoftrophirt ihn, wie Mendelsfohn felbft fih ausdrückt, 
in diefer neuen Ausgabe geradezu bei allen Gelegenheiten, 
ja er datirt die Vorrede derjelben fo früh, daß die Xefer 
nothwendig glauben mußten, „der Berliner Zude habe feine 
Armfeligkeiten aus den Anmerkungen des Herin Bonnet 
ausgefchrieben*. Heißt das nicht die Waffen wider einen 
Unbewaffneten brauchen ?3) 

Diefed Betragen muß einen peinlichen Eindrud auf 
alle Diejenigen machen, welche den „Weifen von Genthod* 
nur aus den begeifterten Schilderungen feiner Sünger, 
eines Matthiffon oder Johann von Müller, kennen. Men: 
delöfohn brachte es außer aller Faſſung; weder er noch 
feine Freunde fonnten fich einen fo verftedten Angriff und 
eine jo offenbare Heuchelei erklären. Nicolai mag von den 
Briefen gar nichts fagen. Ganz aufrichtig und gerade hatte 
der Genfer gegen Mofes nicht gehandelt; er mochte gedacht 
haben, gegen einen Juden könne man ſich fchon Etwas er— 
lauben. +) Mit noch größerer Entrüftung ſchreibt Lefling 


1) Shr. I, 18. 32, 124 ff. MM. vw. 
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über Bonnet's Benehmen, deſſen Briefe Mendelsſohn ihm 
zugefchicft hatte. !) „Der Name Bonnet iſt mir fo ekel 
geworden, daß ich auch nicht einmal die Wahrheit von ihm 
lernen möchte. Sch habe mich nicht enthalten fünnen, dem 
Abt Serufalem den Umftand von der Antedatirung der 
Vorrede zu der neueften Ausgabe feined Buches zu erzählen. 
Der Abt fagte zu verfchiedenen Malen: das ift nicht artig. 
Und ich antwortete dem Abt jedesmal: es ift mehr ald nicht 
artig, es ift niederträchtig. Sie find wahrlich verbunden, 
wenn Sie nicht gegen dad andere Ertremum des Fleinen 
Schleichers ausjchweifen wollen, den Umftand befannt zu 
machen.“ 2), 

Vor der Hand ſchwieg Menvelsfohn noch, aber er 
entfchloß fich jeßt Doch, fo ungern er auch daran ging, feine 
Betrachtungen über Bonner’s „Palingenefie“ auszuarbeiten 
und „in das große Wespenneft zu ftören*.3, Viele jchmerz- 
lihe Stiche hatte er fchon davon getragen; von allen Seiten 
ſtürmte man auf ihn los. 


Dreinnddreißigfies Kapitel. 
Kölbele und Eonforten. 


„Mich hielten“, fchreibt Mendelsfohn am 30. März 
1770 einem Freunde in Prag, „vielfache Beſchäftigungen, 
und ganz befonders der religiöfe Streit, in welchen ich mit 
einem chriftlichen Theologen gerathen bin — immer habe 
ich dieſes gefürchtet und es ift jetzt eingetroffen — vom 
Schreiben ab. Ich gebrauchte ftet3 die größte Vorficht, 
religiöfe und dogmatifche Streitigfeiten zu meiden, da fie 

1) V, 187, 2) V, 190. 

3) Leffing’d Werke, XII, 226. 
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ja zu nichts führen, wie wir es öfter aus fo manchen der: 
artigen Parteifämpfen zur Genüge erfehen...... Nachdem 
ich nun dem übereilten Theologen fein Sendfchreiben öffent: 
lid) beantwortet, beftürmen mich feine Glaubenögenoffen 
von allen Seiten; die Einen greifen mich in heftigen und 
ungeflümen, die Andern in fanften und fchmeichlerifchen 
Worten an; die Einen lachen, die Anderen fpotten, denn 
Das ift ihre Weiſe; jedenfalld aber beläftigen mich ihre 
Worte und Träumereien, und machen mir viel zu fchaffen.* !) 

Eine ganze Menge neidifcher ftreitfüchtiger Naturen 
freute fich herzlich, endlicdy Gelegenheit gefunden zu haben, 
mit dem von ganz Deutichland gefeierten Berliner Juden 
einmal zufammenftoßen zu Fünnen. 

Die immer auf Streit und Zank lauernden Recen— 
fenten und Zeitungdfchreiber machten fich zuerft über das 
Antwortfchreiben Mendelsfohn’s her. Ein Gefinnungsgenoffe 
des aus feinen Kämpfen mit Leſſing genugfam befannten 
Hamburger Hauptpaftord beurtheilte e8 in der „Ham— 
burgifchen Neuen Zeitung“ 2) und verdrehte in der alleinigen 
Abfiht, den Juden in ein falfches Licht zu ftellen, Men- 
delsſohn's Worte in fo perfider Weife, daß diefer nicht ſchwei— 
gen durfte. Er erließ auch wirklich am 10. Januar 1770 
eine Erwiderung. 3) 

Noch ärger ald einige andere Recenjenten, weiche gegen 
Mendelsfohn Partei ergriffen, trieb es ein vom Frankfurter 


1) Schr. VI, 444 f.; vgl. II, 105. 

2) „Zu der neuen Zeitung No. 2 hat man Mofes Gedanken 
ganz verftellt. Mofes hat ſich deshalb beſchwert. Ich fchide heute 
feinen Auffag an Dumpf (den Herausgeber der Zeitung); ich hoffe doch 
daß er ihn einrüden wird”, fchreibt Nicolai an Leffing. Eeſſing's 
Werke, XI, 231.) Das Datum diefes Briefes (13. Juli 1770) kann 
unmöglich richtig fein, da Mendelsſohn's Ermiderung fhon in No. 11 
der Zeitung (19. Januar 1770) eingerückt war. 

3) Siehe Anhang No. 53. 
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Judenhaß genährter Doctor beider Rechte, Johann Balt— 
haſar Kölbele mit Namen. 

Diefer ehrlofe längft verfchollene Menfch verfolgte Men: 
delöfohn feit langer Zeit. Im Jahre 1765 griff er ihn in 
einem elenden Roman an, der unter dem Titel „Begeben— 
beiten der Jungfer Meyern, eines jüdifchen Frauenzimmers, 
von ihr felbft befchrieben* erfhien. In demfelben Jahre 
veröffentlichte er aus Neid, daß der Jude von der Berliner 
Akademie den Preis erhalten hatte, eine flüchtige Verglei— 
hung zwifchen der Weltweisheit und Meßfunde, wobei zu: 
gleich die über die Berlinifche Preiöfrage von der meta= 
phyfifhen Evidenz berausgefommenen Schriften fürzlich be= 
urtheilt wurden, und fchidte diefe Abhandlung mit einem 
franzöfifchen Briefe Mendelöfohn zu ; es war ein abgefchmadter 
Bekehrungdverfuh. Menvelsfohn hielt es für das Belle, 
nicht zu antworten. Kaum war der „Phädon“ erfchienen, 
fo verfprady Kölbele einen „Antiphädon“; der wurde aber 
fobald nicht fertig. Seht drangte er fi) auch in Diefe 
Streitigkeiten. Mit wahrer Gier fiel diefes „Ehrenmitglied 
der Königlih Groß = Britanifchen deutfchen Geſellſchaft in 
Göttingen“ über Mendelsfohn und fein Schreiben an La— 
vater her. „Roheres und Pöbelhafteres habe ich von einem 
kranken Chriften, deffen Krankheit notoriſch ift!! noch nicht 
gelefen !* verfichert Lavater, der ſich Freundfchaft und Brief- 
wechfel des Doctor verbat. 1) Er ſchimpft und fehmähet, 
beleidigt auf jeder Seite feines „Schreibens an den Herrn 
Mofes Menvdelsfohn über die Kavaterifhe und Kölbelifche 
Angelegenheiten.“2) Er weiß, freilich nicht in feinem Na— 
men, nur nach der „Möglichkeit“, die fi ein „Weltkenner“ 
vorftellet, die zeitlichen Vortheile herzuzählen, die Mendeld- 


— — 





1) Schr. III, 95. 
2) Frankfurt a. M. 1770. (48 S.) Das Schreiben iſt datirt 
vom 26. Hornung 1770. 
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john an feine Religion feffeln: „eine gute Befoldung als 
Somtoirfchreiber bei reichen Zuden, jo mande Nebenvor: 
theile der Gomtoirfchreiber, und noch viekeicht ein Gewinns 
chen von einer jüdiſchen Handlungsgefelfchaft“; er weiß 
warum er von feinen „profefformäßigen Wiffenfchaften® 
feinen Gebrauch macht, „denn was find die jährlichen Flei- 
nen Einfünfte eines Profefford der Weltweisheit oder der ſchö— 
nen Wiffenfchaften gegen die Vortheile eined Comtoirfchreis 
bers?“) Herr Kölbele fcheint überhaupt, wie Mendels— 
john Außert, von der gemeinen Achtung gar feinen Begriff 
zu haben, die man dem geringften Menfchen fehuldig ift. 
Mit der äußerften Verachtung fpricht er von den vornehmften 
und berühmteften Männern der jüdifchen Nation; ihm 
gilt Maimonides nichts gegen Eifenmenger und ähnliche 
Greaturen. 

Zu folhen Schmähungen lächelte Mendelsfohn; ein 

Kölbele fonnte ihm feine Ruhe nicht nehmen. 
„Gerberus heißeres 
Bellen ſcheuchet Dir vom Antlig die lächelnde 
Sanftmuth nie; fteigt fein Odem 
Ihm vom Rachen gleich giftesvoll, 

Deinem ewigen Ruhm raubt er den Glanz doch nie” 
fingt der polnifche Sude Iſachar Falfenfohn Behr in feiner 
Ode „An Herrn Mendelöfohn“ 2) (den 15. April 1770) 
und bezeichnet in diefen wenigen Worten treffend dad Ge: 
bahren des Frankfurter Gegners. 

Mendelsfohn war übrigens doch herablaffend genug, 
diefen Kölbele, „der ein Thor ift und bloß Verach— 
tung verdient“ 3), einer Furzen Antwort zu würdigen. Gr 
verfpricht dem Doctor beider Rechte, daß er allenfalls hart 
auf ihn zuftoßen, nie aber mit ihm zufammenfloßen könnte, 


) S. 10 fi. 
2) Gedichte von einem polniſchen Inden (Mitau 1772), 68. 
3) Leſſing's Werke, XII, 216, 
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und gibt feinen Leſern die Verſicherung, daß er in diefem 
Streite nichts mehr fchreiben würde. „In diefer Angele- 
genheit mögen Aufforderungen, Zumuthungen, Angriffe, 
MWiderlegungen herausfommen, von wen man will, fo viel 
man will, fo höflich oder unhöflich man will, ich werde nicht 
eher antworten, als bid ich glauben werde, meine Zeit 
nicht nüßlicher anwenden zu Fünnen.“ !) 

Und was für ärgerliches Gewäfch fam nicht noch mit 
jeder Meffe heraus! Die Saite, die nur einmal ganz leife 
berührt war, „fchwirrte, wie Mendelsfohn fih ausprüdt, 
eine Zeit lang im Publifum nach und wurde nun von 
plumpen Fingern bis zum Zerreißen gefchlagen.*“ 2) 

Der Paftor Heffe zu Bennedenftein am Harz trat mit 
„ Anmerkungen über Mendelsſohn's Schreiben an Zavater“ 3) 
hervor und fundte es ihm nebft einem Privatbriefe durch den 
reichen Daniel Itzig.) Er verherrlichte dad Chriftenthum; 
er fcbrieb nach feiner Ueberzeugung. Da er fich in den 
Scranfen der Mäßigkeit hielt, fo ermwiderte Mendelsſohn 
feinen Brief und hätte fogar einige der Anmerkungen nicht 
unbeantwortet gelaffen, wenn das Schriftchen ihm einige 
Wochen früher in die Hände gefommen wäre. 5) 

Wir wollen alle die Schriften und Schriftchen, welche 
in dem XavaterMendelsfohn’fchen Streit an die Deffent- 
lichfeit traten, unferen Leſern nicht vorführen. Bon ihnen 
gilt, was ein ungenannter WBertheidiger Mendelsfohn’s 


in dem holprigen Vers ausdrüdt: 
So ftreiten unftudirte Velten 
Um Suchen, die fie nicht verftehn, 
Und endigen den Streit mit Schelten. 
Die Thoren follten erft zu dem gelehrten Velten 
Und Kunzen in die Schule gehn! 


1) Sir. 111, 78. 2) III, 97. 

3) Schreiben des Herrn Mendelsfohn in Berlin an den Herrn 
Dinconus Lavater zu Zürich; nebit Anmerkungen über daſſelbe. 
Halle 1770. 4 Schr. V, 513. 5) V, 513-515. 
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Die ftreiten dialectifch fchön, 

Und ohne Wortkrieg, ohne Schelten, 
Um Dinge, die fie ganz verftehn, 
Und fehlen ihres Weges felten, 

Meil fie den Weg der Schule gehn; 
Denn da läßt fich Eein Irrlicht fihn. 

Da fchrieb der Eine einen Bogen voll Gedanfen „über 
die Zumuthung ded Herrn avater”,!) und wied nach, 
daß Menvdelsfohn ein Jude bleiben müſſe; der Andere 
ftellte Betrachtungen über dad Schreiben Mendelsfohn’s 
anz der Dritte erließ fich in Reflerionen; der Vierte Eleidete 
feinen Sudenhaß in Briefen ein: Alle trugen den Stempel 
der Gehäffigfeit an ſich.) Der Doctor beider Rechte aber 
wurde von Niemand übertroffen, 


1) Gedanken Über die Zummtbung des Hrn, Diaconus Lavater an 
Herrn Mendelsfohn ein Chriſt zu werden, in einem Schreiben eines 
guten Freundes an einen andern. Samburg 1770, (16 ©.) 

2) Reflexions d’un &iranger de la communication catholique 
sur la leltre de Mr. Mendelssohn à Mr. Lavater, Berlin 1770. (16 S.) 

Freimätbige Gedanken über Mofes Mendelsſohu's Sendfchreiben 
an Lavater, au einen Freund in Suchfen. 

Betrachtungen über dad Schreiben des Hrn. Mendelöfohn an den 
Diaconns Lavater zu Zürich. Leipzig 1770. 823 S) 

Unter dem Titel: Leitres Juives du celebre Mendels-Sohn, 
Philosophe de Berlin avec les Remarques et Reponses de Mr. le 
docteur Kölbele et aulres savants hommes (Francfort et La Haye 
[Aux Depens de la Compagnie) 1771) (368 S.) erfchienen in frans 
zöfifiher Ueberſetzung: 

Mendelsiohn's Shreiben an Lavater, Lavater's Antwort au 
Mendelaiohn, nebſt Nacerinnerungen ; 

Bemerkungen des Paſtor Heffe (Siehe S. 205 Note 3.) 

Kölbele's erites und zweites Schreiben an Mendelsfehn; 

Betrachtungen fiber das Schreiben des Herrn Mendelsjohn. 
Ferner ilt in diefer Sammlung enthalten : 

Autre Lettre concernant Mr. Mendelssohn; 

Remarques Diverses sur le Judaisme Philosophique de Mr. 
Mendelssohn; 

Courte Demonstration que la Religion Chretienne est visible- 
ment divise. 
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Der verächtliche on, in welchem fit) Mendeldfohn 
in den „Nacherinnerungen zu Lavater's Antwort“ über ihn 
ausgelaffen hatte, fteigerte feine Wuth aufs Höchfte. Er 
hatte dem „wirklich geliebten Manne” noch vieles zu fagen 
und ftellte fi in einem „Zweiten Schreiben an Herrn 
Moſes Mendelsfohn, infonderheit über den ehemaligen Men= 
delöfohnifchen Deismus” !) wiederholt an den Pranger. 
Recht nad) Sefuiten=Art greift er jetzt aus den früheren 
Schriften Mendelsſohn's, aus den „Briefen über die Em— 
pfindungen‘, den „Philofophifchen Gefprächen”, aus dem 
„Phädon“ einzelne Stellen aus dem Zufammenhang auf, 
aus denen diefer Menfch, „der als Deifte die Univerfität 
verließ, dann wieder aus wahrer Ueberzeugung zum Chriften- 
thum überging”, 2) fophiftifch herausftügelte, daß der „ges 
liebte Jude“ ein Deift fei und den wahren Glauben an 
Offenbarung nicht kenne. 

Bon bdiefer Schrift, in der fi Gehäffigfeit und 
Verleumdungdfuht klar ausſprachen, wandten fih alle 
Beffergefinnten mit Verachtung; nur bie Sefinnungsge- 
noffen des „Doctors beider Rechte‘ und — einige fröm= 
melnde Juden labten fi an feinen Schmähungen, bes 
fonderd le&tere freuten fich, ed einmal „Schwarz auf weiß“ 
zu haben, daß ihr „neumodiſcher“ Glaubendgenoffe als 
Deift und wie die liebenswürdigen Prädicate, die fie ihm 
beilegten, fonft lauten, öffentlich verfchrien fei. 

Mendelsſohn ſchwieg. „Ich würde es mir fehr vers 
denken”, heißt ed in einem Briefe an feinen Freund und 
Verwandten Elfan Herz'in Leipzig vom 23. Quli 1771, 
‚wenn ich mit Kölbele ferner Zeit verderben folte. Recht— 
ſchaffene Leute find nicht damit zufrieden, daß ich ihm das 
erfte Mal geantwortet habe. Hinſichtlich Solcher heißt eb: 


1) Rranfiurt a. M. 1770 (132 &.), datirt vom 14. Henmonat 1770. 
2) Zweites Sceudichreiben, 46. 


208 Kölbele und Eonforten, 8. Bud. 


Antworte dem Zhoren nicht in feiner Thorheit! Seine 
Befchuldigungen find fo unverfchämt und feine Beweiſe 
fo dumm, daß ich mich fchämen würde, darauf zu ant— 
worten. Sie fagen, viele unferer Glaubensgenoffen Fünnten 
ihm Glauben geben. Lieber Herr Elfan! Ueber die 
Kölbele unferer Glaubensgenoffen moquire ich mich herzlich, 
denn ein vernünftiger Menfch muß die Albernheit dieſes 
unverftändigen Schwäßerd gar bald einfehen.“ 1) 

Ließen fich auch einige Stimmen triumphirend ver: 
nehmen, Mendelsfohn Fünne auf einen ſolchen Eölbelifchen 
Angriff nicht erwidern, fo verharrte er dennoch in einem 
ihn nur ehrenden Stilljchweigen. „Wer die Abfiht, mid 
zu reizen, fo deutlich merken läßt, der fol Mühe haben, 
fie zu erreichen.“2) Er hatte „das Glück oder den Eigen: 
finn, bei folchen Zunöthigungen gleichgültig zu bleiben.“ 

„Aber was ift denn das für ein neuer Angriff“, fragte 
Leſſing am 9. Januar 1771 an Mendelsfohn, „der in den 
Senaifchen Zeitungen von Lavater auf Sie gefchehen? Ich 
lefe diefe Zeitung nicht und habe fie auch in ganz Braune 
ſchweig nicht auftreiben können; haben Sie doch ja die 
-Güte, mir dad Blatt mit der erften Poft zu fenden.“ 3) 

Diefed Zeitungsblatt hat Keffing in der That nicht ohne 
herzlichen Verdruß lefen können. Ein vorſchneller Menfch hatte 
Eavater den übeln Dienft erwiefen, gerade zur Zeit daß fein Ber 
fehrungsverfuch fo viel Auffehen machte, aus feinem latei— 
nischen Reifeberichte die Stelle Mofes Mendelsſohn betreffend, 
welche ihm, Gott weiß wie, in die Hände gefommen war, 
in die damals in Sena herausfommende gelehrte Zeitung?) 
einzurüden. Es fann nicht ungereimter fein als dieſer 
Bericht. Lavater hatte in Mendelsfohn Alles gefehen, was 


1) Anhang No. 9; vgl. Anhang No. 7. 
2) Schr. IN, 98. V, 505. 3) V, 189, 187. 
4) 1770, 82. Stud; vgl. Schr. II, 98. 
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er in ihm fehen wollte, fogar, daß dieſer einen geiftigen 
Mefjias erwartete. Allen denjenigen, die Mendelsſohn's 
Sefinnungen und Denfart nur einigermaßen kannten, 
mußte dieſes allerdings lächerlich erfcheinen.!) Er erkannte 
fi weder in dem ungeheuren Lobe, das ihm gefpendet, 
noch in den Meinungen, die ihm zugefchrieben wurden. 
Senes überftieg jo jehr alle Grenzen, „daß wohl Jedermann 
ein Merkliches auf die Rechnung der Freundfchaft und der 
Begierde eined jungen Menfchen, etwas Außerordentliches 
auf feiner Reiſe gefehen zu haben, feßen mußte.“ Aber 
die Meinungen? „Ich erkenne fie fchlechterdings nicht für 
die meinigen“, fchreibt er nicht ohne Unwillen an Lavater 
am 4. December 1770, „denn fie widerfprechen theild meinen 
Religionsbegriffen und theils meinen philofophifchen Grund— 
fägen, und ich glaube im Gewiffen verbunden zu fein, mir 
öffentlich Feine Meinungen zufchreiben zu laffen, die ich 
nicht habe. Ich erwarte nächſtens Ihre gütige Antwort 
und würde ed mich unendlich freuen, wenn diefe Befchrei- 
bung entweder ganz untergefchoben oder wenigftend zum 
Theil verfälfcht wäre, damit ich der Nothwendigkeit überhoben 
fein möge, diefe fo fehwierige Stelle nochmals zu berühren. *2) 

Zavater wollte von dem Auffaße nicht wiffen, er 
bezeugte vor dem Allwiffenden, daß er nicht den mindeften 
Antheil an der Publication habe, auch nicht errathen Fünne, 
wie „der Auffaß auf Jena gekommen“ ſei. Er that, was 
die Pflicht und Redlichkeit von ihm forderten; in derfelben 
„Senaer gelehrten Zeitung“ erklärte er: „Sch Fann mein 
Befremden über die Publication nicht lebhaft genug aus— 
drüden. Sch hatteden Schritt gegen Herrn Mendelsfohn felbft 
öffentlich als übereilt tarirt. Beinah hätte ich mir Vorwürfe 
gemacht, der Unterredung mit ihm auch nur in den allgemein 
ften und, wie ich glaube, unverfänglichften Ausdrüden Er— 


1) Schr. V, 27. 3) I, 9, 
Kavſerling, Mendelsfohn. 14 
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wähnung gethan zu haben — und jeßt erbreiftet fich eine fremde 
Hand ohne all mein Wiffen, einen verjährten, jugendlichen 
Privatauffaß, der nicht einmal von mir, fondern von einem 
meiner ehemaligen Reifegefährten verfaßt worden ift, als 
meine Arbeit an das Licht zu fegen! Ich fehe nicht, wer das 
Recht hat, eines lebenden Verfaſſers Manuferipte, zumal 
folche, die perfönliche Urtheile, weldye von wichtigen Folgen 
fein Fonnten, enthalten, ohne fein Wiffen dem Publikum 
aufzubringen.‘ 1) 

Mendelsfohn, froh der Nothwendigkeit einer Antwort 
überhoben und des unerquidlichen Streited endlich einmal 
(08 zu fein, beruhigte fich bei diefer Erklärung zum großen 
Verdruß Leſſing's, der erwartet hatte, „er würde es Doch 
nicht wiederum nach einem fo hämifchen Schlage mit einem 
verrätherifchen Streicheln hinterher gut fein laffen wollen.“ 2) 

Mendelsfohn war eine zu irenifche Natur und bewahrte 
Ruhe und Stillfchweigen, wenn nicht die außerfte Noth- 
wendigfeit ihn zur Vertheidigung antrieb. Mie ganz anders 
würden die Sunfen gefprüht haben, wenn fich ein Lavater 
an Zefjing gewagt hätte? 


DVierunddreißigfles Kapitel. 
Die Bertheidiger. 


In diefem ein volles Jahr und darüber währenden 
Kampfe ftand Mendelsfohn ganz allein. Hatten ſich auch 
die Beffergefinnten unter den chriftlichen Gelehrten gegen 
dad Lächerliche, Anmaßende und Unfluge der Lavater’fchen 


ı) Geßner, a. a. O. 1, 32; Schr. IN, 100 ff. V, 228. 
2) Leſſing's Werfe, XN, 289, 
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Herausforderung ausgefprochen und gewünfcht, Menvdelöfohn 
hätte vom Beginne an die Rolle eined Voltaire gefpielt, 
auf die gegründeten und ungegründeten Spöttereien geante 
wortet: „Dieſem Manne ift nichtö heilig*, 1) fo trat doch 
Niemand öffentlich für ihn in die Schranfen. 

Freilich: der liebenswürdige Mann, der berühmte Ver— 
faffer des „Phadon“, der gefhmadvolle Philofoph war ein 
Sude, — wie fonnte man fich auch eines Juden annehmen ! 
Wer hätte ed auch wagen dürfen, in einer fo brennenden 
Frage feine Meinung zu Gunften des Juden abzugeben! 
Die aufgeklärten Theologen? Sie mußten für ihre Stel= 
lung fürchten, eine unvorfichtige Aeußerung hätte fie um ihr 
Brot gebradt. Sie begnügten fich, und ſchon das ift 
nicht fo gering anzufchlagen, dem muthigen Kämpfer in 
Privatbriefen, gleichfam Gondolationsfchreiben, ihre Hoch- 
ahtung zu verfihern. Der Hofrath Michaelis in Göttingen 
gab fein „weifes Urtheil“ über den Befchluß des Streites 
ab, und Mendelsfohn dankte ihm dafür.2) Der Theologe 
Semler aus Halle richtete folgendes Schreiben an ihn: 

„Hochgeſchätzter Mann! 

Sch bin zufrieden, wenn Sie bei der Erfcheinung, 
die ich verurfache, in die VBermwunderung nur einige Genehm- 
haltung meiner vreiften Entfchliegung einfließen laffen. 
Vielleicht ziehe ich einen Theil von jener Aufmerffamkeit 
auf mich, welche viele gelehrte Zufchauer in Bewegung ges 
feßt hat, da Ravater Ihnen in einer viel beffern Ge— 
müthsart etwas zuzumuthen fcheint, woraus Leute einer 
gewiffen Lage einen (fehr mittelmäßigen) Triumph erwar= 
ten. Wenn ip nicht andere Empfehlungen meined Lehr— 
begriffe8 und der daran hangenden großen Glüdfeligkeit 
hätte, als die ih alödann ergreifen wollte, wenn Gie 


1) Leffing’s Werfe XIII, 211, 231. 
2) Schr, V, 504, 
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öffentlich ein Chriſt würden, fo möchte ich der chriftlichen 
Religion wohl nicht viele Dienfte leiſten können. Sch habe 
ohne Zweifel nun den Unwillen einer großen Anzahl ges 
reizt, aber ich freue mich, daß ich einfehe, es fei die Ehre, 
einem Menfchen zur vernünftigen treuen Anwendung feiner 
Erfenntniß, zur deutlichen Ehre Gottes behilflich zu fein, 
von mir überaus wohlfeil erfauft, wenn ich auch zehn 
theologifche Reputationen dabei verloren hätte.“ 1) 

Das war von dem aufgeklärten Semler fehon nicht 
wenig gewagt! Wer äußerte fich aber auch noch in ähn— 
licher Weife? Heyne in Göttingen wünfchte, „den Herrn 
Lavater hinzugeben und den Herrn Mendelsfohn zum Pro: 
felyten zu machen, welcher der Religion mehr Ehre bringen 
würde, ald jener hitzige Eiferer.“%) Der mit der freien 
Theologie fich brüftende Herder legte pfäffiih die Hand 
auf den Mund, und der apofryphifche Hamann rieb fich 
feelensvergnügt die Hände und war auf den Ausgang ge 
fpannt, der feinen Erwartungen allerdingd nicht entſprach. 
„Der Erfolg hat gezeigt*, fchreibt er noch acht Jahre nach 
Beendigung des Streites feinem „Herzensbruder“ Lavater, 
daß „ein Mann wie Mendelsfohn, der Mofen und bie 
Propheten hat, Ihrem Bonnet überlegen fein mußte, und 
es war daher ziemlich abzufehen, daß Sie aud dem ganzen 
Handel nicht jo rein abfommen konnten, ald Ihr Wider: 
facher.* 3) 

Meshalb ergriff aber Leſſing nicht für feinen Freund 
Partei? Leffing hatte längft gewünfcht, ihn einmal in eine 
theologifche Fehde vermwidelt zu fehen, denn er hoffte, 
daß fein Mofed den chriftlichen Theologen einmal orbdent- 
lich die Wahrheit ſagte.) Dringend erfuchte er ihn, 


1) Schr. 1, 20; wir wiſſen nicht, woher diefer Brief genommen, 

2) 1, 20. 3) Hamanu's Schr. V, 275. 

a) Als Mendelsfohn in der „Epiitel eines Layen“ für deu Berfaffer 
des „Zweckes Jeſu und feiner Jünger“ ausgegeben wurde, Tchrieb Lefs 
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mit aller möglicher Freiheit, mit allem nur erfinnlichen 
Nahdrude zu antworten. „Sie allein dürfen und Fönnen 
in diefer Sache fo fprechen und fchreiben und find daher 
unenblich glüdlicher, ald andere ehrliche Leute, die den 
Umfturz des abjcheulichften Gebäudes von Unfinn nicht ans 
derd, ald unter dem Vorwande, es neu zu unterbauen, be= 
fördern können.“) Es ift uns fein Geheimniß, wer die 
„andern ehrlichen Leute“ waren. Der ehrliche Leffing 
webte eben in jener Zeit das Schwert, um das ganze glors 
reihe Lavater'ſche Chriſtenthum, die ganze heilige Ortho— 
dorie, mit einem Ötreiche zu vernichten. Wie hätte man 
auh von Leffing erwarten können, fich mit einem Lavater 
allein einzulaffen! 

Dergeftalt wäre Mendelöfohn fih allein überlaffen 
geblieben, wäre nicht ein Geiftesverwandter ded „Fragmen— 
tiften“ noch gegen Ende ded Kampfes herbeigeeilt, ihm Bei: 
fland zu leiften. Diefer treue Secundant ift der anonyme 
Verfaffer des kleinen „dienftfreundlichen Promemoria’s an 
die, welche den Herrn Moſes Mendelsfohn durchaus zum 
Chriften machen wollen, oder fich doch wenigftend herzlich 
wundern, baß er ed noch nicht geworben ift.“ 2) 

„Haben Sie dad Promemoria gelefen, dad in ber 
legten Meffe herausgekommen?“ fragte Mendelöfohn im 
November 1771 feinen Freund Elfan Herz in Leipzig. 
„Ich kenne den Verfaſſer nicht, finde aber viele gefunde 


fing an feinen Bruder Karl: „Vielleicht wird die Beichuldigung allge 
meiner, und ich werde herzlich lachen, wenn Mofes endlich gezwungen 
ift, feinen ehrlichen Namen zu retten.” Leſfing's Schr. XII, 512. 

ı) Schr. V, 189, 

2) Ohne Drudort, 1771. (30 S.) Einzelnen Andeutungen nad 
zu fhließen, wohnte der Verfaffer in Hamburg; S. 10 heißt ed: „Nach 
H .... zu gehen, iſt Mendelsfohn nicht zu rathen; dort fünnte was 
yaffiren, wenn ihn ein G(ötze) an der Spitze ‘feiner Gläubigen im 
Zorne anfähe,“ 
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Vernunft darin.“ 1) Wahrlich ein folcher Vertheidiger wiegt 
alle genannten Gegner auf! „Was fol das Gefchrei an 
allen Eden“, heißt ed in diefer trefflihen Schrift, „glei 
den Weinrufern, die für richtige Bezahlung, nach einer er= 
lernten Formel, Abnehmer anloden? Die Sache ganz von 
der Nähe betrachtet, bewegt zum Unwillen oder zum lauten 
Lachen. Halb Europa führte Krieg, aber zur Wiederher: 
ftelung des lieben Landfriedens ift kaum fo viel geredet 
und gefchrieben worden, als jegt über die ganz unmwahr: 
fcheinlihe Belehrung eines Berlinifchen Juden. Wunder 
wäre ed nicht, wenn dieſer aus einem dem Menfchen an: 
gebornen Hang zur Eigenliebe fi von nun als den Mittel: 
punkt aller gelehrten und fonderlich der theologifchen Be— 
mühungen anfähe. Doc, ſolche Kleinigkeiten mögen un: 
gerügt hingehen: laßt uns lieber unparteiifch prüfen, ob 
ein Anfchein vorhanden fei, daß Moſes Mendelsfohn zur 
riftlichen Kirche treten werde? Ohne vorzüglich ftarke 
Beweggründe wird er ed nicht thun; zum Spaß ändert 
ein Weifer feine Meinung nicht in wichtigen Dingen. Die 
Mittel kommen bier nicht in Anfchlag, man hoffe auf über: 
natürliche Wirkungen, auf den Dienft eined Paftors, auf 
das herzerfchütternde Gefchrei eines Autors, auf die Stärke 
dogmatifcher oder polemifcher Schriften; - alles dies ift 
einerlei.* 2) 

Allen Ernftes ruft er den Theologen zu, denen es 
Wonne ift, Profelyten zu machen: „Ihr werdet unter den 
Ehriften Leute genug finden, die in Lehre und Wandel 
eurer Ermahnungen bedürfen, arbeitet erft an diefen, als— 
dann, wenn ihr ganz mit ihnen fertig feid, alddann erſt 
umziehet Land und Waffer, fchreibt, ruft, ermahnet, aber 


I) Anhaug Nr. 10 a. 
2) Promemoria, S. 6 f. 
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fhimpfet nicht, fondern überzeuget, um neue Mitglieder zu 
erwerben, nur hütet euch, daß ihr aus ihnen nicht zwiefache 
Kinder der Hölle machet.“ 1) 

Zulegt nachdem die Waffen von allen Seiten längft 
geftredt und der Friede vollends wieder hergeftellt war, 
bot fih dem witzigen Lichtenberg in Göttingen eine er- 
wünfchte Gelegenheit, auf die Lavater- Mendelsfohn’fche 
Streitigkeit einen hämiſchen Blid zu werfen und dem 
Züricher Schwärmer eins zu verfeßen. 

Zwei Juden hatten nämlich zu Ende des Jahres 1770 
vom heiligen Zavater die Zaufe empfangen. Es waren, 
wie Karl Leffing feinem Bruder meldet, liederliche Leute, 
die durch nichts zu dem Neligionsmwechfel geführt wurden, 
ald durch ihre Armuth; „einen Schwärmer, wie Zavater, 
zu hintergehen, waren fie noch zu feine Werkzeuge gewefen.*2) 
Lavater fchwelgte in Glückſeligkeit; er meinte in feinem 
Eifer, die ganze liebe Judenheit würde dem Beifpiele diefer 
fhändlichen ihn betrügenden Greaturen folgen. Aus diefem 
feligen Traume wedte ihn nun Lichtenberg durch bie 
Schrift: „Zimorus, das ift, Vertheidigung zweier Israeliten, 
die, durch die Kräftigkeit der Lavater’fhen Beweisgründe 
und der Göttinger Mettwürfte bewogen, den wahren Glauben 
angenommen haben, von Konrad Photorino, der Theologie 
Kandidaten*,3) in welcher dieſer feine fatyrifchen Pfeile 
gegen den Diaconus richtete, „der fich im Geifte die Stüße 
. der chriftlichen Kirche und den unfterblichen Bekehrer Men: 
delsfohn'3 nennen hörte.“ Statt folhe Dinge zu unter 
nehmen, rieth ihm Lichtenberg, „lieber zu feiner eigenen höchft 
nöthigen und nicht lange mehr aufzufchiebenden Cur ein 
weltliched Buch zu leſen“, denn er hätte ſich „durch fein 


1) Promemoria, 26. 

2) Leffing’d Schr. XII, 294, XIII, 304. 

3) Berlin (Göttingen) 1773; vermiſchte Shriften (Göttingen 
1844), III, 79 ff. 
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langes Guden in die Ewigkeit die Augen ganz für ben 
zeitlichen Horizont verborben.“ ') 

Diefes war, feiner Anfiht nah, das rechte Mittel, 
Mendelöfohn und andere feines Gleichen vor Lavater'fchen 
Zumutbungen in Zukunft zu fehüßen. 

Diefer Befehrungsverfuch, welcher auch fpäter mehr 
als einmal wiederholt wurde, war nicht allein von wefent: 
lichftem Einfluß auf Mendeldfohn’s Leben und Gefundheit, 
fondern veranlaßte ihn, auch feiner fchriftftellerifchen Thätig- 
keit eine andere Wendung zu geben. Gewiſſensbiſſe fol: 
terten ihn, daß er in den biöher veröffentlichten Schriften 
feiner Religion auch mit Feiner Silbe erwähnt hatte, er 
Flagte fich ob diefes Schweigens eined Vergehens gegen das 
Qudentbum und die Suden an. Und in der That hätte 
Lavater die Zumuthung vielleicht gar nicht gewagt, wenn 
Menvdelöfohn nicht von jeher verfäumt hätte, feine unverbrüdh- 
liche Treue, feine innige Anhänglichleit an feine Religion 
Öffentlih an den ag zu legen. Nunmehr holte er das 
Berfäumte nah. Der Wunfch, fein philofophifches Syftem 
weiter auszubauen, wich der unabweisbaren Nothwendigfeit, 
für dad Judenthbum und feine Bekenner aufzutreten, für 
feine Glaubensgenoſſen thätig zu fein. 

Ehe wir ihn jedoch von bdiefer neuen Seite Fennen 
lernen, müffen wir einen Blid auf feine perfönlichen Zu: 
ftände und auf die bittern Eörperlichen Leiden werfen, 
welche ihn faft fieben Jahre zu jeder geiftigen Thätigkeit 
untauglic machten. 


i) Lichtenberg, verm. Schr. III, 123. 
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Fünfunddreißigſtes Kapitel. 
Mendelöfohn und der Erbprinz von Braunfchweig. 


Der Erbprinz Karl Wilhelm Ferdinand von Braune 
jhweig, der Zögling des aufgeflärten früher genannten 
Serufalem, war eine Natur, in deren wunderbarer Mifchung 
ein ſchrankenloſer Ehrgeiz und eine auf glänzende äußerliche 
Erfolge gerichtete Eitelkeit Hand in Hand gingen mit jenen 
philofophifchfchöngeiftigewiffenfchaftlichen Beftrebungen, wie 
fie damald in der zweiten Hälfte des achtzehnten Jahr: 
bundertö bei den meiften Fürften im Schwange gingen. !) 
Er hatte den „Phädon“ gelefen und war davon fo entzüdt, 
daß er fehnlichft wünfchte, den Verfaſſer perfünlich kennen 
zu lernen. Diefed Verlangen brachte er auch während eines 
Aufenthalts bei feinem föniglichen Oheim, dem großen 
Friedrich, im Herbfte 1769 in Ausführung. 

„Montag den 30. Oktober ließ der Erbprinz von 
Braunfchweig den fehr berühmten Gelehrten Herrn Mofes 
Mendelsfohn zu ſich aufs Schloß bitten; er unterhielt ſich 


1) Stahr, a. a. O. II, 37. 
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mit ihm über philofophifche und moralifche Materien und 
bezeugte gegen ihn eine befondere Gnade und Hoch— 
adhtung.* 1) 

Mendelöfohn’8 Freunde jubelten über diefe Audzeich- 
nung. Nicolai berichtete fofort an Herder, „daß ber Erb— 
prinz von Braunfchweig bei feiner letzten Anwefenheit in 
Berlin Herrn Mofed ganz ungemein gnädig begegnet, ihn 
der größten Hochachtung verfichert und ihm verfprochen 
habe, mit ihm über den „Phädon“ zu correfpondiren.“ 2) 
Lefling, „der fhon im Abfhiednehmen begriffen war“, um 
die kurz vorher erlangte Stelle als Bibliothefar in Wolfen: 
büttel anzutreten, erhielt durch Ebert, den Freund des Erb: 
prinzen, die erfreuliche Nachricht, daß diefer „unfern vor— 
trefflichen Moſes Mendelsſohn kennen gelernt hätte und 
über diefe neue Bekanntſchaft fehr glüflih ware. Men 
delöfohn hätte ihm verfprochen, ihm feine neue Edition des 
„Phädon“, zu fchiden, und der Erbpriny würde fi darauf 
mit ihm in eine Eorrefpondenz einlaffen; er wünfchte fehr, daß 
es möglich wäre, auc ihn nach Braunfchweig zu ziehen.“ 
„Vielleicht Fönnen Sie dazu etwas beitragen.” 3) 

Um wie viel lieber ging Lefjing jest nach Wolfenbüttel, 
da er der frohen Hoffnung leben Fonnte, mit feinem „äls 
teften und beften Freunde‘ vereint leben zu können. „Sch 
wüßte nicht3 in der Welt”, erwiderte er gleich nadı Empfang 
des Briefed an Ebert, „wodurch ſich der Prinz meiner ganzen 
Ergebenheit und Berehrung mehr hätte verfichern können, 
ald daburh, daß er Bekanntſchaft mit meinem älteften 
und beften Freunde in Berlin machen wollen; daß fie ein- 
ander gefallen würden, war fein Zweifel, und was wollte 
ich nicht darum geben, wenn ed möglidy wäre, daß ihn 


1) Berl. Priv. Zeitung von Dienjtag den 31. October 1769. 
2) Herder's Lebensbild, II, 101. 
3) Leſſing's Schr. XIII, 198, vgl. 202. 
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der Prinz aus jenem Orte ziehen könnte, wo ich weiß, daß 
er ganz gegen feine Neigung ift.‘ 1) 

Es ift wahr, das Leben in Berlin behagte Mendels— 
fohn längft nicht. Er fah fich „beftändig von einem Wuft 
von Gefchäften geplagt, die fo unangenehm waren, daß er 
feine ganze Philofophie zufammennehmen mußte, um das 
Dafein nur erträglich zu finden“52) die ganze Stellung 
als Faktor der Bernhard’fchen Fabrik mißfiel ihm und in 
feinem Unmuthe fam ihm fogar einmal der Gedanfe, nad) 
dem Fleinen Büdeburg überzufiedeln. Er blieb, Dank der 
Borfehung, in Berlin. 

An demfelben age, an welchem Ebert Leffing’d Brief 
erhielt, traf auch der „Phädon“, in eben erfhienener dritter 
Auflage, von einem Schreiben Mendelsſohn's begleitet, bei 
dem Erbprinzen ein. „Die huldreihen Ausdrückungen“, 
heißt es in diefem herrlichen Schreiben, „in weldyen Em. 
Durchlaucht Dero Wohlgefallen an diefem Eleinen Zractate 
zu erfennen zu geben geruhet, werden meinem Geifte jederzeit 
gegenwärtig bleiben, und mich mitten unter unvermeidlichen 
Zerftreuungen aufmuntern, zum Dienfte der Wahrheit und 
Tugend ein Mehrered zu wagen.“3) 

Statt aber um den „Phädon“, drehte fich die Correſpon— 
denz um ein andered, den Erbprinzen mehr interefjirendes 
Thema, nämlih um den Lavater'ſchen Streit. Er hatte 
dad Antwortfchreiben an Zavater von dem Verfaſſer felbft 
erhalten und in Folge deffelben gewünfcht, die Betrachtungen 
über den Bonnet zu fehen, „denn nichts kann Einem un— 
fered Glaubens wichtiger fein“, fchreibt er am 2. Januar 
1770 an Mendelöfohn, „als zu bemerken, wie ein unter 
dem mofaifchen Gefege lebender Philofoph den hiftorifchen 
Beweis von Mofes führt, in welchem wir mit ihm eins 


1) Leſſing's Schr. XII, 238. 
2) Schr. V, 362. ®) III, 127, 
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ftimmig find, und wie zugleich denen hiftorifchen Beweifen 
audgewichen wird, auf welchen der chriftliche Glaube fich 
gründet, welcher ja größtentheild® auf Zeugniffen beruht, 
welche unter dem mofaifchen Geſetze als göttliche Ein— 
gebung angenommen worden. Ob ich aber mwünfchen fol, 
daß ferner in Sie gedrungen werde, bdiefe Betrachtungen 
Öffentlich befannt zu machen, muß dahin geftellt fein laffen 
aus den in dem Antwortfchreiben angeführten Gründen. 
Glücklich würde ich mich ſchätzen“, fo fehließt der Erbprinz, 
„Denenfelben Proben von der wahren Hochachtung geben zu 
fönnen, mit welcher zeitlebens verbleibe u. f. w.“ 1) 

Wer fih in die Berfaffung des fchon von Natur 
ängftlihen und durch die Lavater’fhe Zumuthung noch 
mehr eingefchüchterten Mendelsſohn verfeßt, kann leicht er= 
meffen, wie weh ihm zu Muthe war, mit einer fürftlichen 
Perfon eine Gorrefpondenz über Glaubenspunfte, über die 
Hauptdogmen des Chriftenthums, führen zu müffen. Da— 
bei verlangte der Erbprinz, um mit Nathan zu reden, „Die 
Wahrheit fo blank, fo baar, ald ob die Wahrheit Münze 
wäre!” Nur um die Löfung zweier Fragen war es ihm 
zu thun: welde Gründe Mendelöfohn habe, die hiftorifchen 
Beweife des Alten Teſtaments anzunehmen, und die des 
Neuen zu verwerfen; und aus welchen Gründen er die Zeug- 
niffe für den Glauben der Chriften verwerfe, die in dem 
Alten Teſtament vorfommen und unter den mofaifchen 
Gefegen felbft als göttlihe Eingebungen angenommen 
werben. 2) 

Mendelsſohn gehorchte und beantwortete die ihm vor— 
gelegten Fragen am 23. Januar 1770 mit einer folchen 
Entſchiedenheit und Offenheit, daß er felbft den Prinzen 
erfuchte, dad freimüthige Bekenntniß Niemand zu Geficht 
fommen zu laffen. Nie hat ſich Menvelsfohn fo kühn 


ı) Schr. 111,128 7. 2) II, 126, 133. 
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und unerfchroden über das Chriftentbum ausgefprochen, als 
in feinem Schreiben an den Prinzen. Nicht ohne Rührung 
fann man den Schluß. diefed Schreibens leſen. Welche 
Seelengröße fpricht ſich darin aus! 

„Durchlauchtigfter Prinz! Ich fürchte, meiner Feder 
allzu freien Lauf gelaffen zu haben, und würde untröftlich 
fein, wenn ich das Unglüd hätte, durch allzu große Frei— 
müthigfeit mir Ew. Durchlaucdyt Ungnade zuzuziehen. Ich 
breche mit Zittern ab und erwarte mein Schickſal mit der 
quälendften Ungeduld. Dem allgütigen Herzensfündiger 
ift befannt, daß ich die Wahrheit aufrichtig fuche, und daß 
es mein unveränderlicher Vorſatz ift, niemald3 mit meinem 
Wiſſen einer vernünftigen Seele Aergerniß zu geben. Alle 
Gelegenheiten, jemals über diefe Punkte in öffentliche oder auch 
in Privat-Streitigkfeiten zu gerathen, werde ich zeitlebens forg- 
fältig zu vermeiden fuchen. Ew. Durchlaucht allein habe, 
auf Dero gnädigften Befehl, meine Gefinnungen weder 
verhehlen noch verftellen können. Sch bin von Dero er: 
habener Denkungsart verfichert, daß Sie nichts ald Auf: 
richtigkeit von mir erwarten und mir zugleich die Redlichkeit 
zutrauen, niemals felbft von diefen Gefinnungen fchädlichen 
Gebrauch zu machen. Ich verachte die kleine Denfungsart 
der Freigeifter, die fich ein fehr fchadenfrohes Vergnügen 
daraus machen, die Unfchuld in ihrer Zufriedenheit zu 
“ flören, und mit dem Eiferer, der Diefed aus irrendem Ges 
wiffen thut, kann ich nicht anders als Mitleid haben. 
Sch nehme mir daher die Kühnheit, Ew. Durchlaucht unter= 
thänigft zu bitten, diefes Schreiben zu vernichten, damit ed 
nicht dereinft in die Hände eined Menfchen gerathe, der 
es mißbrauchen, oder der vermöge feined Standes fich für 
verbunden halten könnte, darüber Streit zu erregen.“ 1) 

Seine Offenheit und allzu große Freimüthigfeit zogen 


) Schr. II, 131 f. 
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ihm feineswegs die gefürchtete Ungnade zu. Der Erbprinz 
wurde Mendelsfohn’d Freund. 

Diefem feinem fürftlichen Freunde flattete er im 
October 1770 einen Befuh in Braunfchweig ab. Durd 
die vielen Widermwärtigfeiten der letzten Zeit in Verſtim— 
mung gerathen, hoffte er durch die Berflreuungen einer 
Reife, welche er nach Braunſchweig und Hannover zum 
Theil in Gefchäften unternahm, feine alte fröhliche Laune 
wiederzugemwinnen. 

In Begleitung des zwanzigjährigen David Friedländer, 
der Furz zuvor von Königsberg, feinem Geburtsorte, nad) 
Berlin gefommen war, verließ er am 16. October Berlin. 
Auch Leffing’d Bruder Karl, dem Mendelsſohn um eben 
diefe Zeit eine Stelle als Affiftent beim General-Münz- 
directorium verfchafft hatte, beabfichtigte anfangs, die Reife 
mit ihm zu machen, wurde ader durch feine Stellung 
verhindert. 1) 

Nach einer mehrtägigen Fahrt traf er in Braunfchweig 
ein, trat bei Herz Samſon, dem Water des Gründers der 
Samfonsfchule in Wolfenbüttel, ab und begab fih aud 
aldbald mit Herrn Friedländer, „den der Erbprinz auch 
ſchon Fannte“, aufs herzogliche Schloß. Mit weldyer Freude 
wurde er von dem Erbprinzen empfangen! Den ganzen 
Abend mußte er bei ihm zubringen.2) Die Herzogin: 
Mutter, die ſchöne Philippine Charlotte, die Schwefter 
Sriedric des Großen und die Kreundin Serufalem’s, welche 
die edelften Lebensfreuden in dem Umgange geiftbegabter 
Zeitgenoffen fuchte, gewann den Fleinen Juden fo lieb, daß 
„fie fein Portrait gleich unter das ihres Waters, des Kö- 
nigs in Preußen, hing.“ 


1) Leſſing's Schr. XIU, 249, 

2) XII, 251 f. | 

3) Zimmermann’s Briefe an einige feiner Freumde in der Schweiz 
(Aarau 1830), 199, 
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Beim Abfchiede erfuchte der Erbprinz feinen Saft, 
am folgenden Tage Nachmittag um vier Uhr feinen 
Beſuch zu wiederholen. Mehr als diefe Einladung erfreute 
Mendelöfohn "die Aufmerkfamkeit ded Prinzen, Daß dieſer 
fofort Ebert auftrug, Leffing die Ankunft ihres Freundes 
fhleunigft anzuzeigen; er hoffte, daß der Herr Bibliothekar 
„deswegen fobald als möglih von Wolfenbüttel herüber 
fommen würde.” !) 

Es dauerte auch gar nicht lange, fo lagen fich die 
beiven Freunde in den Armen. 


Sechsunddreißigſtes Kapitel. 
Mendelsfohn und Leſſing. 


Ueber drei Jahre waren verfloffen, ohne daß fich die 
beiden Freunde gefehen, ja ohne daß fie einander mehr als 
ein einziges Mal gefchrieben hatten. Sie fanden fich Beide 
merklich verändert. Der Kummer über die jüngften Vor— 
fäle malte ſich auf Mendelsſohn's Gefichtz auch Leffing 
war nicht glüdlich, und wenn die Liebe zu Eva König, der 
„kebften, beften, einzigen Freundin,“ auch tiefe Wurzeln in 
feinem Herzen gefchlagen hatte, ſo war er doch mit feinem 
Geſchick im höchften Grade unzufrieden. Mit Schmerz dachte 
er daran, daß noch Zahre vergehen könnten, ehe er, der 
Vierzigjährige, feine Geliebte heimführen und eine Familie 
begründen könnte. 

Einige jener glücflichen Stunden, welche die Freunde 
an dad frauliche Zufammenleben in einer für Beide längft 
gefhwundenen QJugendzeit lebhaft erinnerten, verbrachte 
Mendelsfohn jegt in Wolfenbüttel, wohin er Leſſing bes 





1) Leſſing's Schr. XIII, 251, 
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gleitete. Es braucht kaum bemerkt zu werden, daß der 
Bibliothekar feinem Freunde aucd die Bibliothef und alle 
ihre Seltenheiten zeigte, wenngleich der Bruder ihn vorher 
erfucht hatte, „Moſes ja nicht in der Bibliothek herum— 
ftöbern zu laffen, denn er könnte dort Etwas entdeden und 
dann ließe er alles Webrige Liegen.) Der Berfaffer des 
„Phädon“ war wie von Berwunderung verfteinert und rief 
nach einer Paufe aus: „Welch' erflaunliche Menge von 
Büchern? Wie wenig weiß man!“ Dem Bibliothekar mochte 
diefe Betrahtung wohl nicht willfommener fein als dem Luft: 
wanbdler der Kirchhof, aber der Freund erfannte an folchen 
Aeußerungen feinen Philofophen, zumal da diefer noch hinzu= 
fügte: „Ich bin ja zu Shnen nicht darum, fondern um 
Shretwillen gefommen. Nur Ihre Meinungen will ich 
wiffen, nicht was in diefen fchönen Särgen ift.’ 2) 

Und gerade Leffing war daran gelegen, zunächſt Men- 
delsſohn's Meinung über das zu vernehmen, was ihn jet 
am Meiften befchäftigte, über das wichtige Manufeript, das 
er vor allen Perfonen, felbft vor dem Erbprinzen, geheim 
hielt, über die fpäter fo berühmt gewordenen „Fragmente“. 

Man war über den Berfaffer diefer „Schugfchrift für 
die vernünftigen Werehrer Gottes’ lange in Zweifel und 
hat einige Zeit ſogar Mendelsfohn dafür gehalten; 3) heute 
ift es allgemein befannt, daß der Hamburger Profeffor 
Hermann Samuel Reimarus diefes Werk ald ein Fünfzig— 
jähriger begonnen und über zwanzig Jahre daran gearbeitet 
hat. Die geiftreiche Zochter dieſes 1768 verftorbenen Ham— 


1) Leſſing's Schr. XII, 352. 

2) Karl Leſſing, a. a. D. I, 320, 

3) „Daß ich nicht der BVerfaffer der „Fragmente“ ſei“, fchreibt 
Mendelsfohn am 24. Sept. 1781 au Herder, „darf ich Ihnen wohl nicht 
lange betheuern. Wenn ich auch fo was fchreiben Fönnte und wollte, 
fo würde ich es ficberlich nicht ohne Namen thun.“ Aus Herder’! Nach—⸗ 
laß, 11, 228, vgl. Anbang Nr. 48. 
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burger Gelehrten, die fpäter noch vielfach von uns genannte 
Freundin Mendelsfohn’s und Leffing’s, Elife Neimarus, gab 
dem letztern bei feinem Abgange nad Wolfenbüttel einen 
Theil des Manuferipts in Abfchrift mit. Ob Menvelsfohn, 
vielleicht durch Leffing’s Bruder Karl, von dem Inhalte 
diefer den Geift der freieften Forſchung ausftrömenden Frag- 
mente wußte? Er gratulirte dem zufünftigen Herausgeber 
zu diefer Entdedung mit der Verficherung, daß er ihn nicht 
beneide.!) 

Leifing gab dem Freunde das Manufeript mit nad) 
Berlin. Beſſer ald irgendwo zeigt fich gerade in dem Ur: 
theile, welches Mendeldfohn über dieſen feltenen Schatz 
fällte, die Berfchiedenheit feiner Denkungsart von der 
Leſſing's. Die Fragmente waren ihm „in aller Betrach- 
tung fehr wichtig und allein ſchon eine Reife von dreißig 
Meilen werth“; allein es fchien ihm, „als wenn der Ver— 
faffer zuweilen unbillig wäre‘; er fei eben fo wider gewiffe 
Charaftere ald andere für diefelben eingenommen; er leite 
Alles aus böfen, graufamen, menfchenfeindlichen Abfichten 
ber. „Den Menſchen ald Menfchen zu betrachten, ihn nach 
den Sitten, Gewohnheiten und Kenntniffen feiner Zeit und 
in Bergleihung mit feinen Nebenmenfchen zu beurtheiten, 
dazu muß man weder Vorurtheile haben, nod ſich aus 
Abfheu gegen Vorurtheile zur Unbilligfeit verleiten laffen; 
dazu muß man das Maaß der menfchlichen Kräfte Fennen 
und Feine Phantome im Kopfe haben, die uns fchwindlig 
machen.’ 2) 

Menvelsfohn Fonnte Reimarus nicht folgen, er ging 
ihm unftreitig zu weit. Mit den Philofophemen dieſes 
fonft von ihm hochgefchästen Mannes, der für die Wolfifche 
Philoſophie daffelde war, mas David Strauß für die Phi— 


1) Karl Leſſing, a. a. O. 1, 319. 
) Schr. V, 185. 
Kayferling, Mendelsfohn. 15 
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tofophie Hegel's ift, 1) Fonnte er fich nicht einverftanden er: 
flären; fie galten ihm für falſch und widerfinnig.?2) Am 
allerwenigften konnte er den Fragmenten Beifall geben, 
die von allen Glaubensrüdfichten und aller Bibelautorität 
fi) Iosfagten und den Standpunft des reinften Deismus 
einnahmen; er rieth auch Leffing aufs entfchiedenfte von 
der Veröffentlichung bderfelben ab, weil er fi wenig Er- 
fprießliches für die Menfchheit und für den Freund felbft 
davon verfpracdh. 

Sonderbar bleibt e& immerhin, daß der Erbprinz durd 
Mendelsfohn zuerft von diefen Fragmenten Kunde erhielt. 
Sie bildeten bei dem Befuche, welchen er ihm vor der Ab— 
reife abftattete, dad Thema der Unterhaltung. Der wiffen: 
fchaftlidy gebildete Prinz wollte das Manufeript felbft fehen, 
aber Leffing entfchuldigte fid) damit, daß ed der Freund 
in Berlin habe. „Wenn Sie mir antworten,” bemerft 
Mendelsfohn in feinem erften Briefe nach feiner Rüdfehr 
an Leſſing, „fo melden Sie mir doch, ob die bewußte Perfon 
noch ferner in Sie gedrungen, fie dad Manufeript fehen zu 
laffen, oder ob der Eifer nur ein fo Furzer Uebergang ge: 
wefen.‘’3) „Die Neugierde der bewußten Perfon nad) dem 
Manuferipte hat fi halten laffen,” ermidert Leffing am 
9. Sanuar 1771. „Er hat nicht eher wieder daran gedacht, 
als bis er mid) vor einigen Tagen wieder zu fehen bekam. 
Sch fürchte, daß fein Verlangen, die Sache felbft beffer 
einzufehen, ebenfallö nicht weit her iſt; daher habe ich ihm 
aud nur bloß die Vorrede mitgetheilt, unter dem Vor: 
wande, daß Sie das übrige Manufeript bei fich hätten.“ *) 





Nach einem mehrtägigen Aufenthalte in Braunfchweig 
und Wolfenbüttel, an welchen mit vielem Vergnügen zurüd: 


1) Schwarz, Leſſing als Theologe, 105. 
2) Schr. V, 270; vgl. IV, 2,176 ff. 3) V, 186. 4) V, 189. 
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zubenfen er alle Urfache hatte, ’) fette Mendelsſohn feine 
Reife nach Hannover fort, wofelbft er der Gaft des reichen 
Michel David 2) war, in beffen Haufe er auch den phi- 
lofophifch gebildeten Moſes Philippfon traf. 3) Hier machte 
er die Befanntfchaft verjehiedener angefehener Perſonen. 
Se. Ercellenz der Minifter von Münchhaufen, „diefer große 
Beförderer der Wiffenfchaften, war fo gnädig ihn vorzu— 
laffen”, und Mendelsfohn war „fo glüdlich, diefen würdigen 
Greis, der Faum vier Wochen nachher verfchied, in einer 
Stunde zu finden, die heiter und faft jugendlich für ihn 
war.’4) Der Mathematifer Raphael Levy, der Schüler, 
Freund und Arbeitsgenoffe Leibnizeng,5) und der Schweizer 
Zimmermann, der berühmtefte Arzt feiner Zeit, wurden von 

1) Schr. V, 186. 

2) „Midyel David, ein Banquier, der über dreibunderttanfend 
Thaler im Vermögen hat,“ erzählt Zimmermann (Briefe an einige feiner 
Freunde in der Schweiz, 134), „gibt mir einen offenen Greditbrief nad) 
Berlin, wo ich fo viel Geld auf feine Nechnung nehmen kann als id) 
will, Er will dagegen abfolut Feine Sicherheit von mir, feinen Zins 
und Fein Geld (jagt er), bis ich ihm dafjelbe eigenhändig in Hannover 
in guter Gefundheit wieder geben Fönne. „Aber Herr Midyel David“, 
fagte ich, „und wenn ich in Berlin ſterbe?“ Er antwortete: „Herr 
Leibmedicns, einen fo redstfchaffenen Mann, wie Sie find, läßt Gott 
nicht ſterben.“ Er wollte mich auch noch ein gutes Stück Weges mit 
feinem eigenen Wagen führen Iaffen und zwar ohne Entgeld; ic; habe 
es aber nicht angenommen,“ Der eine der Söhne diefes reichen Mannes, 
Meyer, war der Gründer der noch heute in Hannover blühenden Preis 
ichnle, welche auch von dem Berfaffer diefer Schrift beſucht wurde, und 
der defjen Bruder gegenwärtig als Inſpector vorftcht. 

3) Mofes Philippfon war Buchbalter im Michel David'ſchen 
Comptoir und Verfaſſer eines „Leben's Spinoza's“, fo wie eines auf 
Befehl der Königlich Aurfürftlichen Iuftizkanzlei zu Hannover abgege— 
beuen Gutachtens „Ueber die Berbefferung des Judeneids (Neuftrelig 
1797). In einem Briefe des Hofraths Ebell in Hannover an Philipp: 
Von heißt es (Zudeneid 155): „unfer gemeinfchaftlicher verewigter Freund 
Nendelöfohn.“ 

4) Anh, No. 23. 

5) Guhrauer, Leibniz (Breslau 1846), 11, 369, 
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ihm beſucht. Als Schriftfteller war ihm Xeßterer fchon 
lange befanntz feine Schrift vom „Nationalftolz” hatte er 
recenfirt und dem Berfaffer eingeräumt, daß er nächſt Sfelin 
zu den erften gehörte, welcher „die Menfchen in der großen 
politifhen Geſellſchaft mit wahren philofophifchen Augen 
betrachtete.’ 1) Zimmermann hatte bald Gelegenheit, Men 
delsfohn den Beſuch in Berlin zu erwidern. Als er ſich 
behuf einer Augenoperation im Herbfte 1771 in der preußi- 
ſchen Reſidenz aufhielt, pflog er mit Sulzer, Nicolai und 
Mendelsfohn vertrauten Umgang. Letzterer befuchte ihn 
oft an feinem Schmerzendlager, und der im der Blüthe feines 
Rufes ftehende Groß=Britanifche Leibarzt kam häufig zu 
feinem Freunde, „zu feiner vortrefflihen Gattin und feinen 
liebenswürdigen Kindern.” „Er ift ein Mann’, heißt es 
in einem Briefe vom 13. April 1772, „von der größten 
Redlichfeit und. dem feinften und lehrreichften Umgange, 
von allen Menfchen geliebt und geehrt; übrigens aus Liebe 
zur Ruhe und zum MWohlftande dem Anfehen nad) ein fehr 
orthodorer Jude." 2) Natürlicy mußte der Freund Lavater’s 
zu folchen Motiven für die Religiofität des Juden feine 
Zuflucht nehmen. Sol doc auch er Mendelsfohn den übeln 
Streich gefpielt haben, den früher erwähnten lateinifchen 
Keifebericht feines Landsmannes in der Jena'er Zeitung zu 
veröffentlichen ! 

Bon Hannover wollte Mendelöfohn auch noch nad) 
Göttingen, wozu ihn befonderd der Minifter Münchhaufen 
aufmunterte, um die perfönliche Bekanntfchaft des Profefford 
Michaelid zu machen, mit dem er feit feinem erften litera- 
riichen Verſuche in Correfpondenz fand, den er ald „Schrift: 
gelehrten, Sprachforfcher und Weltweifen” hochachtete und 
der ihm noch vor wenigen Monaten den erften Theil des 


1) Sr. IV, 2, 224 ff. IV, 1, 439 ff. 
2) Zimmermann's Briefwechfel, 161. 
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epochemachenden „Mofaifchen Rechtes” als Geſchenk zuge= 
[hit hatte.) Er hätte gern noch diefe zehn Meilen zu: 
rüdgelegt, wenn e$ feine Gefchäfte und feine Reifegefelfchaft 
zugegeben hätten.) 

So trat er denn über Halberftadt die Nüdreife an. 
An diefem Orte hielt er fich noch einige Stunden bei Gleim 
auf, dem er ein Eremplar des gerade erfchienenen „Beren= 
garius“ von Lefling überbrachte. Er war unerbittlich, den 
MWünfchen des liebevollen „Vaters“ der deutſchen Dichter nach= 
zufommen, länger bei ihm zu verweilen; „er verrieth fo 
fehr den zärtlichen Vater und eilte zu feinen Kindern.“ 3) 


Hiebenunddreißigfies Kapitel. 
Mendelsfohn und die Akademie. 


Die Ehre, welche Mendelöfohn am Braunfchweig’fchen 
Hofe, in Hannover und allenthalben fand, wo er auf feiner 
Keife ſich aufgehalten hatte, that feinem gebrüdten Ge 
müthe recht wohl und bot ihm einigen Erfaß für die 
vielen Kränkungen der legten Zeit, fo wenig Werth er auch 
fonft auf äußern Glanz legte. 

Die höchſte Genugthuung aber, welde ihm, dem 
verläumdeten Juden, zu Xheil wurde, ift die zu Ans 
fang des Jahres 1771 erfolgte Ermwählung zum Mitgliede 
der Föniglihen Akademie der Wiffenfchaften zu Berlin. 
Die Freunde triumphirtenz; „allen Borurtheilen feiner Geg— 
ner war nun mit emem Male geradezu ins Geficht gefchla= 


1) Anhang No. 22, 2) Anhang No. 23, 
3) Leſſing's Schr. XII, 255. 
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gen.” 1) Sein Freund Sulzer, „an deffen Seite der Name 
unferes berühmten Mendelsſohn fo oft glänzte”, wie der 
Akademiker Formey fih ausdrüdt,2) hatte ihn in Vorfchlag 
gebracht und ihm auc das Refultat der Wahl im Namen 
der Akademie am 17. Februar 1771 mit folgenden Worten 
angezeigt: 

„Mein verehrtefter Herr! 

Die Föniglihe Akademie hat mir aufgetragen, Ihnen 
zu hinterbringen, daß Ihr Wunſch ift, Sie ald ordentliches 
Mitglied der philofophifchen Claſſe zu befigen. Sie wünfcht 
alfo und hoffet, daß eine folche Stelle, obwohl jeßt vor 
der Hand Feine Penfion dabei ift, Ihnen nicht zuwider fein 
möchte. In diefem Falle wird der Vorſchlag an den König 
morgen abgehn. Sein Sie fo gütig, mich wiffen zu laffen, 
ob Sie damit zufrieden find. Mir würde es befonders an— 
genehm fein, Sie zum Gollegen zu haben.’ 3) 

Mendelsfohn mwilligte ein, und die Wahl wurde dem 
Könige zur Beſtätigung vorgelegt. 

Die Confirmation des Königs ließ lange auf ſich war— 
ten. Nicolai, der Leffing in feiner Freude ſchon am 12. 
Februar die Mittheilung von feines „Mofes Wahl zum 
Akademiſten“ gemacht hatte, fchrieb eben demfelben im März: 
„Man vermuthet, daß jest in Potsdam Staatögefchäfte im 
Werke find und.daß der König darüber das Schreiben der 
Akademie zurüdgelegt hat.” Den Afademitern felbft war 
die Verzögerung der Antwort unbegreiflih. Sulzer zog 
bei dem Hofpoftamt Erfundigungen ein und fand, daß das 
Schreiben der Akademie wirklich abgegangen ſei; der ges 


1) Leſſiung's Schr. XII, 89, XII, 2331. 

2) Eloge de Mr. Sulzer. Lu dans l’assemblee publique de 
l'acad&mie royale des sciences du jeudi 3 juin par le secretaire 
perpetuel [Formey] (Berlin, 1779), 25. 

3) Schr. 1, 24. 

4) Leſſing's Schr. XII, 278, 81. 
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heime Gabinetsrath Köper, bei dem alle Depeſchen abgege- 
ben wurden, wäre, meinte er, der Einzige, der „einige Auf: 
klärung in diefer einigermaßen unbegreiflichen Sache geben 
fönnte.” 1) 

Dad Schreiben der Afademie war allerdings an den 
König gelangt. ALS diefer Mendelsfohn’d Namen auf der 
Lifte erblidte, wurde er ärgerlich; er erklärte den Herren - 
Akademikern in einer gerade nicht feinen Zufchrift, Fünftighin 
mit mehr Sorgfalt die Aftenftüde anzufertigen, welche man 
ihm vorlege, und befahl ihnen, neue Gandidaten in Vor— 
fchlag zu bringen. Auch auf der neu entworfenen Lifte 
wurde Mendelsfohn’d Name beibehalten, vom Könige jedoch 
geftrihen. Der Akademiker Merian, welcher fich nächft 
Sulzer am meiften bemühete, Menvdelsfohn durchzubringen, 
verfiel in Ungnabe. 

Lange war man in Zweifel, weshalb der König die 
Betätigung der Aufnahme Mendelsfohn’s verweigerte. Man 
konnte nicht denken, daß fein Veto gegen den Juden ges 
richtet war; hatte er ja dad unfterbliche Wort gefprochen: 
„Ein Menfch, der die Wahrheit fucht und liebt, muß unter 
aller menfchlicher Gefellfchaft werth gehalten werden.‘ 
Einige fuchten den Grund in der früher von Mendelsſohn 
gegen die Akademie gerichteten Schrift „Pope ein Metaphy— 
fiter”; man Fennt ja aber die edle Rache, welche das be- 
leidigte Tribunal fchon 1760 an dem mitbetheiligten Leffing 
nahm, indem ed ihn zum Mitgliede creirte. Andere ver- 
mutbeten, daß der König dem deutfchen Mendeldfohn die 
Verachtung der franzöfifchen Philofopben und die Kritik 
nicht hätte verzeihen fünnen, welche er gegen feine Gedichte 
ſchrieb: Alles diefes find vage Vermuthungen. Die Kaiferin 
Katharina II. von Rußland, die Berfafferin einer ruffifchen 
Erzählung „Chlore Czarewitz“, wünfchte bei der damaligen 


1) Schr. I, 25. 
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Wahl aufgenommen zu werben, und es ift erflärlid,, daß 
die philofophifche Klytämneftra, deren Freundfchaft der Kö- 
nig in ber ein Jahr fpäter vorgenommenen -Zheilung Po— 
len's gar fehr bedurfte, dem Fleinen armen Juden vorgezogen 
wurde. !) 

Die Nichtaufnahme Mendelsfohn'S erregte den Un— 
willen aller vorurtheilöfreien Gelehrten. Der Philofoph 
Lambert beflagte die Akademie, daß fie eines fo ſchönen 
Schmudes wie Mendelöfohn beraubt fei.2) Der geiftreiche 
Käftner, der gerade nicht zu feinen Werehrern gehörte und 
fogar den „Phädon“ dadurch lächerlich zu machen fuchte, 
daß er in einer froben Laune äußerte: „Abbt wäre in 
meinen Augen ein weit größerer Philofoph, wenn er über 
die Unfterblichfeit der Seele Mofes den Sohn Amram’s 
eher‘ gefragt hätte als Mofes Menvdelsfohn,” 3) eben dieſer 
Käftner fühlte fich bei diefer Gelegenheit veranlaßt, den 
Zurüdgefegten in dem Epigramme zu verherrlichen: 

„Ein neuer Dionys rief von der Seine Strande 

Sophiftenfhwärme her für feinen Unterricht ; 

Ein Plato lebt in feinem Lande, 

Und diefen kennt er nicht.” 9) 

Melche Stärke, welch’ ein edler Unwille liegt in diefen 
wenigen Zeilen: 

Mendelsfohn felbft nahm diefen Akt föniglicher Gnade 
fehr gleichgültig auf; wunderte er ſich doch nicht wenig 
darüber, daß eine königlich preußische Akademie der Wiffen- 


ı) Bartholmess, Histoire philosophique de l’academie de 
Prusse (Paris 1850), 1, 225 ff.; Alexander von Humboldi's Briefwechſel 
mit Barnhagen von Enje (Keipzig 1859). 

2) Sennings, Souvenir de Berlin. (Handſchriftl.) 

3) Käſtner's geſammelte poetiſche und proſaiſche Werke (Berlin 
1841), IV, 144. 

9 J. H. Voß' Briefe (Halberſtadt 1829), 1, 90. 
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fchaften ed ſich auch nur einfallen ließ, einen Juden zum 
Mitgliede zu wählen. !) 

Al fein Freund Herz Homberg, der Erzieher feiner 
Kinder, von dem noch fpäter die Rede fein wird, zum 
Gorrepetitor vorgefchlagen, vom Kaifer Zofeph aber nicht 
beftätigt worden, tröftete er ihn mit den Worten: „Außer: 
ordentliche Männer thun felten, wad Jedermann von ihnen 
erwartet; denn fie find außerorbentlihe Männer. Was 
alfo die Majeftät in Shrer Sache entfchieden hat, ift ganz 
in der Regel; uns in aller Betrachtung zwar unlieb, aber 
doch im Grunde lieber, ald wenn die Majeftät Sie appro= 
birt, die Philofophie aber Sie als untüchtig verworfen hätte. 
Ich habe, wie Sie wiffen, ein ähnliches Schiefal gehabt. 
Die Akademie hat mid) zum Mitgliede gewählt, des Königs 
Majeftät aber die Wahl nicht beftätigt. Warum? das 
weiß ich eben fo wenig ald Sie jest wiffen, warum Sie 
der Kaifer nicht zum Gorrepetitor haben will, Religions— 
haß ift es doch ficherlich nicht.” 2) 


!) Schr. 11, 420. 2) V, 679. 


| 3ehntes Bud). 
Sieben Ruheiahre. 





Achtunddreißigſtes Kapitel. 
Mendelsfohn's Krankheit. 


Mendelsſohn, wiewohl ſchwächlicher Natur, hatte ſich 
durch eine mäßige Lebensart und glückliche Beherrſchung 
ſeiner Leidenſchaften ſeit ſeiner Jugend in ziemlicher Ge— 
ſundheit erhalten. Außer einer Krankheit, welche ihn im 
April 1757 befiel und vierzehn Tage and Lager feffelte, !) 
hören wir ihn nur über die „nachtheiligen Einflüffe der 
ungefunden Luft“ zuweilen Elagen.?) Diefe ftörten ihn 
freilich in feiner geiftigen Thätigkeit, aber doch nicht der- 
art, daß er feine regelmäßige Befchäftigung hätte unter- 
brechen müffen. 

Erft die Aufregungen und Kränfungen, welche die 
Lavaterfhe Herausforderung in ihm erzeugte, ließen den 
erſchütterndſten Eindrud auf feine Gefundheit zurüd. 

Sein Inneres war verwundet und er verfiel im Fe— 
bruar 1771 in eine Nervenfrankheit, die für fein Leben 
fürchten ließ. Er fühlte heftige Bewegung im Kopfe und 


1) Schr. V, 89, 2) V, 143. 
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einen wallenden Lauf der Säfte von einer Stelle zur ans 
dern; es war ihm, wie er felbft fchildert, ald wenn etwas 
Slühendes vom Gehirn herab den Rüdgrath entlang ent— 
ftrömte und Widerftand fände, oder ald wenn Jemand mit 
glühenden Ruthen ihm den Rüden geißelte. !) Bei diejen 
Anfällen, welche ihn ded Nachts nach dem erften Erwachen 
aus einem unruhigen Schlafe anzuwandeln pflegten, hatte 
er fein völliges Bewußtfein; er war im Stande, jede Ges 
dankenreihe mit Ordnung und Deutlichkeit zu verfolgen, 
aber er war jeder willfürlichen Bewegung unfähig und 
fonnte weder ein Glied am Leibe rühren, noch einen Laut 
von fich geben, noch die Augen öffnen, bis der Nervenfaft 
durch eine Erfchütterung von außen in Bewegung gefegt 
wurde. Dieje Erftarrungen waren mit Aengftlichkeit, Ohren 
faufen und Herzklopfen begleitet, zu denen fich fpäter nod) 
der Schwindel gejellte. Er konnte Faum eine Seite ſchrei- 
ben, lefen oder fich vorlefen laffen, fo befam er gleich den 
heftigften Schwindel und Nachtd die bebrohendften An— 
fälle. 2) 

Nur durdy eine firenge förperliche Diät und dauernd 
fortgefeßte Entziehung aller finnlihen Genüffe wurde er 
von diefen fein Leben bedrohenden Anfällen nad) und nad) 
wieder befreit. Wafjer mit Citronenfäure und einige Zaffen 
Thee dienten ibm Monate lang ald Getränf, Brot und 
Früchte ald Speife. Es war unbegreiflich, wie die Nahrung, 
auf die er fich befchränfte, .einen menfchlichen Körper er: 
halten konnte; es war rührend, ihn feine Freunde mit der 
heiterften Miene zu Speifen und Getränfen einladen zu 
fehen, von denen er felbft bei aller Züfternheit nicht zu 
foften wagen durfte. Das XAergfte für ihn war, daß er 
„Seine Seele in Banden fchlagen” und fich nicht allein des 


ı) Schr, III, 438, 
2) Bloch, Medieinifche Bemerkungen (Berlin 1774), 60 ff. 
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tiefen Denfend, fondern auch ded Leſens und Schreibens 
gänzlich enthalten mußte; wahrlich nichtd Geringes für einen 
fo regen Geift! Auch diefe Unthätigfeit ertrug er mit der 
Geduld eined wahren Weifen. Als ihn fein Arzt, der 
früher erwähnte, ihm befreundete Bloch, einft fragte, womit 
er fich die Langeweile vertreibe, antwortete er mit bitterm 
Lächeln: „Ich zähle die Dachziegel’ ded gegenüberliegenden 
Haufed.’ 1) 

Selbft fein Studirzimmer, welches ein Stod höher 
lag als fein Wohnzimmer und in welchem feine mäßige 
Bibliothek aufgeftelt war, mußte er Monate lang meiden. 
Der Zufall führte ihn eines Tages dahin; er fand feinen 
Screibtifch in Unordnung, feine Stühle leer, und in einige 
Bücherrepofitorien hatte die Frau Confituren geftellt. Ein 
Schauder überfiel ihn, er glaubte, lebendig tobt zu jein 
und zu fehen, wie ed nach feinem Berfcheiden in feinem 
Studirzimmer ausfehen würde. Gefchwind fchlug er die 
Thüre zu; die Augenblide, in denen er die Treppe hinun— 
terging, hielt er für die traurigften feines Lebens. 2) 

Nach zwei Monaten war er fo weit wieder gene 
fen, daß er einige Stunden des Tages im Gefcäfte 
thätig fein und feinen Freunden wieder ein Lebenszeichen 
von fich geben konnte. Die erften Zeilen, die er nad) feis 
ner Krankheit fchrieb, waren an feinen Leſſing gerichtet, 
der feinetwegen in großer Unruhe lebte.3) „Sch befinde 
mich feit einiger Zeit fo übel, fchreibt er am 9. April 1771 
bei Ueberfendung der zweiten Ausgabe feiner „Philofophi- 
ſchen Schriften”, 4) „daß mir das Leſen und Schreiben völlig 


1) Bloch, a. a. D. 63. 

2) Göckingk, a, a. D. 147; Schr. I, 25. 

3) Leſſing's Schr. XII, 301. 

4) Eine neue verbefjerte Auflage erjchien 1777; Groſſinger übers 
feßte fie ins ateinifche unter dem Titel: Opera Philesophica e germ. 
in lat. trad., Vienna 1784. 8, 
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unterfagt worden ift. Noch diefen ganzen Sommer fol ich 
fo mufenlo8 hinbringen, und wie jener König der Menfche 
heit beraubt werden, um unter den wilden Thieren meine 
Vernunft wiederzufuchen. Leben Sie wohl, mein Freund! 
und mäßigen Sie Ihren Eifer zu lefen und zu bdenfen, 
damit Sie defto länger aushalten.” !) Tages darauf fchrieb 
er den Profeffor Michaelis: „Ich hatte zeither nich. fchreis 
ben können, weil ich mich fehlechterdings alles Schreibens 
enthalten mußte. Sch wurde allfofort von einem Schwindel 
überfallen, der nicht ohne Gefahr gewefen, fo oft ich nur 
eine Seite zu lefen oder zu fehreiben mich unterftund. Noch 
bin ich nicht völlig davon befreiet, ed läßt fich aber nach 
und nach zur Befferung an, und ich hoffe, daß ed mir 
nicht auf immer unterfagt fein wird, mein Leben zu ges 
nießen.”’ 2?) Noch ausführlicher berichtet er über feinen Zu— 
fand feinem lieben Better Elfan Herz, mit dem er eine 
ununterbrochene, theils freundfchaftliche, theild gefchäftliche 
Correfpondenz unterhielt umd mit dem er auch „in einen 
nüßlichen Briefmechjel zu fommen” wünfdte. „Sc habe 
mich feit Purim fo übel befunden”, klagt er diefem theil- 
nehmenden Freunde am 22. Juli 1771, „daß feinen Brief 
babe fchreiben können. Sch habe auch im Allgemeinen 
feinen Gefchäften nachgehen Fönnen und habe beftändig in 
ärztlicher Behandlung fein müffen. Die Krankheit hat im 
Allgemeinen nachgelaffen, fo daß ich Etwas auf dem Wege 
zur Befferung bin, wiewohl ich mich noch fehr in Acht zu 
nehmen habe. Es wird mir noch immer fehr fauer, einen 
ordentlichen Brief zu fchreiben, fo fehr bin ich mit Schwindel 
behaftet.‘ °) 

Eine Wiederholung der Reife nach Braunfchweig und 
Hannover und der Befuch Göttingen's, welchen er fich für 


1) Schr. V, 191, 
2) Anhang No. 24. 2) Anbang. Ro. 9. 
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diefen Sommer vorgenommen und auf weldyen er fich fo 
fehr gefreuet hatte, mußten nun unterbleiben, weil die Aerzte 
glaubten, daß ihm eine fo weite Reife fhädlich fein könnte; 
„man ift elend genug daran, wenn man nach diefer Herren 
Glauben fein Leben einrichten muß.” Er vertröftete ſich 
auf den zufünftigen Sommer, in dem er die Hellquellen 
Pyrmont's zu befuchen und gleichzeitig die projectirte Reiſe 
auszuführen gedachte. !) 

Der Sommer Fam, feine Gefundheitdumftände hatten 
ſich fo merklich gebeffert, daß er, wiewohl „zum Nachdenken 
noch immer unfähig“, feinen täglichen Gefchäften ohne 
Störung obliegen Fonnte;?) zur völligen Wiederherftellung 
wurde ihm der Befuch Pyrmont's von den Aerzten dringend 
gerathen. Nichtödeftoweniger mußte die Reife diefes Jahr 
unterbleiben. 

Man kann fich kaum ded Mitleivs bei dem Gedanfen 
erwehren, daß ein Mann wie Mendeldfohn nicht einmal fo 
geftellt war, um die erforderlichen Koften zur Herftellung 
feiner Gefundheit beftreiten zu fünnen! Ein „reicher Is— 
raelit“ reifte diefes Iahr nicht nah Pyrmont, und „feine 
eigenen Privatumftände geftatteten fchlechterdings Feine Reife 
von einiger Dauer; er mußte faft täglich an feine Arbeit, 
fo fie ſich nicht dergeftalt anhäufen follte, daß fie am Ende 
feine Kräfte überftiege.* 3) Was war zu thun? Er tröftete 
fih mit der Hoffnung auf eine beffere Zeit, diefem proba= 
ten Mittel, den Unzufriedenen in guter Laune zu erhals 
ten, und — ließ feine Frau einen Brunnen auf Herrn 
Iſaak Deffau’3 in der Nähe Berlin’d gelegenen Fabrif 
trinfen. %) 

Die unaudbleibliche Folge der freilich ohne fein Wer: 


1) Anhang No. 28. 2) Anhang No, 11. 
3) Anhang No. 26. 4) Anhang Ne. 13. 
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[hulden unterlaffenen Kur war, daß er den ganzen föl- 
genden Winter nicht3 thun Fonnte als die Mufter für feine 
Fabrik zu zeichnen. Alle Beſchäftigung mit der geringften 
Anftrengung behagte ihm nicht nur nicht, fondern machte ihn 
auch wirklich Frank.) Nur die wenigften Stunden des 
Tages Fonnte er gebrauchen und daher auch fo manchen 
Gelehrten, der ihn mit feinem Beſuche beehrte, nicht ge- 
nießen.2) Noch immer gereichte ihm felbft das Brieffchrei- 
ben zur Arbeit und er mußte nicht felten ganze Monate 
auf eine Stunde warten, in welcher er dazu aufgelegt war. 
So lange er weder lad, noch ſchrieb, noch dachte, befand 
er fi Übrigens phyfifh wohl, und er war feft ent: 
ſchloſſen, „fo lange bloß zu vegetiren, bis e8 dem Herrn 


über Leben und Tod gefallen würde, ihm neue Kräfte zu 
verleihen. “3) 


Was hatte der arme Dulder noch Alles zu ertragen, 
bevor er auch nur einen Theil feiner Kräfte wiebergewann ? 
Sm April 1773 befiel ihn das Falte Fieber; anfangs freute 
man ſich damit, denn die Aerzte hielten es für die Krifis 
der Krankheit und gaben fich der Hoffnung hin, daß dieſe 
nunmehr würde gänzlich gehoben werden: boch vergebens. 
Der Zuftand verſchlimmerte fi) von Tag zu Tag, Men: 
delöfohn zehrte immer mehr ab, fo daß er fi) doch endlich) 
entfchließen mußte, die Reife nach Pyrmont zu unters 
nehmen. 4) 


Diefes Mal begünftigte ipn das Glück. Zacharias Veitel 
Ephraim ftellte fich als der „reiche Israelit“ ein, „der 
feine Gefundheit in Pyrmont fuchen mußte“, fo daß ber 


1) Leſſiug's Schr. XII, 449, 
2) Anhang No. 27. 

3) Schr, V, 517, 527, 532, 
4) Leſſing'e Schr. XI, 457. 


240 Mendelsfohnn. GrafWilhelm v. Schaumburg⸗Lippe. [10. Buch. 


arme Mendelsfohn „ohne fonderliche Koften“ aus den Pyr- 
monter Quellen fchöpfen Fonnte. 

Schon im Juni follte die Neife vor fich geben, 
ein Briefchen an Freund Leffing war bereit5 von Karl- 
in Empfang genommen.) Da traten neue Hinderniffe 
ein. Mendelsſohn's Kinder wurden plößlic Trank, fie 
lagen fämmtlich an den Blattern danieder, und ber zärt 
liche Vater, der feine Kinder über Alled liebte, Tonnte 
fi) nicht entfchließen, fie vor der Genefung zu verlaffen. 
Die Abfahrt mußte fomit einen vollen Monat verfchoben 
werden. 2) 


Hennunddreißigfies Kapitel. 


Pyrmont. 
Mendelsfohn und Graf Wilhelm von Schaumbutg-Rippe. 


„Sp eben kommen wir hier an“, fchreibt Menvdelöfohn 
den 16. Juli 1773 von Braunfhweig aus an Lefjing. 
„Morgen ift Sonnabend, da fann ich alfo nicht zu Shnen 
fommen. Wenn mein Reifegefährte eilt, fo reife ich den 
Sonntag wieder von hier ab, nach Pyrmont, ohne Gie 
gefehen zu haben. Iſt es Ihnen eine Möglichkeit, fo kom— 
men Sie, der Sie feinen Sabbath zu feiern haben, ®) zu 
mir herüber; oder weil von Möglichkeiten die Rede ift: 
vielleicht Fönnen Sie e8 möglidy machen, daß Sie mit und 


1) Leſſing's Schr. XII, 459, 

2) Chr. Fel. Weißens Selbftbiographie (Leipzig 1806), 181. 

3) Sogar diefe ganz unfchuldige Aeußerung wurde von hirnver⸗ 
brannten Fanatikern benugt, Mendelsfohn's Religiofität zu verdächtigen! 
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nach Pyrmont reifen. Ich gehe mit Herrn Zacharias Veitel 
Ephraim, den Sie fennen müffen, dahin. Wir haben einen 
fehr bequemen vierfigigen Wagen, alfo ift Raum für noch 
zwei Perfonen. Hier ift auch ein Brief von Ihrem Bru- 
der, der fich recht wohl befindet. Wenn ed ihnen bes 
fchwerlich ‚fein follte, morgen herüberzufommen, fo berebde 
ich ‘meinen Ephraim-dody wohl noch, auf den Sonntag mit 
mir nad Wolfenbüttel zu reifen.“ !) 

Wer. war glüdlicher ald Leffing, fi fo unvermuthet 
in der Nähe feines Freundes zu fehen! Er Fam gleidy nad 
Empfang ded Briefchend zu ihm;) in feiner damaligen 
Stimmung, „den Kopf voller Grillen, dad Herz voller 
Galle“, war es ihm Bedürfniß, feinem beften Freunde ein— 
mal wieder fein Leid zu Flagen. Die Reife nach Pyrmont 
mitzumachen, konnte er fich nicht entfchließen, wiewohl er, 
felbft leidend, auf Wunfc feiner Braut ebenfald den „Pyr= 
monter“ trinken wollte. 

Mendelsſohn konnte fich nicht länger ald vierzehn 
Tage an dem Kurorte aufhalten, weil fein Reifegefährte 
nad) Haufe eilt. Schon am dritten Auguft reifte er von 
Pyrmont ab, in der Abficht, feinen Freund bis nach Han— 
nover zu begleiten, über Göttingen und Eaffel nad) Braun- 
fchweig zu fahren und von da die Reife mit Ephraim 
weiter fortzufegen. Allein unweit Hameln wurde er von 
einem heftigen Fieber überfallen, das ihn gegen vier Tage 
das Bett zu hüten nöthigte und ihn fo entkräftete, daß er, 
ohne Göttingen, ohne feinen Freund Michaelid und andere 
dortige von ihm verehrte Gelehrte zu fehen, fo ſchnell als 
möglich. an bie Heimfehr denken mußte, um in dem Schooße 
feiner Familie fich wieder zu erholen. 3) 


1) Schr. V, 192. 
2) Leſſiug's Schr. XIII, 397 (das Datum, 14. Juli, fann unmöglich 
richtig fein), 399. 
3) Anh. Nr. 8. 
Kayſerling, Mendelsfohn. 16 
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Im Ganzen war ihm übrigens die Neife fo gut be 
fommen, daß er glaubte, „die Schwäche des Kopfes würde 
fi) nun bald ganz verlieren“. 1) Nach langer Zeit befuchte 
er im October zum erften Male wieder die Leipziger Meffe, 3 
zur großen Freude des dortigen berühmten Prebigerd Zolli- 
Eofer, der ſchmerzlich bedauerte, daß „unfere beften philofos 
phifchen Köpfe faft alle Frank und ſchwächlich wären“, und 
fih nun um fo mehr freute, vom Patienten felbft die Wir: 
fung ded „Pyrmonters“ zu erfahren, über die ihm Garve 
feine Auskunft zu geben vermochte. 3) 

Auch der Winter ging leidlich vorüber, im Früh— 
linge aber ftelten fich die alten Anfälle häufiger wieder ein, 
und „Mendelsfohn war noch immer der Franfliche Mann, 
der er zwei Jahre früher gewejen.**) Leſſing's fhon am 
erften Februar 1774 ausgefprochener Wunfch, den $reund 
im Sommer wieder bei fich zu fehen,3) ging in Erfüllung, 
natürlich auch die Bitte, „ihn ja die Ankunft in Braune 
fchweig voraus wiffen zu laffen, damit er keinen Augenblid 
verliere, worin er Seiner genießen fönnte.* 6) 

Mitte Suli 1774 begab fich Mendelöfohn wieder nach 
Dyrmont. 

An diefen zweiten Aufenthalt in dem romantifch ge= 
legenen Kurorte dachte er noch lange Zeit mit inniger Freude 
zurüd, denn er machte dort die perfünliche Bekanntfchaft 
de3 großen Fürften. eines Fleinen beutfchen Landes, des 
Grafen Wilhelm von Schaumburg-Lippe. 

Wahrlich ein feltener Mann! „Die feinfte griechifche 
Seele in einem rauhen weftphälifchen Körper“, wie Men- 
delsfohn ihn fo treffend bezeichnet. ”) Er hatte die Lor- 


1) Leſſing's Schr. XI, 481. 2) Ebd. XII, 488. 
3) Briefwechfel zwiſchen Garve und Zollilofer (Breslan 1804), 95. 
4) Leſſing's Schr. XII, 503. 5) Schr. V, 1%. 
6) Schr. V, 195; vgl. Leſſiug's Schr. XII, 416. 7) Schr. V,406. 
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beeren ded Kriegdruhmd in Portugal geerntet, liebte ben 
Helvdenmuth und die Wiffenfchaften. Ganze Stellen aus 
dem Shakfpeare konnte er mit der vollen Empfindung des 
Inhalts berfagen, Zode war fein Lieblingsphilofoph und 
mit philofophifhen Tiefſinn fprach er über bie wichtigften 
Probleme. ) „Ich habe nie“, fagt Menbeldfohn, „einen 
Mann mit mehr Wärme von den Wahrheiten ver natür- 
lichen Religion reden hören. Frei von allen Borurtheilen, 
die zu Zwiefpalt und Menfchenhaß führen, war er von den 
echten mwohlthätigen Lehren der Religion bis zur Schwär- 
merei Durchdrungen. #2) 

Ganz unbefannt war ber Berliner Philofoph dem 
Fürften bei ihrem erften Zufammentreffen eben nicht. Er 
hatte mit ihrem gemeinfchaftlichen Freunde, dem Regierungd- 
und Confiftorialrathe Abbt häufig über ihn gefprochen und 
ibm das Bürgerrecht und die Erlaubniß bereitwilligft er- 
theilt, in feiner NRefidenz zu wohnen; der „Phadon“ war ihm 
von dem Verfafler felbft zugefchidt, wofür er ihm in einem 
eigenhändigen Schreiben feinen Dank bezeugte.3) Der 
Fürft verehrte Mendelsfohn und fchloß fich ihm. in. dem 
Orte, wo Stolz und Eitelkeit ſich gewöhnlich entfalten, aufs 
engfte an. 

Sowohl der Fürft ald auch feine Gemahlin, „eine 
Dame von ungemeiner Schönheit und feltenen Gemüths- 
gaben, voll jugendlicher Sanftmuth und Milde“, waren wäh- 
rend ihres Aufenthaltes in Pyrmont durch den od ihres 
einzigen Kindes, einer Tochter von drei Jahren, die fie 
fur; zuvor verloren hatten, tief gebrüdt. Sie waren Beide 
in den Willen Gotted ergeben, aber diefer Geißelſtreich des 
Verhängniffes war zu hart, um fo bald verfchmerzt zu 
werden. E3 fand fich in ihrem Gemüthe der Reſt einer 
füßfchwärmenden Melandpolie, die fich in ihre gleichgültigften 


ı) Schr. V, 353. 2) V, 406. 5) V, 364, 367, 445. 
16* 
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Unterredungen mit einmifchte und fie für den weichen Men 
deldfohn Außerft intereffant machte. ') 

Ueber od und Unfterblichfeit ſprach dad trauernde 
Fürftenpaar am häufigften mit dem jüdifchen Philoſophen; 
rebet doch der Menſch nach fehwerer Prüfung fo gern von 
jenen Heildwahrheiten, die feinem wunden Herzen Troft und 
Heilung gewähren! Als der Graf, in folche Gefpräche ver- 
tieft, einft mit Mendelsfohn auf Nebenmwegen luftwanvelte, 
ſah er fich :unvermuthet vor einem Graben, der mehrere 
Fuß breit war. Mit feinen langen Beinen fehritt er leicht 
darüber hin, und ging und fprach weiter; Mendelsfohn 
aber konnte nicht folgen und ftand ängftlih und verlegen. 
Der ‚Graf vermißte nach einer Weile feinen Gefährten. 
Schnell Eehrte er zurüd, faßte den Fleinen Mann in feine 
tiefigen Arme, trug ihn über den Graben und feßte dann 
das Gefpräcd ruhig fort, ald fei gar nichts vorgefallen. 2) 

Was Wunder, daß das fürftliche Paar den liebens- 
würdigen Mendelöfohn innig verehrte, nachdem es ihn 
durch einen mehrwöchentlichen Umgang genauer hatte fen- 
nen lernen. Er war jest ihr Idol, fein Bild prangte in 
dem gräflichen Zimmer mit der lateinifchen Unterfchrift: 

„Vir bonus et sapiens, quem vix e millibus unum 
... tulit eonsultus Apollo.“ 
„Weiſe und gutiftder Mann, wie faum unter Taufenden Einen 
Apoll, der erfahrene, brachte. # 

Eine Frau von Ompteda, Oberhofmeifterin der un— 
glücklichen nach Celle verbannten Königin. von Dänemarf, 
ſoll dieſe Verſe „stande pede“ auf ihn gemacht haben, wie 
Herder, der fich zu gleicher Zeit mit Mendelsfohn in Pyr— 
mont :aufhielt, an. Hamann fchreibt. 3) 

Nicht ohne Neid fah und hörte diefer launenhafte, wie 

1) Schr. V, 406. 


2) Barnhagen von Enfe, Biograpbifche Denkmale, II, 68. 
3) Hamann’d Schr. V, 107. 
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eig Kind leidenfchaftliche Mann, daß: der Fürft, bei dem er 
die Stelle eines Hofpredigers, Eonfiftorialrathes und: Super: 
intendenten beffeidete, fo viel Auffehen von dem Berliner Ju⸗ 
den machte. Der Aufenthalt in Pyrmont wurde ihm zum 
Theil dadurch verleidet, daß der „Mardochai ein Gefolge gleich 
dem Großvezier hatte“. ) „Pyrmont ſollte mir recht ein 
Theil des Ueberirdiſchen werden“, ſchreibt er Lavater, mit 
dem er jetzt „wieder gut war“, Ende Juli 17 74,. „und ſiehe! 
es ward eben Berfammlungsort eines: Unwitters; das: mich, 
wie tief! niederwarf, daß ich auch. alle gute Leute: dafelbft, 
Zimmermann nicht ausgenommen, auf die ich mich fo freute, 
nur durch eine dide, trübe Wolke habe anfehen können. *?2) 
„sh habe auch Mendelsſohn Eennen lernen, heißt. es in 
demfelben Briefe, „der Elarfte und heiterfte Kopf, den ich 
beinah auf einem menſchlichen Rumpfe gefehen,. ſiark aus⸗ 
geprägt für ſich. Ich aber habe, vielleicht eben vorbemel⸗ 
deter Urſache wegen, wenig oder feine Punkte: der. Anhang: 
lichkeit an ihn gefunden, halte ihn aber an fich für: fehr 
glücklich, obgleich, wie es mir fcheint, Fünftlich auf einem, 
ich weiß nicht wie, felbfigemachten Bollwerfe, 4 3) 

Noch vor wenigen Jahren hatte er Mendelsfohn für 
den. erften Denker im philofophifchen und äfthetifchen Fache 
erflärt und jegt ging er an ihm vorüber,. ald ob. er ihn 
nicht. gefannt und nie in irgend einer Beziehung zu ihm 
geltanden hätte. Mendelsfohn ließ ihn in: feiner hochwür⸗ 
digen Nervöſität feines Weges ziehen und. machte Feine 
Berfuche, ſich ihm zu nähern; er meinte, Herder, ver Theo: 
loge, fcheue Mendelsfohn, den Suden, und glaubte in allen 


1) Hamann's Schr. V, 141. 

2) Aus Herder’s Nachlaß, II, 111. 

3) Ebend. 11, 113; Ravater antwortet ihm am 24. Anguit 1774 
(I, 114): Bon Mendelsjoyn — wie Du!’ Alles Heitre! aber ressort 
philoſophiſcher Schöpfungskraft, anziehende, begeliternde Erhabenheit — 
nirgends. % 
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feinen Bliden die Bitte zu lefen: „Lieber Mann, ich habe 
jet einen Weg zu gehen, auf dem ich mir Ihre Begleitung 
verbitten muß. Se näher in Lehre, defto entfernter im Le— 
ben. Sie kennen die Menfchen, auf die ich jest wirken 
muß, wenn ich meinen Endzweck erreichen will. Unſere 
Wege müffen Ddivergiren, wenn wir beide zur Herberge 
fommen wollen.“ !) 

Um wie viel freier bewegte fich doch der fürftliche Herr 
des rüdfichtövollen Theologen! 

Bon ihm konnte Mendeldfohn nach feiner Rückkehr aus 
Pyrmont gar nicht aufhören zu erzählen;2) die in feiner 
Nähe verlebten Tage blieben ihm unvergeßlih, und 
der Aufenthalt im Kurorte war ihm in biefer Beziehung 
überaus wichtig. „Bon dem Gebrauche des Waflerd aber“, 
heißt es in feinem Briefe an den Fürften vom December 
1774, „gebe Gott, daß der Frau Gräfin Durchlaucht befferen 
Nugen verfpüren mögen, ald ich diefes Mal davon habe. 
Ich bin noch immer zu aller Anftrengung ded Geiftes un— 
fähig und muß jeder Gelegenheit zum Nachdenken mit Sorg— 
falt ausweichen. Indeffen fo lange ich mich phyſiſch wohl 
befinde, verläßt mich die Hoffnung nicht, dereinft wieder zu 
meiner Lieblingsbefchäftigung zurüdkehren zu können. Nur 
tft mein fefter Vorfaß, der Natur Feine Gewalt anzuthun, 
ihr auch nicht ven mindeften Schritt abgewinnen zu können, 
fondern ihr mit Eindlichem Gehorfam zu folgen, wohin fie 
mich leitet. Will fie mich der vormaligen Gefährtin meis 
nes Lebens, der Philofophie, wieder zuführen, fo werbe ich 
jie mit. Inbrunft, wie eine wiedergefundene Geliebte, um— 
armen. Sol idy aber meine Laufbahn in Unthätigfeit be= 
fchließen, fo fei auch dafür die Vorſehung unendlich gepriefen ; 


1) Schr. V, 588. 
2) Hennings, Souvenirs de Berlin. (Hdſchr.) 


* 
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fo hoffe ich jenfeits ded Todes den Faden wieder anzu= 
fnüpfen, wo ich ihn dieſſeits fo plößlih habe abreißen 
möffen. “ 1) Ä 

Der Fürft von Schaumburg=kippe fah feinen jüdifchen 
Freund nicht wieder. Die Freude feines Herzens, der 
Troſt feiner Gedanken, ja das ganze Glüd feiner Lebens: 
tage, feine „in faft romanhafter Zärtlichfeit“ von ihm ge— 
liebte Gemahlin ftarb an ihrem zwei und dreißigften Ge— 
burtötage. In tiefer Einfamfeit hing er feinem Schmerze 
nad, in dem „Phädon“ fuchte er Zroft und Beruhigung; 
er Fonnte in diefem Leben nimmer froh werden, in Kummer 
verfunfen, nahm er an Kraft täglich ab und folgte der 
geliebten Gefährtin bald nad). 

„Und diefer in aller Betrachtung wichtige Mann“, Elagte 
Mendeldfohn noch nach Sahren, „ftirbt in Deutfihland 
bin, ohne daß man feinem Andenfen ein Denkmal ftiftet, 
ohne daß von feinen Thaten und Handlungen fonderlic) 
gefprochen wird! Menn man hierüber Deutfchland mit 
Recht der Gleichgültigkeit befchuldigt, fo ift ed nicht das 
gemeine Publitum, dad endlich auch gegen Anflagen und 
Befchuldigungen gleichgültig wird; es ift der denfende 
Theil deffelben, die Männer von Herz und Kopf, an wel: 
chen Deutfchland Gottlob! Feinen Mangel hat.“ 2) 

Welche Verehrung für den Fürften, welches warme 
Nationalgefühl fpricht fich in diefen wenigen Zeilen aus! 

Diefer intereffanten Befanntfchaft wegen dachte Men- 
delöfohn wohl häufiger an Pyrmont zurüd, ald wegen der 
Quellen, bei denen er Hülfe und Heilung fuchte, fie aber 
nicht fand; Mendelsfohn Fehrte nimmer nach Pyrmont zurüd. 
Er machte andere Reifen. 


1) Schr. V, 533 f. 2) V, 407. — Der Graf hatte Mendelsfohn 
acht Tage länger in Pyrmont gefefjelt, als die Kur es erforderte. (Hdichr.) 
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Bierzigfles Kapitel. 
Mendelsfohn in Baruth und Dresden. Auguft von Henning 


Zu Baruth, einem Städtchen an der fächfifchen Grenze, 
lebte bis zu Anfang diefes Jahrhunderts der gräflich Solm3’- 
fche Oberförfter Jung. Es war ein Biedermann, ohne 
Schulfenntniffe, aber ein „richtig. denfender Kopf“, wie 
Mendelsfohn von ihm fagte;!) er lad auch, zwar nicht 
viel, aber mit Nachdenken. Der „Phädon“ hatte ihn ge 
reizt, und als ihn einft ein berrfchaftlicher Auftrag nad) 
Berlin führte, fuchte er den berühmten Verfaſſer auf und 
erhielt deffen Freundfchaft, wie er auch mit Spalding in 
freundfchaftlicher Verbindung fand. Jung nahm Mendeld- 
fohn das Verfprechen ab, ihn einmal im Sommer mit 
feinem Befuche zu beehren. 

Anfangs Auguft 1776 riß er ſich von feinen Gefchäften 
[08 und reifte, diefed Mal in Begleitung feiner Frau, zu 
dem Oberförfter, bei dem er einige Zage verweilte. Der 
biedere Jung war über diefen Beſuch hoch erfreut und 
zum Andenken an den Aufenthalt des feltenen Gaſtes hatte 
er auf den Rafenfig in feinem Garten, auf welchem Men— 
delsfohn alle Morgen zu figen und Pfalmen zu überjegen 
pflegte, einen fteinernen Sig zwiſchen zwei Pfellern auf: 
mauern laffen, mit der Infchrift auf dem Mauerwerfe: 

„Sig ded Herrn Mofed Mendelöfohn am 12. Auguft 
1776.42) | 

Bon Baruth unternahm Mendeldfohn eine Reife nad 
Dresden, hauptfächlihb im Intereſſe des Oberförfters. 3) 

1) Hennings Erinnerungen an Dresden. (Hdfchr.) 

2) Neue Berliner Monatsfchrift, November 1804, 379 ff; Schr. 
V, 59. 

3) Hennings, Briefe aus Dresden und Hamburg (Hdichr.): „Um 


des Oberförſters Jung willen hatte Mendelsſohn feine legte Reife von 
Berlin nad Dresden unternommen,” 
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Hier wartete er dem churfächfifchen. Kammerherrn Baron 
von Ferber auf und empfahl ihm einen „Liebhaber der 
Kunft“, dem der Kammerherr auch „die. Protection- ver: 
ſprach, um die anzuhalten Mendeldfohn nicht fühn genug 
gewefen war.“ 1) 

In Dredven traf er auch den jungen Hennings wieder, 
einen feiner zärtlichften Freunde und aufrichtigften Verehrer. 

Während der zwei Jahre, welche biefer geiftreiche, für 
Freiheit und Aufklärung glühende junge Mann als Lega— 
tionsfecretär in Berlin verlebte, war.er faft täglich im Mens 
deldfohn’schen Haufe. Eine Empfehlung. feines Schwagers, 
ded Doctor Reimarud in Hamburg, hatte ihn mit dem 
Philofophen befannt gemacht; durch Mofes Weflely, den 
Freund Leſſing's, Mendelsſohn's und der Familie Reimarus, 
deffen Bruder Naphtali Hartwig er von Kopenhagen aus 
fannte, war er bei andern angefehenen. Juden Berlin’s 
eingeführt worden. Er wurde Haudfreund bed reichen 
Daniel Itzig, deffen zahlreiche durch Schönheit, Zalente, 
Mufif und Geiftesbildung ausgezeichnete Töchter ihm be= 
fonders gut gefielen, und Freund David Friedländer’s, des 
Schwiegerfohnd Itzig's, der Aerzte Bloch und Herz. Auch 
die Dame, welche Mendelsfohn in der Hamburger Zeitung 
in Berfen gefeiert hatte, ein Fräulein Meyer, lernte er 
fennen und fand fie der Lobeserhebung vollfommen würdig. 

Der Umgang mit Menvelöfohn war für Henningd der 
füßefte Genuß in dem an Genüffen reihen Berlin. Der 
ganze Ton, der in feinem Haufe herrfchte, behagte ihm. 
Seine größte Freude beftand darin, den Philofophen auf 
feinen Spaziergängen zu begleiten. Als er eined Tages 
mit ihm und Karl Leſſing unter den Linden promenitte, 
fagten einige vorübergehende Damen zu einander: „Da ift 
der berühmte Mendelsfohn!“ Lefjing, welcher es zuerft ge— 





1) Schr. V, 543, 
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hört hatte, machte Mendeldfohn aufmerkffam. „Ich wart, 
forach biefer, „in diefem Augenblide nur der Fabrikant; 
die Schönheit ded Mufters eined Kleiderftoffes erregte ihre 
Neugierde.“ 1) 

Gegen Ende de3 Jahres 1774 verließ Hennings Berlin 
und kehrte auf einige Zeit nach Hamburg und Kopenhagen 
zurüd. Mendelsfohn blieb der Gegenftand feiner Verehrung 
und Nacheiferung; der mit ihm gepflogene Umgang hatte 
ed dahin gebracht, daß er fich den philofophifchen Studien 
mit Eifer zumandte, welche einige Zeit vernachläffigt zu 
haben er fich vie bitterftien Vorwürfe machte. „Wenn 
meine Borftelungen Etwas zu dieſer Entfchliegung beige— 
tragen“, heißt ed in dem erften Briefe, welchen Mendels— 
fohn an ihn richtete, „fo bin ich ſtolz auf den waderen 
Recruten, den ich der Philofophie zurücdgeführt, oder viel= 
mehr auf den tüchtigen Ueberläufer, den ich ihr zurüdges 
bracht habe, zu einer Zeit, da ich felbft nicht mehr für fie 
zu Felde ziehen kann. 

Aber warum fehen Sie noch mit folcher Zerfnirfhung 
auf Ihr voriges Leben zurüd? So fehr haben Sie doc 
meined Wiffens nie wider die Philofophie gefündigt, daß 
Sie nöthig hätten, mit dieſem bußfertigen Angefichte vor 
ihrem Throne zu erfcheinen. Wo ich nicht irre, fo pflegt 
auch das philofophifche Gewifjen Feine fo tiefe Wunden zu 
fhlagen. Diefe Göttin züchtigt wie eine Mutter, nicht wie 
die gekränkte Eiferfucht.* ?) 

Man merkt es dem erften Briefe ab, wie theuer der 
talentvolle junge Mann Menvelöfohn geworden war. Er 
hatte ihn herzlich Lieb gewonnen und wünfchte fehnlichft, 
häufige Nachricht von ihm zu erhalten. „Den guten Bor: 


1) Hennings, Souvenirs de Berlin. (GHoſchr.), 
2) Schr. V, 531; vgl. auch Anhand Nr. 29, 
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fa, mir öfters zu fchreiben“, heißt es am Schluffe des 
erften Briefes, „laffen Sie ja von langer Dauer fein und 
verfehieben Sie ihn nicht, wie man wohl fonft mit guten 
Vorſätzen zu thun pflegt. Ein Freund, den man einen 
Pofttag aus dem Gedanken fhhlägt, pflegt fich die erften 
Pofttage darauf nicht leicht wieder einzuftelen, und wenn 
fich fein Bild nachher wie ein Schemen in der Dämmerung 
zeigt, fo ift es in Gefahr, kaum mehr erkannt zu werden. 
Wenn aud) zuweilen meine Antwort einige Zeit ausbleiben 
follte, fo fchreiben Sie die Schuld freundfchaftlich auf Rech- 
nung meiner fchwächlichen Gefundheit, die mir das Brief: 
fehreiben, meine vormalige Erholung, zu einer befchwerlichen 
Arbeit macht.“ ') 

Nach einer zweijährigen Trennung fah Hennings feinen 
geliebten Mendeldfohn in Dresden, wo er als dänifcher 
Gefchäftsträger feit einigen Wochen fich aufhielt, zum erften 
Male wieder. Seine Freude war unbefchreiblid. Drei 
Lage lang wich er nicht von feiner Seite. Jedes Wort, 
bad er ſprach, hätte er niederfchreiben mögen. Seine 
Unterredung ſchätzte er für Unterricht, fie galt ihm für einen 
lautern Quell, aud dem in der fanfteften Stille ein Strom 
von Gedanken fließt; er bewunderte die Wärme feines 
Herzens, die „belebend durdy alle Adern rann, aber nicht 
mit den fieberhaften Aufwallungen, die zu Kopfe fteigen 
und den Berftand betäuben.“ 2) 

„Mendelsfohn ift in Dresden!“ berichtet er freudevoll 
am 21. Auguft 1776 feiner Elife Reimarud. „So habe 
ich in meiner dürren Wüſte einen Labetrunf gefunden. 
Seit drei Tagen habe ich mich mit ihm befchäftigen können. 
Ihnen Alles zu fagen, was in dieſem Zeitraume liegt, 
Shnen alle praftifche Philofophie, alle Zurüdführung von 


ı) Schr. V, 532. 
2) Henninge, Briefe and Dresden und Hamburg. (Hdfchr.) 
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Heinen Ideen, die gänzliche Auslöſchung der Mebenbegriffe, 
die Heilung felbft der Wunden, die das Bewußtſein der 
Kleinheit in die Seele fchlägt, mit wenig Worten,. Ihnen 
den ganzen Ueberfprung von der Welt zu Mendeldfohn, 
von der Schönheit zum Verſtande zu fehildern, ift unmöglich.“ 
„Sch habe ihn wenig verändert gefunden. Seine Ger 
fundheitd-Umftände haben ihm noch, nicht wieder erlaubt, 
philofophifch zu arbeiten. Sein äußeres Anfehen hat dadurch 
gewonnen, daß er fein eigenes Haar trägt. Sie wiffen, welch 
ein edler fanfter Ausdruck in feiner Phyfiognomie if. Die 
mancherlei Befuche, die vielerlei Unterredungen fcheinen ihn 
etwas zu ermatten, aber man fieht fo beutlich, daß. diefe 
Abfpannung im Körper liegt, daß fein Geift immer im 
edelftern Sleichgewichte der Ruhe erfcheint. Sein Urtheil 
“ ift fo hell und gerade, fein Ausdrud immer fich felbft. fo 
gleich, daß man nirgends einen höhern Beweid der Unab- 
bängigfeit, der Selbftftändigfeit und der Smmaterialität 
der Seele finden kann, ald in feiner Art zu denken, zu fein. 
„Eingeden? Ihres MWunfches habe ich ihn nach feiner 
Meinung über Lavater's fortgefegte Phyfiognomif befragt. 
Er glaubt, man fei Lavatern verfchiedene neue. Anmerkungen 
in der Phyfiologie und befonders. eine Bereicherung der 
phyfiologifhen Sprache fhuldig. Vorzüglich gefiel ihm der 
Gedanke, daß die Knochen, da fie als fefte Theile der Verän— 
derung weniger unterworfen find, als die weichen fleifchigten 
Theile, die durch angenommene Gewohnheiten biegfam ge= 
macht werden, immer den natürlichen. Charakter richtiger 
andeuten ald dieſe, und daß in dem Gontrafte der beiven 
ein Widerfpruch des natürlichen und fittlidhen Charafterd 
zu vermuthen fei. Sonft hielt Mendeldfohn dafür, daß 
Lavater mehr eine Pathognomie ald eine Phyfiognomie ges 
fehrieben habe!) und daß feine Abficht fei, nicht ſowohl 


1) Diefes war auch Die Anficht Leſſing's, ſ. Leſſing's Sär. XIIl, 564. 
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auf das Erkennen des innern Menfchen und der Phyfiognomie 
zu ſehen, als die Wunder Gotted in der Bildung des 
Menfchen zu erklären. Er fügte aber immer hinzu, daß 
er Fein Phyfiognomift fei, und wenn der Menfchenfenner 
und Wahrheitöforfcher fo fpricht, wer Fann ihn dann an= 
ders verftehen, ald daß er nichts auf die Phyfiognomif 
halte.“ ı) 

Henningd erzählt der Freundin nun noch, daß er mit 
feinem Gafte einen Theil der Doubletten durchblättert, 
welche von der churfürftlichen Bibliothek follten verkauft 
werden, und in einem Kapitel- von heteroboren Büchern 
viel Zreffliches gefunden, daß er am Lage vor Mendeld- 
ſohn's Abreife den Landsmann Pulitſch bei ihm getroffen 
und daß Bingg das Bild des Philofophen in Profil fehr 
fauber gezeichnet "hätte. 

Diefed Tedeum über Menvdelsfohn’d Anmefenheit in 
Dredven bewirkte einen Freudentag im Reimarus'ſchen 
Haufe. Leffing war in Hamburg bei feiner Freundin Elife 
und zwar allein, denn fonft fonnte man, wie ed in ihrem 
Briefe vom 28. Auguft:1776 heißt, „dieſes überall belagerten 
Mannes nicht recht froh werden, fich nicht durdy und durch 
wärmen und muß, um von einem Bilde zum andern über: 
zugehen, hart an der Duelle Durft leiden.“ „Sie wiffen, 
lieber -Hennings, was Lefjing von Mendelsfohn hält. Es 
befremdete ihn, daß er jest in Dresden fei, befremdete ihn, 
daß er fein eigenes Haar trägt, nur Shre Freude, ihn bei 
ſich zu fehen, befremdete ihn nicht. Sch fühle fo fehr, was 
das fagen, will, Mendelsfohn bei ſich zu haben, daß ich 
gerne einen Theil meines Lebens aufgeben möchte, um den 
andern zu den Füßen dieſes Gamaliel’3 zubringen zu können 


1) Hennings, Briefe von Dresden nud Hamburg. (Hdichr.) Pal. 
auch über Lavater's Phyſiognomik Mendelsfohn’s Brief an Hennings- 
von Ende September 1775 im Anhange. 
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und aus feinem Munde und Geifte Wahrheit zu fchöpfen. 
Suden Sie doc für fih und womöglich aud für mid 
einen Kopf von ihm zu erhalten. Ueber alle Antiken 
werde ich ihn feßen.“ 1) 

Hennings fühlte fih beim Empfang dieſes Briefes 
der Freundin „geiftesarm und verlaffen“; Mendelsfohn war 
wieder abgereift. 


Finundvierzigſtes Kapitel. 
Ein Reifeabenteuer. 


„Um die Ontologie ift e8 etwas ganz Vortreffliches“, 
erzählte Mendelsſohn in einer Abendunterhaltung feinen 
Freunden, ald das Geſpräch zufällig auf philofophifche 
Materien kam. „Mir hat fie einmal ein gutes Nachtlager 
verfchafft, da ich fihon darauf gefaßt war, die Nacht in 
meinem Wagen unter freiem Himmel zuzubringen.“ 

Ale waren fehr neugierig, wie dieſes möglich fein 
fönnte, und Mendelsfohn fuhr daher in feiner Erzählung 
fort: 

„Ich war auf einer Neife im Sächſiſchen begriffen. 
Eines Abends wurde ich durch einen Umftand genöthigt, 
in einem Fleinen Dorfe zu übernachten, in welchem kein 
ordentlicher Safthof war. Das Wetter war fehr unfreundlich, 
und da ich erfuhr, daß ein Prediger in diefem Dorfe wohne, 
fchiefte ich zu ihm und ließ mich bei ihm ald einen Ge 
lehrten aud Berlin melden und um ein Nachtlager bitten. 
Der Prediger ließ fich zwar willig dazu finden, hatte aber 
doch einige Bedenflichkeiten, da er hörte, daß der Gelehrte 


1) Hennings, Briefe aus Dresden und Hamburg. (Odſchr.) 
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aus Berlin — ein Jude fei. Als ich auf bad Haus zu- 
fam, ſah ich den Prediger, der mich erwartete, einen fehr ' 
ehrwürdigen Greid, vor der Thüre ſtehen. Ehe mich aber 
diefer alte Mann unter fein Dach nöthigte, wollte er erft 
einige genauere Erkundigungen einziehen und fragte mich 
mit ausgeftredtem Arm und auf mic gerichtetem Zeige: 
finger: Quid est Ontologia? (Was ift die Ontologie?) Ich 
fagte ihm die Wolfifhe Definition in lateinifcher Sprache, 
und jener fragte nun weiter bis auf den Begriff von Gott. 
Da id) meine Beantwortung und Erklärung diefed Begriffes 
mit den Worten fchloß: Ens summum optimum maximum! 
(Das höchſte, gütigfte und größte MWefen!), fo fiel der 
Greis, gleichfam wie in eine ihm befannte Melodie, mit 
Entzüden ein: Ens summum optimum maximum! $eßt 
erft bot er mir freundlich die Hand und fagte: Seien Sie 
mir herzlich willfommen, mein lieber Mendeldfohn ! 

Auf meiner Rüdreife Fam ich wieder durch baffelbe 
Dorf. Sch hatte noch einen polnifchen Juden bei mir, 
welchen ich, da er nach Haufe ging, eingeladen hatte, eine 
Strede mitzufahren. Diefem fagte ich, ich müſſe mich in 
dem Dorfe ein Stündchen aufhalten, ich wolle dem Pre— 
diger meinen Beſuch abftatten. Eben den will ich aud) 
befuchen, fagte ber polnifche Jude. Ich verwunderte mich 
darüber und noch mehr, da er mir folgende Gefchichte er- 
zählte: Ich hatte ihm einmal mein ganzed Vermögen in 
Berwahrung gegeben, und als vor einigen Jahren fein 
Haus abbrannte, hat er Alles ftehen und liegen laffen, 
hat erfi das Meinige gerettet und darüber das Geinige 
felbft verloren. Sch bin ihm daher viele Werbindlichfeiten 
fhuldig. Wir gingen nun Beide zu dem alten Prediger, 
der und freundfchaftlich umarmte, und uns bewirthete, fo 
gut er fonnte. Sein Sohn, welder in Halle ftudirte und 
meine Schriften gelefen hatte, war während der Zeit von 
der Univerfität zurüdgefehrt und hatte ihm fo Manches 
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von mir erzählt. Die Freude des alten Mannes war nun 
um fo größer, mid unter feinem Dache bewirthen zu 
fönnen. Er ließ fih aufs Neue in ein eifriged Geſpräch 
über die Ontologie mit mir ein und nahm bei unferer Abreife 
von mir und dem polnifchen Juden, wie von alten, guten 
Sreunden, aufs zärtlichfte Abfchied.” 

Diefer Prediger wurde fpäter Mendelsſohn's Freund; 
fo oft er durch das Dorf reifte, befuchte er ihn und wurde 
immer von ihm auf dad herzlichfte empfangen. !) 


Sweiundvierzigfies Kapitel. 
Mendelsfohn in Königsberg. 


Im Sommer 1777 mußte Mendelöfohn in Gefchäfts- 
angelegenheiten eine Reife nach Memel unternehmen. Er 
hatte nämlich unter Leitung feines fpäter in Kopenhagen 
wohnenden Schwagerd Joſeph Gugenheim eine Comman: 
dite in genannter Stadt; das Gefchäft ift, wie Mendelsſohn 
felbft einige Jahre fpäter feinem Freunde Elfan Herz mit: 
theilt, verunglüdt, „ed hat aber, Gott behüte! Niemand 
darunter gelitten, ald wir felbft!“ 2) 

Auf diefer Reife hielt er fich einige Zeit in Königs- 
berg auf, wo fein Bild als das einer Berliner Gelebrität 
neben denen Ramler's, Kant’3 und anderer fchon feit 1768 


1) Fedderien und Wolfrath, Nachrichten von dem Leben gutges 
finnter Menſchen (Halle 1790), 150. (Schmidt) Keben und Meinnngen 
Moſes Mendelsfohn’s in einem kurzen Abriffe dargeftellt. (Hamburg, 
1787), 35. 

2) Anhang Rr. 19. 
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einen Plab im Kanter'fchen Buchladen gefunden hatte. 
Ein großer Kreid von Freunden und Verehrern, wie ber 
reiche Münzmeifter Joſeph Seligmann, Glieder der Familie 
Friedländer, u. A. warteten feiner bier. Daß er auch feinem 
alten Kampfgenofjen, dem Philofophen Kant, mit dem er feit 
mehreren Sahren in brieflihem Verkehr ftand, einen Be- 
fuch abftattete, ift felbftverftändlich. Er wohnte fogar feinen 
Borlefungen bei, wie dieſes aus einem Briefe Kant's an 
feinen Schüler, den Hofrath Herz in Berlin, deutlich her— 
vorgeht: „Mendelsfohn that mir geftern die Ehre an, 
zweien meiner Vorleſungen beizumwohnen, à la fortune du 
pot, wie man fagen könnte, indem der Tiſch auf einen fo 
anfehnlihen Gaſt nicht gerichtet war.“h Ein anderer 
Schüler des Königsberger Alten, Kraus, welcher damals 
im Keyferling’fhen Haufe Hofmeifter war und fpäter eine 
ordentliche Profeffur der Mathematik und der Philofophie an 
der Königöberger Univerfität erhielt, theilte feinem Freunde 
von Aueröwald die Anwefenheit Mendelsfohn’3 in Königs: 
berg mit den Worten mit: „Donnerftag fam Mendelsſohn 
an, Sonntag ließ mid Kant zu fich rufen und fagte. mir, 
Mendelsfohn fei bei ihm gewefen und habe mit ihm unter 
andern auch von mir gefprocdhen, ob ich nämlidy nicht 
Profeffor in Halle an Maier’3 Stelle, der Fürzlich geftorben, 
werben wollte. Der Minifter von Zedlig habe ihm (Men 
delsfohn) aufgetragen, einen zu der Stelle vorzufchlagen, 
und er wolle ed auf Kant anfommen laffen.“ 2) 

An einem Sonntag Nachmittag fprah Menvdelsfohn 
auch bei dem fihwer beladenen Schiffe der deutfchen Lite— 
ratur, wie Hamann von Sean Paul benannt wird, vor. 
Hören wir, wie Kraus darüber berichtet. „Nachmittags 
ging ich zu Hamann und fand auf dem Wege nahe an 


1) Kant's gef. Werke (Roſenkranz'ſche Ausgabe), XI, 37. 
2) Boigt, Xeben des Profefiors Kraus (Königsberg 1819), 68, 
Kavpferling, Mendelsfohn. 17 
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dem „Rothen Krahn“ einen Menfchen ftehen, der durch 
feine Geftalt und fein Geficht das rohefte Herz zum Mit- 
leiden erweichen konnte. Ich gehe zu ihm und fage: Ich 
habe gewiß die Freude, Heren Mendelöfohn zu fprechen. 
Sind Sie nicht Herr Kraus? antwortete er; wir gehen 
wohl Einen Weg. Die Juden, die mit ihm waren, müffen 
ihm vorher gefagt haben, daß ich ed fei. So gingen wir 
zu Hamann, wo eine Stube voll Bekannter und Unbe- 
fannter unferer wartete. Mendelsfohn fehte fich in den 
Winkel und ich mich neben ihn, denn Hamann glaubte, 
wir gehörten fo am meiften zufammen; wir fprachen von 
diefem und jenem mit einer Sorglofigfeit, ald wären wir 
mit einander erzogen worden. Er klagte auch, wie ich 
immer gern klage. Gute Laune, Herr Kraus! das ift beffer 
als alle Medicin, antwortete er mir. Er hat wirklich 
viele Laune und einen fchneidenden talmudifchen Wis, 
der unter der Direction feines fcharffinnigen Verſtandes 
durch und durch fährt, wo er ihn anbringt. Man muß 
mit ihm etwas vorfichtig fprechen, wie ich jetzt erft zu 
meiner Lehre und Reue erfahre.“ 1) 

Für den damald in Mißmuth und Unthätigfeit ver- 


1) Boigt, a. a. D. 69 ff. 

Nur in einer Stimmung der Hypodhondrie kann Kraus ein fo 
fehiefes Urtheil über den „Phädon“ gefaßt haben. „Wie wäre Mendele- 
ſohn's „Phädon“ jemals zu der Gelebrität gekommen, deren er fich erfreut, 
wenn er nicht von der Unſterblichkeit der Seele, dieſer erbabeniten 
. Augelegenheit aller Menfchen, handelte, und wenn er nicht von einem 
Helden, dem göttlichen Alten, Plato, gefihrieben, und von einem Juden, 
dem budlichten Buchhalter Mendelsfohn, überſetzt wäre.” (264.) Wie 
founte auch nur ein Profeffor der Philofophie Mendelsſohn's Phädon 
für eine Ueberfegung halten? Er hatte entweder den Platonifchen oder 
den Mendelsfohn'fchen Phädon nicht veritanden. Manches Faliche und 
Ungenaue in der Voigt'ſchen Schrift wurde von David Friedländer in 
der Brofchhire: „Beitrag zur Gefchichte der Verfolgung der Juden im 
19, Zabrhundert durch Schriftiteller” (Berlin 1820) (24 S.) berichtigt. 
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funfenen Hamann war ed eine angenehme Zerftreuung, ja 
die „größte und einzige Freude, welche. er während des 
ganzen Sommers genoß, feinen lieben Mendelsjohn in 
Preußen zu umarmen.“ Er hatte „fich ein Geſetz gemacht, 
ihn alle Zage, nolens volens, zur Zeit und zur Unzeit zu be- 
fuhen und ihn bis zum Thor hinaus zu begleiten.“ 1) 
„Sch habe mehr als eine füße Stunde mit ihm zugebracht,* 
fchreibt er an Lavater, „auch feine philofophifchen Schriften 
bin ich während feines Hierfeind durchgegangen und mit 
erneuertem Vergnügen Ihren beiderfeitigen Platonifchen 
Briefwechfel. Diefer Mann ift wirklich ein Salz und Licht 
unter feinem Gefchlehte und er würde all fein Verdienſt 
und Würdigkeit verloren haben, wenn er unfer einer ge 
worden wäre, wie Adam.“2) 

- Mendelsfohn verweilte länger auf dieſer Reiſe, als er 
bei Unternehmung derſelben für nothwendig gehalten hatte, 
und kehrte erft Ende Auguft nach Berlin zurüd.3) Bald 
darauf begab er ſich zu einem längeren Aufenthalte nad 
. Hannover, und verlebte auf der Rüdreife einige glückliche 
Tage mit feinem älteften Freunde Leffing. 


Dreiundvierzigftes Kapitel. 
Mendelsfohn’s und Leſſing's letztes Zufammentreffen. 


„Ich bin dem Vergnügen, Sie zu fehen, fo nahe ges 
wefen“, fchreibt Mendeldfohn am 3. November 1777 von 
Hannover aus an Lefling, „und kränke mich jetzt, daß ich 
mich habe nad) Hannover bringen laffen, ohne Sie gefehen 


1) Hamann's Schr. V, 262. 2) V, 275. 
3) Mend. Schr. V, 540. 
17° 
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zu haben. Mein Vorſatz war, mich allbier etwa acht bis 
zehn Tage aufzuhalten und meine Rüdreife über Wolfen» 
büttel zu nehmen. Billet von Muzelftofh und Brief und 
Blumenfchachtel nahm ich mit Bedacht mit; die Papiere, 
um fie Shnen perfönlich zu überreichen, und die Blumen, 
um mir bei Madame eine Empfehlung auszufparen, die 
fonft ein unbekanntes bärtiges Geficht weniger freundlich 
aufgenommen haben würde. Aber wie ed ben frommen 
Wünfchen auf Erden zu gehen pflegt: wenn fie auch er- 
füllt werden follen, fo werden fie wenigftens fehr lange, 
für den Wünfchenden mehrentheild tödtlich lange verfchoben. 
Sch werde mich allhier wer weiß wie lange aufhalten und 
vor Langeweile umfommen müffen.“ 1) 

Der Aufenthalt in Hannover, wohin ſich Mendelsfohn 
aus und unbefannten Gründen Mitte October 1777 bes 
geben hatte, 2) verlängerte fi von Woche zu Woche. Acht 
bis zehn Tage wollte er dort verweilen; er war am 18, 
December noch in der damals Fleinen unfreundlichen Re— 
ſidenz.) Er fchmachtete in der fchredlichften Langeweile und 
machte Zefjing den Borfchlag, zu ihm herüber zu fommen, 


1) Schr. V, 197. 

2) Reffing’s Schr. XIII, 590, 

3) Zufälliger Weife machte er bier auch die Befanntichaft des 
zu Münfter verftorbenen Hauptmanns Rothmann, des Berfaffers meb- 
rerer Theaterftüde und Gedichte. Das Gefpräh führte fie zufällig 
auf die „philofophifchen Unterſuchungen“ des Niederländer Paum, 
welcher fi einige Monate bei dem Favoriten Friedrich des Großen 
Duintus Scilins aufgehalten hatte und Mendelsfohn perfönlid bes 
fannt war. „Ein wahrheitsforfchender Philofoph“, fagte diefer, „müßte 
nicht fo fehr auf Hypothefen bauen,“ Rothmann erwiderte: „Vielleicht 
fann man ihm mehr Glauben jchenfen, wenn. er jeinem Berfprechen 
gemäß über das deutjche Volk und die deutichen Sitten fchreiben wird.“ 
„So, jo!” verfeßte hierauf Mendelsfohn, „ich glaubte nicht, dap Paum 
von font was jchriebe, als wovon er nichts wüßte.“ (Hormayr's Archiv 
für Gefchichte, 1811, 472.) 
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und mit ihm die in dem dortigen Archive aufbewahrten 
Leibniziſchen Papiere zu durchfuchen. !) 

Weiter hätte dem Freunde nichtd gefehlt, ald fich jest 
aus feinem glüdlichen Haudftande zu entfernen und die 
Leibnizifchen Papiere zu ducchftöbern! 

Leffing war jest der zufriedenfte, heiterſte Menſch. 
Mit feiner ein Jahr früher flattgefundenen Verheirathung 
hatte für ihn ein neues Dafein begonnen. Er pries fich 
glücklich an der Seite feiner trefflihen Frau, er fah feine 
äußere Stellung gefichert, fah fich befreit von dem Drude 
der Schulden, die Jahre lang wie ein Alp auf ihm ge— 
laftet hatten; er war voll heiterer Laune und guten Hu— 
mors, feine Stimmung und fein ganzes Wefen war ein 
ganz andered geworden. ?) Diefe mwohlthätige Wirfung 
feiner neuen Zuftäande war Mendelsfohn, dem Freunde, der 
feinem Herzen am nächſten ftand, nicht entgangen. Kurz 
vor dem Wiederfehen hatte er ihm gefchrieben: „Ich komme 
ganz unfehlbar zu Ihnen nah Wolfenbüttel, ob ich gleich 
den Bag noch nicht beflimmen kann, wann diefed gefchehen 
wird. Sicherlich foll mich fein Gefhäft davon abhalten; 
denn in der That ift mir Feind fo dringend, ald die Be: 
gierde, Sie zu fehen und mich mit Ihnen zu unterhalten. 
Sie fcheinen mir jegt in einer ruhigen, zufriedenen Lage 
zu fein, die mit meiner Denfungdart unendlich befjer har— 
monitt, alö jene geiftreiche, aber auch etwas bittere Laune, 
die ih an Ihnen vor einigen Jahren bemerkt zu haben 
glaubte. Ich war nicht ftarf genug, das Aufbraufen diefer 
Laune niederzufchlagen, aber ich habe herzlich gewünicht, 
daß ed Zeit und Umftände und Ihre eigene Vernunft thun 
möchten. Mich dünft, und alles, was ich von Ihnen höre 


1), Schr. V, 200. 
2) Stabr, a. a. O. 11, 216. 
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und fehe, beftärft mich in diefem angenehmen Denfen, 
mich dünft, mein Wunfch fei nunmehr erfüllt. Ich muß 
Sie in dieſer beſſern Lage Ihres Gemüthd nothwendig 
fprechen, wäre ed auch mur, um mich zu belehren, wad am 
meiften zu diefer Befänftigung beigetragen. Die Frau oder 
die Freimaurerei? Beſſere Vernunft oder reifere Jahre?“ 1) 


Außer der italienifhen Reife, welche Leſſing ein Jahr 
früher gemacht hatte, trat in der That die Freimaurerei in 
den Vordergrund ihrer Unterhaltung, ald Menveldfohn 
endlich Furz vor Weihnachten mit feiner Frau in Wolfen: 
büttel eintraf. 


Leffing hatte nämlich feinen „Ernft und Falk“, diefe 
meifterhaften Geſpräche über Freimaurerei, welche all die 
Einfalt, al die Süßigfeit, al den Tiefſinn, al die glück— 
lihe Mifhung von Scherz und Ernft haben, die wir an 
den Platonifchen Dialogen bewundern, feinem Mofes im 
Manufeript zugefhidt und diefer hatte fie während feines 
Aufenthaltes in Hannover mit vielem Vergnügen gelefen. 
Seinen Vorwitz ftillten fie allerdings nicht; er war übers 
zeugt: was Menfchen Menfchen verheimlichen, ift felten des 
Nachforfchens werth; wohl aber brachten fie ihm beffere 
Begriffe von einem Inſtitute bei, das ihm feit einiger Zeit 
faft verächtlich zu werben angefangen. Er redete ihm zu, 
diefe feine vortrefflichen Ideen von der Nußbarkeit des 
Freimaurer:Ordend dem Publitum durch Thaten, aber nicht 
durch Wort und Schrift zu offenbaren. „Sie wiffen“, fchreibt 
er ihm am 11. November 1777, „wie der große Haufen 
geftimmt if. Sobald man ein Ding bei feinem ächten 
Namen nennt, fo heißt ed: je nun, wenn ed weiter nichts 
ift! Das Volk drängt fich nie in größern Haufen, als 
wenn ed nicht weiß, warum.“ 2) 


1) Schr. V, 198, 2) V, 19. 
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Die ganze Idee war ihm, wie er bei der Zurückſen— 
bung der „Geſpräche“ bemerft,!) fo wichtig, fo neu, daß 
er auf die Ausführung derfelben außerordentlich begierig war. 

As er nun nad) Wolfenbüttel Fam, fuchte er ven 
Freund über diefe wichtige Angelegenheit zu ergründen und 
führte folgendes Geſpräch mit ihm, das für. Beide fehr 
charakteriftifch if: 

„Sie find auch, wie-ich gehört habe, Freimaurer ge— 
worden? Iſt dad wahr, Freund ?« 

„O ja, lieber Mofes, wohl bin ich's geworden !“ 

„Nun?“ 

„Was nun? Nun foll ich offenbaren? Nicht? Aber 
das darf ich nicht, kann ich wahrlich nicht, — ich habe 
gefhworen —“ | 

„Sie ſcherzen, lieber Leffing. Glauben Sie wirklich, 
mein unfchuldiges Nun, dad doch auch einen andern Sinn 
haben fann, ginge dahin, Ihnen die Geheimniffe des Or— 
dens zu entloden? Das fei fern! Aber wie? Bon früher 
Qugend fuchen wir die Wahrheit, feit unferer Bekanntſchaft 
fuhen wir fie gemeinſchaftlich, mit aller Anftrengung, mit 
aller Treue, mit welcher fie gefucht fein will. Und nun 
. fönnte es Wahrheiten geben, die Leffing feinem fünfunds 
zwanzigjährigen Freunde nicht zu offenbaren gefchworen? 
Feierlichft gefhworen? Und ich follte diefe Wahrheiten zu 
wiffen nicht neugierig fein können? Sind ed aber nicht 
Wahrheiten, die der Orben feinen Jüngern mittheilt, fo 
werden Sie noch vielmehr geftehen, dag ih — — " 

Leffing lachte herzlich über feines Mofes Eifer, und 
fagte: „Hören Sie auf, lieber Mofed, da habe ich meinen 
Orden für nichts und wieder nicht compromittirt.“%) 

Auch die Frau, deren fehwer errungener Befig den 


1) Schr. V, 200, 
2) Karl Xeffing, a. a. O. I, 299 fi. 
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Freund auf den Gipfel ſeines Lebensglücks gehoben hatte, 
feſſelte den Blick des theilnehmenden, liebenswürdigen Men— 
delsſohn's. Wie glücklich war er, feinen Leſſing glück— 
lich und zufrieden zu ſehen! Die beiden alten, treuen 
Freunde ſchwelgten jetzt einen Tag in dem reinen Glück, 
nach dem ſie ſo lange ſich geſehnt hatten; der Tag von 
Mendelsſohn's Anweſenheit in Wolfenbüttel gehört zu den 
glücklichſten Tagen in dem einen einzigen glücklichen Jahre, 
welches der viel geprüfte Mann in der Reihe der Lebens— 
jahre aufzuweifen hatte. 

Das Herz voller Freude reifte Mendelsfohn ab. Den 
ledigen Si& in feinem Wagen, füllte er „mit einer Perfon 
aus, die feinen Freund Leffing fo nahe anging“, mit deffen 
Stieffohn.) Es war ein Abſchied, wie er nicht wär 
mer, zärtlicher gedacht werden kann. Mit Mendelsfohn 
hatte auch das Glück, die Ruhe und Zufriedenheit für 
immer von Leſſing Abfchied genommen. 

Ehe jener Berlin noch erreichte, fuhr ein Blig vom 
heitern Himmel und zerfchmetterte dad Schifflein von Leſ— 
fing’d Glück im Hafen felbft. Am Weihnachtdabende des 
Sahres 1777 gebar ihm die Gattin zu feiner unausſprech— 
lichen Freude einen Sohn. Aber diefe Freude war von 
furzer Dauer. Nach vierundzwanzig Stunden war das 
Kind eine Leiche und fchwebte die Mutter in Zodeögefahr. 
Neun bis zehn Tage lag fie ohne Befinnung da, und 
Leffing, der Tag und Nacht nicht von ihrem Lager wich), 
mußte mit Gewalt von demfelben entfernt werben, um der 
Sterbenden den Todeskampf nicht zu erfchweren. Gie 
flarb. In der Morgenfrühe ded zwölften Januar fah er 
fein Glück zu-Grabe tragen. An demfelben Zage fchrieb 
er feinem Bruder jenen herzzerreißenden Brief, in welchem 
er auch auf den glüdlichen Tag hindeutet, den er mit 





!) Schr. V, 200. 
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Mendeldfohn verlebt: „Du wirft mich, fürchte ich, nie wies 
der fo fehen, ald unfer Freund Mofes mich gefunden hat, 
fo ruhig, fo zufrieden in meinen vier Wänden.“ I) 

So ruhig, fo zufrieden fah ihn Niemand mehr; der 
treuefte Freund fah ihn niemald wieder. 





1) Leſſing's Schr. XIl, 500. 


Eilftes Bud. 


Mendelsſohn als Vertreter feiner 
Glaubensgenoflen. 





Dierundvierzigfles Kapitel. 
Die politifche Lage der Juden. 


Wir haben abfichtlih Mendelsſohn's Verhältniß zu 
feinen Glaubendgenoffen und feine Leiftungen für diefelben 
bis zu dem Momente verfchoben, wo er, von feinen Leiden 
geheilt, fich der literarifchen Thätigkeit allmälig wieder hin- 
geben fonnte. In den ganzen fieben Leidensjahren, welche 
wir unferen Leſern vorgeführt haben, fonnte von einer fol= 
chen auch nicht im Entfernteften die Rede fein. Es Eoftete 
ihm Mühe und Anftrengung genug, eine mäßige Correöpon= 
benz mit feinen Freunden zu unterhalten und den hochge= 
ftelten Perfonen zu befcheiden, welche wie die Grafen von 
Goerz, Lynar, der Coadjutor Dalberg, der Minifter Hoyer 
und Andere, ihn um Aufflärung in philofophifhen Ma— 
terien angingen. ') - 

Veberhaupt wuchs Mendelsſohn's Anfehen von Sahr 
zu Jahr. Sein Ruf drang bis nach Franfreih, Italien 
und Holland; in ganz Deutfchland zählte der „jübdifche 
Metaphyſiker“ zu den berühmteften Perfönlichkeiten. Diefes 


1) Schr. V, 535, 536, 540. 
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Anfehen, welches er bei den bebeutendften und einflußreichften 
Männern feiner Zeit genoß, machte er zunächſt zum Heil 
und Wohl feiner Glaubensgenofjen geltend; er war von 
der Vorfehung berufen, ald Vertreter der Juden zu erfcheis 
nen, fi) ald Anwalt in der Noth ihrer anzunehmen. !) 

Und eined Anwalts bedurften die Juden wie zu allen 
Zeiten auch damald. Das erleuchtete Sahrhundert hatte 
die Spuren früherer Barbarei noch nicht vermwifcht, der - 
finftere Aberglaube des Mittelalters hielt feinen undurch— 
dringlichen Schleier noch überall ausgebreitet. In jo man 
cher lieben Stadt Deutfchland’3 wurde noch damals Fein 
Befchnittener, wenn er aud) feinen Glauben verzollt hatte, 
am hellen Zage ohne Begleitung zugelaffen, aus Furcht, 
er möchte einem Chriftenkinde nachftellen, ein Chriftenfind 
ftehlen, oder die Brunnen der Chriften vergiften. Des 
Nachts wurde ihm unter aller Bewachung nicht getraut, 
wegen feines bekannten Umganges mit den böfen Geiftern. 
Es ift nicht lange ber, Fonnte Mendeldfohn 1782 nod) 
fagen, daß die Judenſchaft zu Pofen beſchuldigt wurde, fie 
hätte ein Chriftenfind zum Gebrauche der Dfterfeier ermordet. 
Zwei fromme Rabbiner wurden ald Häupter der Gemeinde 
vor Gericht gezogen, eingeferkert,. gemartertz unter den 
Furien gaben die Unfchuldigen ihren Geift auf. 2) 

Solche Anflagen und Verläumdungen hatten nun aller= 
dings in den Staaten Friedrich ded Großen ihre Wirkung 
verloren. Friedrich betrachtete die Juden vom ftnatlichen 
Gefihtöpunfte aus; nur infofern fie dem Staate nützlich 
fein Fonnten, trat er zu ihnen in ein mildered Berhältniß; 


1) Ein „Mann vom Stande” unterbreitete ihm 1770 das Project 
zur Wiederherftellung eines jüdifchen Reichs, welches Mendelöfohn, weil 
unausführbar, zurückwies. Schr. V, 492 ff. 

2) Schr. Il, 183, 185. Ueber die Verfolgung der Juden in Pofen 
(1736) ſ. Amude Olam (Berlin 1738) Borrede. Die beiden den Mar- 
tern erlegeuen Rabbiner hießen R. Arje Löb und R. Jakob. 
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er buldete und fchüßte fie, weil fein Staatsſchatz dadurch 
gewann. Er dachte nur daran, die Juden fyftematifch 
auszufaugen, und infofern bezeichnet der Amerikaner Prescott 
die Gefeßgebung des großen Königs in Betreff der Juden 
als eine weftgothifche mit vollem Rechte. ) Um feine Por: 
zelanmanufaftur in Schwung zu bringen, verorbnete er, 
daß jeder Jude bei feiner Verheirathung für dreihundert 
- Thaler Porzellan Faufen mußte, wovon er den größten 
Theil nicht einmal gebrauchen konnte; von den übrigen 
Erpreffungen bei Verleihung von Conceffionen, Schuß: und 
Niederlaſſungsrecht wollen wir fchweigen. 

Derartige Geſetze erließ man damals gegen fe in 
Preußen, und der preußifche Staat galt fchon in jener Zeit 
für den toleranteften in ganz Deutfchland. In allen übri- 
gen Ländern laftete die bürgerliche Unterbrüdung noch weit 
fchwerer auf ihnen. Bon allen bürgerlichen Ehren entfernt 
und zur niedrigften der Stufen herabgeftoßen, die die Stände 
de3 gefitteten Lebens unterfcheiden, Eonnten fie die ihnen 
von der Natur in fo reichem Maaße verliehenen Zalente 
und Fähigkeiten weder ausbilden noch anwenden, noch zum 
Beften der Nebenmenfchen gebrauchen. Wo die liebreichfte 
Zoleranz herrfchte, wurde fie gegen die Juden am wenigiten 
ausgeübt. Wo Künfte und Wiffenfchaften blühten, mußten 
fie in Barbarei zurüdbleiben. Man fuchte die Staaten zu 
bevölkern, fie allein wurden eingefchränft, damit fie fich nicht 
vermehrten. Man that alles Mögliche, fie zu unnüßen 
verworfenen Menfchen zu machen. Wer die Zunge oder 
die Feder rühren konnte, borgte fie zu ihrer Krankung, zu 
ihrer Erniedrigung.?2) Allenthalben wurden fie gemieden und 
gehaßt, in den Gaſſen und auf den Öffentlichen Pläßen 


1) Prescott, History of Ferdinand and Isabella of Spain, II, 157; 
Eucnflopädie von Erfh und Gruber, Bd. 27, S. 2. S. 9. 
2) Schr. II, 174. 
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waren fie der Gegenftand der Verachtung und des Ge- 
ſpöttes. Der von Allen geachtete Mendelsfohn felbft hatte 
von diefen Liebfofungen feiner Mitbürger, felbft in dem ge- 
bildeten toleranten Berlin, mehr ald eine Probe erfahren. 
„Allhier in diefem fogenannten duldfamen Lande lebe ich 
gleichwohl fo eingeengt, durch ‘wahre Intoleranz fo von 
allen Seiten befchränft, daß ich meinen Kindern zu Liebe 
mich den ganzen Zag in einer GSeidenfabrif einfperren 
muß. Sch ergehe mich zuweilen des Abends mit meiner 
Frau und meinen Kindern. Papa! fragt die Unfchuld, mas 
ruft uns jener Burfche dort nach? Warum werfen fie mit 
Steinen hinter uns her? Was haben wir ihnen gethan? — 
Sa, lieber Papa! fpricht ein Anderes, fie verfolgen und im: 
mer in den Straßen, und fchimpfen: Juden! Juden! Ift 
denn dieſes fo ein Schimpf bei den Leuten, ein Jude zu 
fein? Und was hindert dieſes andere Leute? Ach! ich fchlage 
die Augen unter und feufze mit mir felber: Menfchen! 
Menfchen! Wohin habt ihr ed endlich fommen laflen? Doc) 
weg von diefen Betrachtungen!“ fo fchließt Mendelsſohn dieſe 
Erzählung; „fie machen mich zu unmuthig.* 1) 
Mendelöfohn trat auch in der That in früheren Jah— 
ren von allen VBerfuchen auf die politifche Stellung der 
Juden irgendwie einzuwirken befcheiden zurüd. Er fühlte 
ed, daß die Unterdrüdung „wie eine todte Laſt auf den 
Schwingen feines fo regen Geiftes lag und ihn unfähig 
machte, den hohen Flug bed Freigebornen jemals zu ver- 
fuchen.“ 2) Der bloße Gedanke an die traurige Lage ber 
Juden erfüllte ihn mit Schmerz und er hörte am liebften 
gar nicht davon reden. Ad fein Freund Abbt ihm einft 
mittheilte, daß er fich mit der Frage über die Beſtimmung 
feiner Landsleute befchäftigen wolle, antwortete er ihm: 
„Was die Beftimmung meiner Landöleute fein wird, fragen 


») Er. V, 567. 2) V, 437, 494, 
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Sie? Welcher Landsleute? der Deffauer? oder der Bürger 
von Serufalem? Erklären Sie fich deutlicher, und ſodann 
werde ich Ihnen mit dem Pancratius beim Moliere ant- 
worten: Je m’en lave les mains. Je n'en sais rien. Il 
en sera ce qu'il en pourra. Selon les aventures. Was 
mein Syftem nicht beunruhigt, dad macht auch mir feinen 
Kummer. Pompadour, Brühl, die Zefuiten, Glaubens 
richter, Seeräuber, Zyrannen, Giftmifcher und Landesver— 
räther; was thut das? Mit dem Kaltfinne eined deutfchen 
Metaphyfifers hülle ich mich in meinen Fahlen Mantel, 
und fage wie Pangloß: diefe Welt ift die befte.“ 1) 
Mendelsſohn war, weil fein Staatöbürger, wie Lefling 
und Kant, Schiller und Winkelmann, mit vollem Bewußt- 
fein Weltbürger. Ihn aber wegen diefed vornehmen Ab— 
wendens von ben Juden der Gleichgültigfeit und Xheil- 
nabhmlofigfeit zu befchulbigen, wäre jedenfalls ungerecht. 
Was hätte er thun. können? War er doch, wie er felber 
klagt, ſtets in einer „zu engen Sphäre eingefchränft, als 
daß er die Fertigkeit hatte erlangen können, fich zu großen 
Dingen zu erheben und über gemeine Schwierigkeiten hin— 
mwegzufegen 49 Er lebte in bürftigen Werhältniffen, in 
einer abhängigen Stellung, war felbft heimathlos und empfand 
den Drud noch fehmerzlicher ald viele feiner Glaubendge- 
noffen. Bon den Kabineten der Großen und von Allem, 
was auf diefelben Einfluß hat, war er allzuweit entfernt, 
um an dem großen Gefchäfte der politifchen Werbefferung 
der Juden audy nur den minbeften Antheil nehmen und 
mitwirken zu können. „Sch lebe in einem Staate“, fagte 
er in der herrlichen Vorrede zu der beutfchen Ueberſetzung 
von Menaffe Ben Israel's „Rettung der Juden“, „in wel: 
chem einer ber weifeften Regenten, die je Menfchen beherrfcht 
haben, Künfte und Wiffenfchaften blühend, und vernünftige 


1) Schr, V, 35. 2) V, 49. 
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Freiheit zu denken, jo allgemein gemacht hat, daß fich ihre 
Wirfung bis auf den geringften Einwohner feiner Staaten 
erfiredt. Unter feinem glorreihen Scepter habe ich Ge— 
legenheit und Beranlaffung gefunden, mich zu bilden, über 
meine und meiner Mitbrüder Beflimmung nachzudenken, 
und über Menſchen, Schickſal und Vorfehung, nach Maaf- 
gabe meiner Kräfte Betrachtungen anzuftellen. Aber von 
allen Großen und ihrem Umgange bin ich ſtets entfernt ge= 
wejen. Sch habe jederzeit im Verborgenen gelebt, niemals 
Antrieb oder Beruf gehabt, mich in die Händel ber wirk— 
famen Welt einzumifchen, und mein ganzer Umgang hat 
fi von jeher bloß auf den Zirkel einiger Freunde einge: 
ſchränkt, die mit mir ähnliche Wege gegangen find. * 1) 

Aus diefer dunfeln Ferne trat er .aber hervor, fobald 
die Nothwendigfeit ihn rief. Wenn das Wehgefchrei feiner 
Brüder zu ihm drang, fo raffte der Edle fich auf und nahm 
fich der Gedugftigten und Hilfbedürftigten mit allen Kräf- 
ten an. 


Fünfundvierzigfies Kapitel. 


Mendelsfohn’s Verwendungen für die Juden in der Schweiz und 
in Sachſen. 


Aus Lavater’d Heimath drang der erfte Hilferuf an 
ihn. Die freie Schweiz duldete feit Jahrhunderten Feine 
Suden und nur in den beiden, eine halbe Stunde von ein— 
ander entfernten Orten Endingen und Lengnau?) wurden 
fie unter gewiffen Beſchränkungen zugelaffen. In ihrer 


1) Schr. II, 180. 
2) Nicht Lengly, wie es Schr. IT, 106 beißt. 
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fümmerlichen Lage wollte man fie noch mehr einfchränfen. 
Am Jahre 1775 ging die Negierung damit um, ihnen 
unter anderen drüdenden Bedingungen auch das Fort- 
pflanzen und Vermehren, das erfte Gebot des Schöpfers 
an den Menfchen zu verbieten. Die guten eute, von de= 
nen Mendeldfohn Einige, namentlich der Rabbiner, dem 
Rufe nach befannt waren, nahmen ihre Zuflucht zu ihm 
und erfuchten ihn, fich für fie bei Lavater zu verwenden. 

Sp unangenehm ed ihm aud war, mit dem frommen 
Geiftlichen wieder anzufnüpfen, fo Fam er doch dem Wunfche 
feiner bebrängten Glaubendgenofjen nad) und richtete am 
14. April 1775 ein Schreiben an den „verehrungswürdigen 
Menfchenfreund.“ „Ich wünfchte fehr, meine Mitbrüder ver= 
fihern zu können“, fo ſchließt dieſes Schreiben, „daß fie 
weder von Ihrem Einfluffe auf Ihre Mitbürger, noch von 
dem freundfchaftlichen Verhältniffe zwifchen und, ſich un— 
richtige Vorftelungen gemacht, und beſchwöre Sie, theuerfter 
Menfchenfreund, daß Sie fich diefer bedrängten Menfchen- 
finder annehmen und durch Ihr Anfehen und Ihre Ueber: 
redungskraft ihnen wenigftens ihre alten, hergebrachten Frei= 
heiten zu erhalten fuchen. Diefe Handlung ift Ihrer würdig 
und führt alfo ihren Dank mit fich.“ 1) 

Lavater blieb mit feiner Verwendung nicht zurüd, 
und die Juden in der Schweiz priefen Mendelsſohn als 
ihren Retter. 

Der Hilferuf des Vorſtandes der jüdifchen Gemeinde 
in Dresden erreichte ihn in Hannover. 

Die am 15. September 1772 publizirte „Sudenord= 
nung für die Refidenzftadt Dresden“ hat alle Beſtimmungen 
mittelalterlicher Intoleranz. „Ausſchaffung“ war denen 
angedroht, welche ed einmal verfäumten, die Perjonenfteuer 
am fefigefegten Zermine zu bezahlen.2, Im Herbfte 1777 
7) Sr. I, 107. | 

2) Sidori, Geſchichte der Juden in Sachſen (Xeipzig 1840), 92 fi. 
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folten nun mehrere Hunderte durch Unglüdöfälle herabge- 
fommene, arme zahlungsunfähige Juden aus der Stadt ver- 
trieben werden. In der Angft wandte man fid) bittend 
und flehend an Mendelöfohn. Zum Glüd hatte er während 
feiner vorjährigen Anwefenheit in Dresden den geheimen 
Kabinetörath von Ferber perfünlich Eennen lernen und Ver— 
fiherungen der innigften Werthſchätzung von ihm aud) nod) 
fpater erhalten. !) An diefe dem Regenten fo naheftehende 
Perfon?) richtete er am 19. November 1777 folgendes 
rührendsfchöne Schreiben: 

„In der außerften Beftünzung und Niedergefchlagenbheit, 
darin ich mich befinde, wage ich ed, mit dem kindlichſten 
Vertrauen, zu Ihnen, großmüthiger Menfchenfreund! meine 
Zuflucht zu nehmen, und mit der innigften Wehmuth um 
Ihren hilfreihen Beiftand zu flehen. Gnädiger Herr! ich 
vernehme mit der leßten Poft, daß viele Hunderte meiner 
Mitbrüder aus Dresden vertrieben werden follen. Unter 
denfelben befinden fich jo Manche, die ich perfönlich Fenne, 
von deren Nechtfchaffenheit ich überführt bin, die zwar vom 
Vermögen abgefommen, und vielleicht nicht im Stande 
find, die ihnen auferlegten Laſten zu tragen; die aber ficher= 
lich nicht durdy Verfchulden, nicht durch Verſchwendung 
und Saulheit, fondern durch Unglüdsfälle fo weit herunter 
gekommen find. Gütiger, allwohlthätiger Vater! wo follen 
diefe Elenden mit ihren fchuldlofen Weibern und Kindern 
bin? wo Schuß und Schirm finden? wenn bad Land, 
in welchen fie um ihr Vermögen gefommen find, fie aus— 
fehleudert? Das Vertreiben ift für einen Juden die härtefte 
Strafe: mehr als bloße Landesverweifung, gleichfam Vertil- 
gung von dem Erdboden Gottes, auf welchem dad Borurtheil 


1) Siche Seite 249. 

2) Irrthümlich heißt e8 bei Sidori, a. a. DO. 98, Mendelöfohn 
habe fich bei dem damaligen ſächſiſchen Gefandten zu Berlin, dem Freis 
herrn von Frigfche, verwandt; ohne Zweifel Vermuthung des Verfaſſers. 

Kayferling, Mendelsfohn. 18 
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ihn von jeder Gränze mit gewaffneter Hand zurüdweift. 
Und diefe härtefte der Strafen follen Menſchenkinder lei— 
ben ohne Schuld und Bergehung, bloß weil fie anderen 
Grundfägen zugethan und durch Unglüd verarmt find? 
Und der Israclit fol ehrlich fein, an dem Armuth fo hart 
als Unehrlichfeit beftraft wird? Nein! Ich enthalte mich 
aller weiteren Betrachtungen, um das Herz des Menfchen- 
freundes zu fchonen, weldye8 dadurch zu fehr verwundet 
werden würde. Ich habe noch Hoffnung, gegründete, und 
in meiner Herzensangft mid) noch tröftende Hoffnung. 
Unter der Regierung des beften, liebevollften Fürften, unter 
der Verwaltung weifer Menfcenfreunde Fann unmöglich 
Strafe ohne Verbrechen zu befürchten fein; Fann der ſchuld— 
lofen Armuth, in welcher Geftalt, Sitte und Religion fie 
fi einfindet, nicht Feuer, Waſſer und Obdach verfagt wer: 
den. — Vergeben Sie, verehrungdwürdigiter Bejchüger der 
Unfchuld! wenn ich nicht fo an Sie fchreibe, wie ich an 
Sie fhreiben follte. Mein Herz ift zu voll, mein Gemüth 
zu unruhig und Feiner überlegenden Faſſung fähig.“ !) 

Diefed Schreiben verfehlte eben fo wenig feine Wir: 
fung, wie ein anderes, das Mendelsſohn an einen in 
Sacyfen gefangen gehaltenen Talmudiften aus Böhmen einige 
Jahre früher gerichtet hatte. 

Ein Talmudift aus Böhmen, der längere Zeit als 
Haudlehrer in Berlin lebte und mit Mendeldfohn bekannt 
war, fpäter aber dem Handel ſich zumandte und die Leip— 
ziger Mefje befuchte, Fam in Verdacht eines Diebftahls oder 
einer Diebeöhehlerei und wurde nach einer fächfifhen Lanz 
deöfeftung gebracht, wo er zehn Monate in Ketten und 
Banden faß, ohne vernommen zu werben. In feiner Bes 
drängniß wandte er fich auf heimlihem Wege an Mendels— 
fohn in einem hebräifchen Briefe. Er fchilderte ihm feine 


1) Schr. V, 544 f. 
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und feiner Familie Noth und bat ihn, fich dafür zu ver: 
wenden, daß man ihn wenigftens zum Verhör zulaffe, da 
fi) fodann feine Unfchuld bald erweifen werde. Mendels— 
fohn wollte gern helfen, allein auf welche Weife e8 anfan- 
gen? Er hatte ja nicht einmal die Ueberzeugung, daß die 
Angaben des Gefangenen richtig feien, und mußte beforgen, 
daß man jedes Einfchreiten in das gerichtliche Verfahren 
fehr übel aufnehmen würde, Er entfchloß fih daher dem 
Manne in deutfcher Sprache zu antworten und den Brief 
unter der Adreſſe ded Gefangenen nach der Feftung zu er: 
pebiren, in der Hoffnung, daß die Beamten diefen Brief 
öffnen und lefen würden. Er fchrieb ihm: 

„Ich habe Ihr Schreiben richtig erhalten. Da ich 
Shre Denkungsart Fenne, fo zweifle ich nicht, daß Sie ger 
rechte Sache haben, ob ich gleih nicht weiß, was Ihnen 
eigentlih Schuld gegeben wird. Freilich wird am Ende 
die Unfchuld an den Tag kommen, und Recht doch Recht 
bleiben müffen. Die Gerechtigkeit thut zwar zur Rettung 
der Unfchuld nur fehr langfame Schritte, aber wir wollen 
hoffen, deſto ſicherrre. Da Sie übrigens Ihr Trübſal mit 
fo viel Ergebung in den göttlichen Willen ertragen, fo hoffe 
ich zu dem Gotte unferer Väter, daß der Vorfall auch für 
Shre arme bedauernswerthe Familie fo unglüdlih nicht 
fein wird, als es jest fcheint. Was ich nur immer beitra= 
gen kann, derfelben hartes Schidfal zu erleichtern, werde 
ich gewiß mit Vergnügen thun.“ 1) 

Nun folgen in dem Briefe noch einige Anmerkungen 
über Stellen ald dem religionssphilofophifchen Werfe „Ku— 
ſari“2) als Antwort auf die Fragen des gefangenen Vals 
mubiften. " 


1) Schr. V, 522, 

2) Ein Exemplar des „Kuſari“ mit einigen Randglofjen von Men: 
delsſohn's Hand fah ich vor einigen Jahren im Befige des Hrn. Jolles 
aus Warfchan. - 

18* 
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Was Mendelsfohn erwartete, traf ein. Die Beamten 
der Feftung erbrachen den Brief, und der Gefangene erlangte 
durch diefe Correfpondenz einen großen Werth in ihren 
Augen. Sie famen, den Brief in der Hand, zu ihm, 
tröfteten ihn, und entfchuldigten fich über ihr Verfahren 
mit den Worten: „Nicht wir haben Schuld an den Keiden, 
die Sie erlitten, fondern Ihr Ankläger, dem der Verluſt 
feines Gelded fo nahe ging. Nachdem aber der hervor: 
tragende Mann, nachdem Mofed Mendelöfohn glaubt, Sie 
feien unfchuldig; wer darf Sie noh in Verdacht haben? 
Es thut und leid, daß Gott Sie auf diefe Weife in unfere 
Hände geführt hat, aber wir wären flrafbar, wenn wir 
Ihr Schickſal nicht fogleich erleichterten, wenn wir nicht 
alle Kräfte anwendeten, Sie pfeilfchnell aus dem Kerker 
zu befreien.“ 1) 

In der That ruhten und rafteten fie nicht, bis fie 
feine Loslaſſung erwirkten. 

Der arme Zalmubdift verehrte lange, noch als erblin- 
deter Greid, Mendelsſohn als feinen Netter und Befreier 
aus dem Gefängniffe. 


Hehsundvierzigftes Kapitel. 
Die Begräbniffrage. 


Die Sitte, welche bei den Juden in Polen und Gas 
lizien zum Theil noch heute herrfcht, die Todten nämlich 
fobald als möglich unter die Erde zu bringen, war vor 
achtzig Jahren in ganz Deutfchland noch allgemein. Dem 
Herzoge von Meklenburg- Schwerin gebührt das Verdienſt, 
diefem Unmefen in feinem Lande zuerft gefteuert zu haben. 


1) Str. 1, 45 f; V, 5%, 
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Er erließ unterm 30. April 1772 an die Juden feines 
Landes den Befehl, fich der frühen Beerdigung fünftig zu 
enthalten und ihre Zodten fernerhin mindeftens drei Tage 
unbegraben zu laffen. 1) 

Ein Zetergefchrei erhob fi unter den Juden Meklen— 
burgs, ald ob Verbannung oder Ausweifung ihnen ange: 
droht. wäre, ald ob der Landesherr fie hätte zwingen wollen, 
die Religion ihrer Väter zu verlaffen oder ein mofaifches 
Recht zu, Übertreten. Eltern follten ihre Kinder, Kinder 
ihre Eltern erft alddann der Erde übergeben, wenn jede 
Beforgniß eines Scheintoded gewichen wäre; dad nannten 
fie in irriger Frömmigkeit, „in den Wegen der Völker 
wandeln, fie von dem Glauben der Väter abwendig 
machen. * 

Sn der Angft fohrieb der Vorſtand der Schweriner 
Gemeinde in Verbindung mit ihrem Rabbiner Mardochai 
Jaffe aus Berlin gleich nach Publikation des herzoglichen 
Edikts an Mendelsfohn, und erfuchte ihn, durch fehleunige 
Verwendung bei der Regierung und durch Abfaffung einer 
Vorftellung diefed Unglüd von ihnen abzuwenden; es „wäre 
zu beforgen, daß ed Gott behüte und bemwahre! noch ein 
größeres nad) fich ziehen Fönne.“ 2) 

Mendeldfohn antwortete fofort. Zuvörderſt erklärte er 
der Gemeinde, er begreife nicht, daß fic über eine fo heil 
fame Berordnung folhe Bekümmerniß und Kränkung an 
den Tag lege; nach feinem Dafürhalten fordere Die Be— 
folgung des landeöherrlichen Befehles nicht die geringfte 
Sefeßesübertretung. Der Brauch einer fofortigen Beerdigung 
fei durch Fein Religiondgefeß eingeführt worden und gering= 
fügiger Urfachen wegen häufig umgangen. Das Ueber: 
nachten des Todten müſſe um fo mehr ald Pflicht anges 
fehen werden, wenn ber entferntefte Zweifel vorhanden fei, 


1) Sammler, 1785, 155. 2) Ebend. 169. 
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daß er noch zu ſich Fommen und wieder aufleben könne. 
„Iſt es doch fundamental bei uns, daß Fein Geſetz ftatt- 
findet, wo Lebensgefahr dabei obwaltet.“ 

Er gibt den Schweriner Glaubendgenoffen ferner zu 
bedenken, daß die Juden in den älteften Zeiten ihre Ver— 
ftorbenen in unterirdifchen Höhlen zu einer breitägigen Be— 
wachung beigefegt hätten, und daß es ein bewährtes Kenn- 
zeichen eines wirklich erfolgten Zodes nad) dem Zeugniß 
der weifeften Aerzte nicht gebe. Aus diefem Grunde macht 
er ihnen den Vorſchlag, falld der Herzog auf die ihnen 
überfchidte, leider nicht mehr vorhandene Vorftellung Feine 
Rücdfiht nehmen würde, auf ihrem Friedhofe eine Leichen 
halle zu erbauen, wo die Abgefchiedenen nach hergebrachter 
Sitte können gereinigt, drei Tage lang bewacht und als- 
dann erft begraben werden. „Diefes zu thun ift feiner 
Meinung nad die Pflicht einer jeden frommen Gemeinde, 
nicht aber von jenen vernünftigen Verordnungen abzugehen. 
Die Rabbiner unferer Zeit follten fie dazu anhalten und 
die Sache befördern.“ „Sch weiß zwar auch“, fügt er zum 
Schluffe feinem Schreiben hinzu, „daß Sie mir nicht folgen 
werden, denn die Macht der Gewohnheit ift ftarf, ja viel- 
leicht werde ic Ihnen gar als ein Irrlehrer durch meinen 
Borfhlag erfcheinen. Immerhin! Habe ich doch mein 
Gewiſſen von der Schuld befreit.“ 1) 

Hätte Mendelsſohn mit weniger Anfpruchslofigfeit und 
Ruhe feinen Befcheid abgegeben, fo hätte man ihn in der 
That damald für einen Srrlehrer gehalten. 

Es dauerte gar nicht lange, fo erhielt er in dieſer 
Angelegenheit ein Schreiben von dem gelehrten Jacob Her— 
fchel aus Altona, an den ſich die Schweriner Gemeinde 
ebenfalld gewandt hatte. Herfchel, früher Rabbiner zu 
Emden, zeichnete fich durdy feinen Hang zur Fabbaliftifchen 





1) Sammler, 1785, 170 f. 
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Myſtik nicht weniger aus ald durch feine grenzenlofe Bank: 
und Streitfuchtz dieſen igenfchaften, befonders feinem 
Auftreten gegen den von vielen Seiten verfeßerten, den 
Beftrebungen der Zeit huldigenden Sonathan Eibeſchütz, 
welcher, wie früher erwähnt, Mendelsſohn perfönlich Fannte 
und ihn zu fchägen wußte, !) hatte er am meiften feine 
fpäatere Berühmtheit zu verbanfen. 

Herſchel hielt natürlich die frühe Beerdigung für heis 
lige Pfliht und munterte Mendelsfohn auf, für Aufrecht- 
haltung bderfelben nach Kräften zu wirken; ihm fei diefes 
um fo leichter, da er, der deutfchen Sprache mächtig, „vor 
Fürften treten und mit ihnen reden Fönnte.“2%) In aller 
Befcheidenheit theilte diefer dem greifen, von ihm wie ein 
Lehrer verehrten Rabbiner feine in dem Schreiben an die 
Schweriner Gemeinde bereit ausgefprochenen durch Beleg— 
ftellen gehörig motivirten Anfichten mit und erfuchte ihn 
gleichzeitig, ihn mit den für die Beibehaltung des alten 
Brauchs aus den rabbinifhen Echriften zuſammenge— 
tragenen Gründen befannt zu machen. 3) 

Mit einem Aufwande von Gelehrfamkeit wies Herfchel 
nun in einem langen Briefe die Wichtigkeit ded alten 
Brauchs und deffen gefeglichen Boden nad, ermahnte 
Mendelsſohn wie einen Schüler, ſich ja nicht vom richtigen 
Mege zu entfernen, war aber fo gütig, ihm feine Ans 
fihten für einen abfichtölofen Irrthum zu gute zu 
halten. 

Ganz anders lautete ſchon das zweite Schreiben, welches 
er an den fich vertheidigenden und bei feiner Meinung 
verharrenden Mendelsſohn richtete. Der frühere Emdener 
Rabbiner ließ bald die Zügel fehießen, er ermahnte, warnte, 
warf dem befcheidenen Manne Stolz und Hochmuth vor, 


1) Kerem Ghemed, III, 224, f. S. 145. 
2) Sammler, 1785, 172. 3) Ebend, 173, 
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und ließ ihm ziemlich deutlich merken, daß er feiner Re 
ligiofität nicht recht traue. 

Mendelsfohn war vorfihtig und friedliebend genug, 
diefes verlegende Schreiben nicht zu beantworten; er fürch— 
tete, den zankfüchtigen Eiferer noch mehr gegen fich aufs 
zubringen und ald Keßer verfchrien zu werben. 1) 

Diefe Angelegenheit, über deren Ausgang in Betreff 
der Schweriner Gemeinde wir nichtd erfahren, wurde 1784, 
zunächſt durch die Aerzte Herz in Berlin und Marr?) in 
Hannover, zur großen Freude Menvelsfohn'83) wieder aufs 
genommen und zu dem von ihm gewünfchten Ende geführt. 


Siebenundvierzigfies Kapitel. 
Die Ritualgefepe der Juden und der Judeneid. 


As eigentlichen Vertreter der Juden bei der preußifchen 
Regierung lernen wir Mendelsſohn durch die Abfaffung 
der Schrift „Ritualgefege der Juden“ und durch die Fors 
mulirung des Judeneided Fennen. 

Im Sahre 1777 erhielt der Berliner Oberlandedrabbiner 
Hirfchel Lewin von der Regierung einen Auftrag, die Ritual- 
gefege der Juden betreffend. rbfchaften, Zeftamente, 
VBormundfchaften und Ehefachen, foweit fie dad Mein und 


1) Sammler, 1785, 173, 178 ff. 

2) M. 3. Marz (ft. 24 Januar 1789 zu Hannover) veröffent- 
lichte 1784 einen Aufiag über die Begräbnißfrage, in Folge deflen ihm 
Mendelsſohn am 18. Auguſt 1784 fchrieb. (Der Brief iſt nicht mehr 
vorhanden.) Bol. Marx, Ueber die Beerdigung der Juden, Hannover 
1788, auch als deutiche Zugabe zu dem Summler, 1789, 

3) Mendelsfohn übergab die zwifchen ihm, Jacob Herfchel und 
der Schweriner Gemeinde geführte Gorrefpondenz dem Herausgeber des 
„Sammlers“ felbft zur Veröffentlihung; vgl. Sammler 1785, 154. 
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Dein angehen, in einen deutfchen Auszug zu bringen und 
dem Föniglihen Yuftiz- Departement zu überreichen, in ber 
Abficht, folchen den Landeögerichten, auf welche die Gerichts: 
barkeit der Juden von ben NRabbinern übergegangen war, 
zur Richtſchnur vorzulegen. Der Oberrabbiner, der deutfchen 
Sprache felbft nicht mächtig, wandte fih an Mendelsfohn, 
welcher fich diefer Arbeit aus Freundfchaft und Hochachtung 
für ihn unterzog und fie 1773 der Deffentlichkeit übergab. 
Diefe Schrift enthält eine genaue fyftematifche und über- 
fichtlic) geordnete Zufammenftellung rabbinifcher Beſtim— 
mungen über Erb= und Eherecht nebft Formularen jüdifcher 
Contracte und einer Einleitung, welche lebtere von ber 
ſchwachen Gefhichtsfunde Mendelsſohn's zeugt, und an 
wefentlihen Mängeln leidet. Trotz der vielen Auflagen, !) 
welche diefe Schrift erlebte, hat fie doch Feine eigentliche 
Bedeutung erlangt; fie ift das fchwächfte Produft, das je 
aus Mendelsfohn’s Feder gefloffen ift. 2) 

Von größerer Wichtigkeit ift der von Mendelsfohn for— 
mulirte Sudeneid. 

Der Affiftenzrath Klein, welcher von Garve an Men: 
delöfohn empfohlen und mit ihm befreundet wurde,3) er- 


1) Die 4. Auflage erfchien 1799, die fünfte 1826, wieder abge— 
drudt Schr. VI, 3—118. 

2) Mit wenigen Worten wollen wir hier auch Mendelsfohn's „Zus 
fäliger Gedanken über des Hrn. Prof. Kypke Beihuldigungen der 
Judenſchaft zu Königsberg, und befonders über das Gebet Alenu“ (1777) 
(Schr. VI, 418 ff.) Erwähnung thun. In Folge der von Kypfe gegen 
die jüdifche Gemeinde zu Königsberg bei dem Minifterium eingereichten 
Beſchuldigungen wandte fi jene an Mendelsfohn mit der Bitte, fie zu 
vertreten. Er gab in genanntem Aufjage ein Votum ab, welches wenig 
geeignet war, den Ankläger feiner Ruchlofigfeit zu Aberführen. 
Vgl. Moſes Mendelsſohn's und Georg David Kypke's Auffäge über 
jüdifche Gebete und Feſtfeiern. Aus archivalifchen Akten beranägegeben 
von Ludwig Ernft Borowski. Königsberg, 1791. 

3) Klein's Selbftbivgraphie in Lowe's Bildniffen jegtlebender Ge- 
lehrten (Berlin 1806), 53. 


282 Die Ritnalgefeke der Juden [11.. Buch. 


hielt 1782 von der Regierung den Auftrag, einen Entwurf 
über die bei der jüdifchen Eidedleiftung zu beobachtenden 
Formalitäten einzureichen. Er that, wie es in feinem Be: 
richte an Friedrich den Großen vom 7. Januar 1782 heißt, 
„ſich mit Menvdelsfohn zufammen.* War bdiefer nun auch 
um jene Zeit von den Redactoren des Entwurfes zum all- 
gemeinen Zandrecht über philofophifche Materien oft zu 
Nathe gezogen und hatte er auch mit jenen Männern 
Briefe über diefe Materie gewechfelt, fogar dem Großfanzler 
auf deffen Befehl Gutachten abgeftattet, ') fo befand er fich 
in feiner Aengftlichkeit bei diefer Frage doch in Feiner 
geringen Verlegenheit. Er fürchtete die von Vorurtheilen 
noch nicht befreiten chriftlichen Behörden eben fo fehr, wie 
"die Juden felbft, und in diefer Furcht entwarf er jene 
firenge Eidesformel, welche für die Juden des preußi- 
fhen Staates noch heute eine fo drüdende Laſt ift. 
Hätte er fich feiner Denkungsart gemäß frei und offen er— 
klären dürfen, fo wäre ſchon damals der Judeneid mit allen 
verbächtigenden und mittelalterlichen Formalitäten aus den 
preußifchen Gefeßbüchern gefchwunden. 2) 

Und doch müffen wir ihm Dank dafür wiffen, daß er 
ein Jargon aus den Gerichtöftuben vertrieben, welches nicht 
wenig zur Unfittlichfeit des gemeinen Mannes, wie Men 
delöfohn ſich ausdrüdt, und zur Verhöhnung der Juden 
beigetragen, daß er die „Ermahnungsformel beim Juden— 
eide43) flatt in jüdifch-deutfcher Mundart in reiner beutfcher 
Sprache eingeführt hat. „Sch würde ed fehr ungern 
fehen“, heißt es in einem Briefe an Klein, „wenn nad) 


1) Schr. I, 28. 

2) Frankel, der gerichtliche Beweis nah moſaiſch-⸗ talmudifchen 
Rechte (Berlin 1846), 498 ff., wo M's Meinungen über Eid nach den 
„Jahrbüchern für Preußifche Geſetzgebung“ ausführlich mitgetheilt find. 
Ä 3) Schr. VI, 405 f. Das „Ein jeder glänbiger Zöraelit“ hat 

fich bis heute erhalten. 
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Herrn Fränkel's Bedenklichkeit die jüdifch-deutfhe Mundart 
und die Vermifhung des Hebräifchen mit dem Deutfchen 
durch die Geſetze autorifirt würden. Ich fürchte, diefer 
Jargon hat nicht wenig zur Unfittlichfeit ded gemeinen 
Mannes beigetragen, und verfpreche mir fehr gute Wir- 
fung von dem unter meinen Brüdern feit einiger Zeit auf- 
fommenden Gebrauch der reinen deutfchen Mundart. Wie 
würde e3 mich Franken, wenn die Landesgeſetze felbft jenem 
Mißbrauche beider Sprachen gleihfam das Wort redeten! 
Lieber mag Herr Fränkel fih die Mühe geben, die ganze 
„Warnung“ in reines Hebräifch zu fegen, damit fie, nach 
Befchaffenheit der Umftände, rein deutfch, oder rein hebräifch, 
oder auch in beiden Sprachen abgelefen werben könne. 
Nur Feine Vermifchung der Sprachen!“ 


1) Schr. V, 605. 


Zwölftes Bud. 
Die Bibelüberfebung. 


— — — — 


Achtundvierzigſtes Kapitel. 
Anlaß und Zweck. 


Keine Vermiſchung der Sprachen! war der Haupt— 
gedanke, welcher Mendelsſohn leitete, als er den großen 
Plan aufnahm, die Cultur ſeiner Glaubensgenoſſen zu he— 
ben. Daß ein großer Theil der Zurückſetzung und Be— 
ſchränkungen, welche die Juden in ſtaatlicher Hinſicht er— 
fuhren, darin ihren Grund fanden, daß ſie ſich von der 
Cultur, der deutſchen Sprache und den deutſchen Sitten 
entfernt hielten, war dem Scharfblide Mendelsſohn's nicht 
entgangen und deshalb war fein erfted Beftreben, fie deutfch 
reden zu lehren, fie als Deutfche zu erziehen. 

An der Hand des göttlichen Wortes follte die junge 
Generation auch zugleich auf die Bahn der Nationalität 
geführt werden; Judenthum und deutfche Bildung wollte 
er gemeinfam pflegen. Bon diefem Gefichtöpunfte aus 
legte er Hand and Merk für feinen eigenen Sohn eine 
deutfche Ueberfegung ber fünf Bücher Mofes zu bearbeiten. 
Nie dachte er daran, Bibelherausgeber oder Bibelüberfeßer 
zu werden. „Nach dem erften Plane meines Lebens,“ fchreibt 
Mendelsfohn feinem Freunde Hennings, „fo wie ich ihn 
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in meinen befferen Jahren entwarf, war ich weit entfernt, 
jemals ein Bibelheraudgeber oder Weberfeger zu werben. 
Sch wollte mich bloß darauf einfchränfen, des Tages feidene 
Zeuge verfertigen zu laffen, und in Nebenftunden ber Phi- 
lofophie einige Liebfofungen abzugewinnen. Es hat jedoch 
der Vorfehung gefallen, mich einen ganz andern Weg zu 
führen. Ich verlor in Folge der Lavater'fchen Zudringlich- 
feit die Fähigkeit zu mebditiren und mit ihr anfangs den 
größten Theil meiner Zufriedenheit. Nach einiger Unter- 
juhung fand ich, daß der Ueberreft meiner Kräfte noch 
hinreichen Fönnte, meinen Kindern und vielleicht einem an= 
fehnlihen heile meiner Nation einen guten Dienft zu er— 
weifen, wenn ich ihnen eine beffere Ueberfeßung und Er— 
klärung der heiligen Bücher in die Hände gebe, als fie 
bisher gehabt. Diefes ift der erfte Schritt zur Eultur, von 
welcher meine Nation leider! in einer folchen Entfernung 
gehalten wird, daß man an der Möglichkeit einer Vers 
befferung beinah verzweifeln möchte. Ich hielt mich indeffen 
für verbunden, dad Wenige zu thun, was in meinem Ber: 
mögen ſteht und das Uebrige der Vorſehung zu überlaffen, 
die fih zur Ausführung ihres Plans mehrentheild mehr 
Zeit nimmt ald wir überfehen fünnen.“ 1) 

Mendelsſohn verfaßte die Pentateuch-Ueberfegung, nicht 
etwa um dadurch Ruf und Namen in der Welt zu erlan 
gen, fondern zunächft zum Gebrauch für feine Kinder; das 
Uebrige haben die Umftände veranlaßt. Sein ältefter Sohn 
war ihm nämlich geftorben und nur fein Sohn Joſeph war 
ihm übrig geblieben ; ihn unterrichtete er nach diefer deutfchen 
Ueberfegung, damit er den fchlichten Sinn der Schrift 
verftehen und im fpätern Alter ihn felbftftändig erfaffen lerne. 

Durch göttliche Fügung wurde ihm damals der ge- 


1) Mendelsſohn's. Briefan Herder vom 20. Juni 1780, Anbang 
Nr. 45. 
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lehrte Grammatifer Salomo Dubno (geb. 1738) zuge— 
führt; er ließ feinem Sohne täglich eine Stunde Unterricht 
in der hebräifchen Grammatif von ihm ertheilen. 

Mendelsfohn zeigte Dubno die Ueberfegung; fie fand 
feinen Beifall, fo daß er ihn erfuchte, fie zum Nutzen der 
ifraelitifhen Sugend dem Drude zu übergeben. Gern 
willigte er ein, jedoch ftellte er die Bedingung, daß 
Dubno jede Stelle, die er entweder abweichend von den 
Anfichten der älteren oder gegen die aller Commentatoren 
überfegt habe, oder wo er nach den Regeln der hebräifchen 
Sprahe und dem Zufammenhange ded Sinne feinen 
eigenen Weg gegangen fei, forgfältig prüfe und erläuternde 
Bemerkungen, einen jedem Lefer leicht verftändlichen Com— 
mentar, der UWeberfegung binzufüge Auch über den Zus 
fammenhang im Texte, über die Accente und dergleichen 
folte Dubno nad) gemeinfamer Erwägung ſich aus: 
laffen. 

Mendelöfohn, der bei Abfaffung und Niederfchreibung 
des Commentard jeden Beiftand zu leiften verfpradh, ver: 
zichtete auf jeden materiellen Gewinn. Dubno follte mit 
Mendelsſohn's Bruder Saul, einem in dürftigen Verhält— 
niffen lebenden Manne, Drud und Correctur gemeinfchaft- 
lich beforgen und gemeinfchaftlichen Antheil am Honorare 
haben. 

Es fam ihm alfo nie in den Sinn, noch hoffte er 
jemald, Geldnugen oder Ehre durch die in Rede ftehende 
Arbeit zu gewinnen, ja er wollte fogar nicht einmal feinen 
Namen nennen, wenn nicht Dubno ihn ausdrücklich darum 
gebeten hätte, damit dad Werk viele Käufer und reiche 
Gönner fände. !) 

Mit Energie nahm Dubno fofort das Werk in An— 


ı) Schr. VI, 447 f.; VI, XXXU ff; Einleitung zu den 5. 8. 
Moſ. (ed. Wien), XXV ff. 
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griff. Schon im Sommer ded Jahres 1778 fonnte eine 
Probe, beftehend aus drei verfchiedenen Kapiteln der fünf 
Bücher Mofes, mit deutfcher Ueberfegung in hebräifchen 
Lettern nebft Zert, dem Gommentare, und der Ueberfegung 
der Elegie Jehuda Halevi’5 „An die Burg Zion“ 1), fo wie 
einer hebräifchen Borrede Dubno's dem Publitum vorgelegt 
werden.?) Im diefer Vorrede werden die Grundfäße auf: 
geftelt, welche den Ueberfeger leiteten, die Commentatoren 
genannt, denen er folgte, es wird die VBerficherung gegeben, 
daß der Ueberjeger, ber „weit berühmte Gelehrte Herr 
Mofes Deffau* jeden Vers, jeden Abfchnitt, drei bis vier 
Mal mit den vier genannten vornehmften und angefehenften 
Commentatoren verglichen habe, damit die Ueberſetzung 
getreu und deutlich fei. Gegen Schluß heißt es: 

„Hiermit will ih Euch nun, meine Brüder, befannt 
machen, daß ih Willens bin, die fünf Bücher Mofes mit 
Schönen Lettern auf gutem Papier und nach aller Möglich: 
Feit correct druden zu laffen, nebft der ſchönen deutfchen 
Ueberfegung, die ihres gleichen nicht hat, mit einem Aus— 
zuge aus den drei beften Kritikern. ... Sch habe au, um 
dieſes Werf nüglicher zu machen, alle Regeln der Grammatik 
kurz zufammengefaßt. . . Der gelehrte Herr Saul, ein 
Bruder unfered gelehrten Ueberjegerd, Herrn Moſes Mendeld- 
ſohn's, ift mein Gehilfe bei Ddiefer Ausgabe. Zur Probe 
haben wir für jest drei Kapitel, nämlich das erfte vom 
zweiten Bud), dad 23. und 24. vom vierten Buch Mofes, 
von diefem Werke aboruden laffen. 


ı) Schr. VI, 429, 

2) Die Probe erfchien zu Amfterdam 1778 unter dem Titel: 
„Alim Litruphah“, und wurde von dem Profelyten Ehriftian Gottlob 
Meyer, vormals Candidat der Theologie in Göttingen, ins Deutfche 
überfept. Göttingen 1780. Die Borrede ift datirt vom 12. Au- 
guſt 1779. 
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Was ift nun aber auch billiger, ald daß Ihr 
Euch, ald das Volk Gottes, angelegen fein laffet, ein fol 
ched gemeinnügiged® Werk auf alle mögliche Art zu be= 
fördern. # ') 


Heunnndvierzigfles Kapitel. 
Allgemeine Theilnahme, Schwierigkeiten und Kämpfe. 


Das Volk blieb bei dem Unternehmen nit zurüd. 
Aus allen Gegenden Deutfchland’3, aus Holland, England, 
Frankreich, ja felbft aus dem in tiefer Unwiffenheit ſchmach— 
tenden Polen liefen Beftellungen auf das Werf ein. Men— 
delsſohn's Freude war außerordentlich. 

Auch mehrere fehr angefehene Rabbiner begrüßten das 
Unternehmen als den Anfang einer neuen Epodye in der 
Gulturgefchichte ihres Volkes. Der damalige Berliner 
Ober-Landes-Rabbiner R. Hirfchel Lewin, hegte die Hoff: 
nung, daß die Unbefanntfchaft der deutfchen Juden mit der 
deutſchen Sprade aufhören und dieſer „Unjtern ficher 
fchwinden“ würde. Sein Sohn R. Saul, Rabbiner zu 
Frankfurt an der Oder, wirfte nach Kräften für die Ber: 
breitung der Ueberfegung und war der Ueberzeugung, daß 
der diefer Verſion beigefügte hebräifche Commentar die Un= 
Fundigen für die deutfhe Sprache gewinnen werde, da es 
eine Schande für Israel fei, daß feine Schullehrer weder 
hebräifch noch deutfch verftänden. Der fromme Naphtali 
Hartwig Wefjely fühlte fich beim Anblid der Probebogen 
zu einem Lobgefang auf den Ueberfeßer begeiftert. 2) 


1) Schr. VI, XXXI ff. 

2) Zunz, Gottesdienftliche Vorträge, 451. Weſſely's Gedicht 
„Mehallel Rea“ vor der Einleitung des Pentatenchs, Pal. Joſeph 
Haltern’® Gedicht, Sammler, 1785, 20, 
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Es fehlte jedoch auch nicht an Männern unter den 
nHochgelehrten Israel's“, welche dem .evlen Streben Men: 
delsſohn's aus den verfchiedenartigften Gründen hemmend 
und feindlich in den Weg traten. Mit einigen von ihnen 
hatte er ed von vorn herein dadurch verborben, daß er 
nicht, der damaligen Sitte gemäß, fie um ihre Approbation 
angegangen war. „Wozu follte er auch die „Hochgelehrten 
Israel's“ um eine Approbation zu einer Sache angehen, 
die ihm nicht ben geringften Gewinn brachte? Ueberdieß 
war es ja ein bdeutfches Buch zur Benutzung für Kinder 
und deren Xehrer, und den Rabbinern unferer Zeit fam es 
noch nie in den Sinn, felbft nach jüdiſch-deutſch gefchrie- 
benen Büchern ſich umzufehen und deren Drud zu appro- 
biren oder den Unternehmern zu wehren. Sollte mir Gott 
dad Glück ſchenken, einft ein hebräifches Buch herauszuge- 
ben, dann werde ich es auch nicht unterlaffen, darüber bei 
den Weifen Israel's anzufragen, um Gutachten und Appro— 
bation von ihnen pflihtmäßig einzuholen.“ 1) 

Die beleidigten, in ihrer Ehre gefränften Rabbiner 
glaubten der heiligen Sache der Religion Feinen Kleinen 
Dienft zu erweifen, wenn fie jeßt, gleich nach dem Er— 
fheinen der Prabebogen, gegen den „Moſes Deffau*, wie fie 
verächtlich ihn nannten, offen und frei mit ihren „Donners 
Feilen“ aufträten. Lebten fie ja in dem MWahne, der be— 
ſcheidene Mann überfchäße fih und hielt fih für größer 
und gelehrter al fie! Ohne feine Ueberfegung zu kennen, 
ohne die poetifche Webertragung in den „Blättern zur Hei: 
lung“ auch nur zu verftehen, fprachen die Rabbiner zu 
Prag, Fürth und Altona ein Verbot über das neue, dem 
Drud nod nicht übergebene Werk aus, und thaten es feier 
lihft in den Bann. 

Diefes „Eleine Ungewitter, welches ſich über fein armes 


1) Schr. VI, 449, 
Kayferling, Mendelsfohn. 19 
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Buch zufammengezogen, verurfachte ihm anfangs nicht die 
mindefte Unruhe;“ „ed machte ihn herzlich lachen.“ 1) Dem 
uneblen Gebahren der Gegner feßte er feine übermenfchliche 
Ruhe entgegen ; ihr Schreien und Poltern erwiberte er mit 
Schweigen. „So leicht fol es feinem Beloten gelingen,“ 
Schreibt er feinem Freunde Hennings von Strelig aus am 
29. Juni 1779, „mein kaltes Blut in Bewegung zu feßen. 
Sch fehe das Spiel der menfchlichen LZeidenfchaften als eine 
Naturerfcheinung an, die beobachtet zu werden verdient. 
Wer bei jedem elektrifchen Funken zagt und zittert, taugt 
nicht zum Beobachter. Ueberhaupt hat mein Herz wenig 
Reizbarkeit zum Zorn, Verdruß, Reue und dergleichen un— 
angenehmen Affekten. Ich bin nur noch empfindfam gegen 
Liebe und Freundfchaft und auch hierin in einem fo ge= 
mäßigten Grade, daß mich meine Freunde fehr oft der Lauig— 
feit befchuldigen. Allein ich fann mir feine Empfindungen 
geben, die ich nicht habe, und lügen mag id) fie nicht, fo 
jehr die Ziererei der Mode es zu fordern fcheint.* 2) 


Wie auch die Gegner über ihn herfuhren, er verhielt 
ih ruhig; das jugendliche Feuer hatte ihn längft verlaffen 
und „er hielt e8 für Thorheit, jegt noch, fo nah am Ufer, 
feine Segel jedem Ungeftüm Preis zu geben.“ Deshalb 
erfuchte er feine zärtlich um ihn beforgten Freunde und Ge— 
finnungsgenoffen, die heftigen Gegner ruhig toben zu lafjen. 
Er Fannte feine Zeit und war auf Alles gefaßt, wußte er 
ja, „wie viel Widerfprud, Haß und Verfolgung die geringfte 
Neuerung, wenn fie auch wichtige Berbefferungen zur Folge 
hat, jeder Zeit findet.” Das Berfahren der „hochgelehrten 
Rabbiner“ befremdete ihn, weil er glaubte, daß fie von 
einem beffern Geifte befeelt wären, vorfichtiger und weniger 


— 


i) Schr. VI, 451; Anhang Nr. 30, 
2) Anhang Nr. 30. 
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übereilt handeln würden, feßte ihn aber nicht in Erſtau— 
nen. Sobald er Dubno nachgegeben, feine Ueberfegung 
druden zu laffen, „nahm er feine Seele in Händen, richtete 
fein Auge auf die Berge und gab feinen Rüden den Schlä- 
gern Preis. Mögen diefe immer fluchen, ich werde gefegnet 
fein !’‘ war fein Zroft und fein Wahlfprud. 1) 


Hätte Mendelsfohn nicht die Folgen bedacht, es wäre 
ihm ein Leichtes gewefen, feine ihn fehmähenden, verfeßern- 
den Widerfacher zum Schweigen zu bringen. Mittel und 
Wege ftanden ihm reichlich zu Gebote, aber der Edle ver— 
ſchmähte fie. 

In Defterreich war das Toleranz-Edikt Joſeph's fo eben 
publicirt, einige Vornehme in Wien, ja die Faiferliche Biblio- 
thek felbft hatten auf das Merk fubferibirt. 2) Der einfluß- 
reiche Sonnenfeld war fein $reund, und ed hätte den Be— 
drüdten nur ein Wort gefoftet, den ee ded Prager Rab⸗ 
binerd befhwichtigen zu laffen. 


Mit dem Zeloten in Altona wäre er eben fo leicht, 
ja noch leichter fertig geworden. Der Staatörath von 
Henningd, ein Mann, der, wie Menvdelsfohn fi gegen 
Elife Reimarus ausdrüdt, von den Gemüthern war, „die 
mehr des Zügeld ald des Sporns bedürfen“, 3) feheint ſich 
in der That mit der Idee getragen zu haben, dahin zur 
arbeiten, daß der herrfchfüchtige und unduldfame Rabbi des 
Landes verwiefen würde. 


Mendelsfohn unternahm nichtd und hielt die Freunde 
mit aller Macht ab, derartige Maaßregeln in Anwendung 
zu bringen. Als der Rabbi in Altona eine Zeit lang „feine 
Donnerkeile ruhen ließ“, um, wie Menbelsfohn vermuthete, 
fie bei einer günftigern Gelegenheit, wenn erft das ganze 


1) Schr. VI, 453, 
2) Anhang Nr. 32, 3) Anhang Nr. 40, 
19* 
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Werk vollendet wäre, mit mehrerem Gepolter auszufenden, 
bat er Henningd dringend, Sorge zu tragen, daß von - 
Außen nicht auf ihn gewirft würde, um ihn zum gänze 
lichen Schweigen zu bringen. Er wollte fehen, was die 
- Wahrheit felbft, frei von allen anderen Rückſichten, bei 

feiner Nation auszurichten vermöge. Sobald äußere Dinge, 
Berbote und dergleichen mit wirkten, würden, meinte er, 
die Zirkel verrüdt und die Beobachtung wäre verloren. 
Er war feft überzeugt, daß fo Fleine Gährungen feiner 
Sache recht dienlid wären und nicht dürften geftört wer: 
ven. Se mehr Widerftand fein Verſuch fand, defto mehr 
hielt er fid) von der Nothwendigfeit des Unternehmens über- 
zeugt. „Meine Anfiht ift bisher gewefen: Wenn meine 
Ueberfeßung von allen Sraeliten ohne Widerrede ange— 
nommen werben follte, fo wäre fie überflüffig. Se mehr 
ſich die fogenannten Weifen der Zeit widerfegen, deſto nö— 
thiger ift fi. Ich habe fie anfangs nur für den gemeinen 
Mann gemacht, finde aber, daß fie für Rabbiner noch viel 
nothwendiger iſt. .. Nur gelaffen und ohne Eifer, mein 
guter Herr Denody ! 1) 

Gelaffen und ruhig betrachtete Mendelsfohn felbft das 
Treiben der eifervollen „Hochgelehrten Israel's“, fo lange 
fie nichtö anderes erftrebten als feinen ehrlichen Namen zu 
beflefen und feine Religiofität zu verbächtigen. Daran 
ließ es nun befonderd der Rabbi zu Altona, der wüthigfte 
und gefürchtetfte von Allen, nicht fehlen. Verhielt er ſich 
eine Zeit lang ruhig, fo war doch den ruhig fcheinenden 
Gewitterwolfen nicht fonderlich zu trauen, und Mendelsfohn 
war nicht ficher, daß diefe ſich nicht in einen Regenguß 
. von VBerleumdungen und VBerfegerungen entladen würden. 

Er that feinerfeitS alles, dem Streit fobald als 
möglich eine friedliche Wendung zu geben Er war 


1) Schr. VI, 452; Anhang Nr. 30. 
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feiner ganzen Natur nach fein Mann des Streited und 
noch dazu mit Theologen. „Man muß wie Leffing ein 
abgehärteter Kämpfer fein, um es mit ihnen auszuhalten. 
Sch für meinen Theil wäre eher geduldig und ftandhaft 
genug, einen erboften Bienenſchwarm von meiner Haut ab= 
zuwehren ald dieſe ftreitfüchtigen . Friedensverkündiger.“ 
„Der liebe Gott behüte Sie und mich“, heißt es in einem 
andern Brief an Hennings, „für allen Streit mit Keber- 
macern. Sie haben einen gar zu flarfen Haufen. Ein 
Loth gefunden Menfchenverftandes wiegt zwar den ganzen 
Klumpen auf, aber nur auf jener geiftigen Wage des Ho— 
merd, nach welcher die Schale der Sieger gen Olymp em= 
porfteigt, die Schale der Befiegten aber gen Orkus finft. 
Das Volk aber Fennet nur feine "gemeine Käfewage, fagte 
mein alter Rektor Damm, ald er und den. Homer er= 
Färte.#1) 

Hielt er ed nun auch für überflüffig ja für unebel, 
dem Rabbi zu Altona da8 Handwerk der Kebermacherei zu 
legen, fo wünfchte er doch, um des übeln Streites endlich 
[108 zu werden, daß diefem ein Winf gegeben werde, in der 
Folge regelmäßiger zu verfahren. In diefer Abficht erfuchte 
er feinen Freund Hennings, den König von Dänemark und 
einige Großen des Neiches zu bewegen, auf das Werk zu 
fubferibiren; dann würde die Donnerkeile des Rabbi von 
felbft ruhen. 

Unverzüglih wandte ſich Henning an den Minifter 
Hoegh Guldberg und fchon am 19. Juli 1779 erhielt er 
von diefem folgendes Schreiben : 2) 

„Monsieur. 

„Sa Majeste le Roi et Msgr. Son Frere veulent bien 
souscrire pour la traduction de M. Mendelssohn, si Vous 
&tes bien sür, M., qu'il n’y a rien contre la majeste et 
9) Anyang Nr. 33 und 34, 

2) Handſchriftliche Mittheilung des Herrn Brof. Wattenbach. 
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la verite de la S. Ecriture. S. Alt.R. m’a ordonne tout 
expres de Vous en assurer pour éviter les inconsequen- 
ces, en cas que les Juifs d’Altona viennent apres de- 
montrer que notre Philosophe tient à la Religion de 
Berlin. Je vous prie aussi en ami d'y avoir égard, 
sachant, combien S. Alt. R. trouverait mauvais d’avoir 
favorise l’impression d’un ouvrage scandaleux. 

Moi j' y souscrirai & tout risque et vous prie, M., 
d’en avoir soin. 

Monsieur 
votre tres humble et tr&s obeissant serviteur. 
C. Hoegh Guldberg.“ 
Fredensbourg, le 19 juillet 1779. 

Die fchlichte Weberfegung der fünf Bücher Mofes ein 
ouvrage scandaleux! Freilih mußte der Minifter eine 
folhe Meinung hegen, wenn der Rabbi feined Landes ein 
ſolches Zetergefchrei darüber erhob. Hierzu kam noch, daß 
Mendeldfohn in Berlin lebte, und die „Berliner Religion“ 
nicht im beften Rufe ftand. 

Mendelsfohn lächelte, als er das übrigens erfreuliche 
Schreiben des dänifchen Minifterd lad und erwiderte Hen— 
nings, der ihm daffelbe eingefchicdt hatte, am 29. Juli 1779 
vom Gefundbrunnen bei Berlin aus, wo er feit einigen 
Wochen die Abend» und Morgenftunden zubrachte. 

„Die Befchwerlichkeiten, die der Staatdömann äußert, 
ein Werk zu befördern, das als irreligiös angeklagt worden, 
machen ihm in meinen Augen wahre Ehre. Allein ich hoffe, 
Sie werden ohne Anftand die Gewähr übernommen haben, 
daß Ihr Freund Menvdelsfohn Fein ouvrage scandaleux 
herauszugeben im Stande fei und daß feine Ueberfegung 
der Heiligen Schrift nicht weniger zur Abficht habe, als 
die Majeftät und Wahrheit derfelben herunterzufeßen. Was 
den Ausdrud Religion de Berlin betrifft, fo halte ich dieſes 
blos für ein facon de parler, denn wenn Ihr in der That 
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— wie mich Alled, was ich von ihm höre, verfidert — 
edel denfender Minifter Berlin von Innen, und mehr als 
vom Hörenfagen Eennt, fo muß er willen, daß in Berlin, 
wie in allen großen Städten, Glauben und Unglauben, 
Schmwärmerei und Bernunft, Enthufiasmus und Kaltfinn 
u. f. mw. unter einander vermengt find, und daß die Großen 
ded Neiched fogar mehr zur Schwärmerei als zum Unglau— 
ben hinneigen. Sch Eenne feinen Drt wo man ſich durch 
ärgerliche Werke weniger Anfehn geben Tann als Berlin. 
Man wird ihn vielleicht nicht verfolgen, man wird ihm er: 
lauben, Luft zu fchöpfen; Waſſer umfonft und Brod fürs 
Geld zu genießen, aber er wird wie’ Edelmann, Damm, 
und andere vielleicht unfchuldige Opfer ihrer altdeutfchen 
Aufrichtigkeit verfannt und verlaffen, unter feinen Neben- 
menfchen wie Schatten herummandern und am Ende ver- 
gefjen werden.“ 1) 

Der König von Dänemark, die Prinzen und Großen 
des Neiches fubferibirten, und der Rabbi zu Altona mußte 
dem Fortgange eines Unternehmens ruhig zufehen, das ihm 
ein Dorn im Auge war. So weit fein Arm reichte, eiferte 
er freilich fort. Und doch wünfchte er, ehe noch die ver- 
ketzerte deutſche Pentateuch-Ueberfegung die Prefie verlaffen, 
fehnlichft, er hätte mit dem „Mofes Deffau“ nie angebun— 
den. Die dänifche Regierung, einmal aufmerkffam gemacht, 
bewachte ihn und trat bei der erfien Gelegenheit gegen 
feine Intoleranz entfhieden auf. Die Gelegenheit bot fich 
bald. Ein gewiffer Samuel Marcus aus Hamburg, ver: 
muthlih ein Anhänger Mendelöfohn’d, wurde von dem " 
Rabbi aud nicht näher angegebenen Gründen, auf uner- 
hörte Weife verfolgt, in den Unterbann gethan und mit dem 
großen Fluchbann bedroht. Marcus befchwerte fich bei der 
Regierung und diefe richtete an den Rabbi folgenden Be— 


1) Anhaug Nr. 32, 
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fehl, welchen wir als charakteriftifc für jene Zeit nicht 
ungern mittheilen. 

„Wann fi) der Jude Samuel Marcus jun. von Ham—⸗ 
burg allerhöchften Orts darüber befchwert, daß er von 
dem DOber-Rabbiner hierfelbft auf unerhörte Weife verfolgt 
werde, indem berfelbe nicht allein anfänglich ihn in den 
Unterbann fchreiben laffen, fondern ihm auch nachher unter 
Androhung des über ihn zu verhängenden großen Fluch— 
bannes eine aus folgenden ſechs Punkten beftehende jchmerz= 
lihe Buße auferlegt habe, nämlich: 

1) ein ganzes Jahr lang weder Morgens noch Abends 
den Gottesdienft zu verfäumen ; 

2) ein ganzes Jahr Montags und Donnerftags zu faften ; 

3) des Abends dieſer Fafttage niemald etwas Anderes 
als Milchfpeife zu genießen; 

4) einen Rabbi zu befolden, der ihn im Gefege unterrichtez 

5) den bisher getragenen Haarbeutel abzulegen und eine 
runde Frifur zu tragen; 

6) einen Bart zu tragen; 

diefe Befchwerden aber und das bdespotifche Verfahren 
ded hiefigen Ober-Rabbiners allerhöchften Orts das Außerfte 
Befremden ermwedet, fo wird Sr. Majeftät des Königs uns 
mittelbarer Befehl dem hiefigen Dber-Rabbiner hierdurch 
zu erkennen gegeben: 

1) daß er ohne den allergeringften Widerfpruch fich Fünftig 
eined folchen Berfolgungsgeiftes enthalte und fich nicht 
erfühnen folle, dergleichen vermeßliches Unternehmen 
öfter zu wagen. Falls gegen ihn ald einer, der fich 
ftrafbaren Eingriffen in die königliche landesherrliche 
Macht und Gewalt fehuldig gemacht, nad) Vorfchrift 
der Gefeße verfahren werden wird, und 

2) daß es Sr. Majeftät des Königs Wille fei, daß ges 
dachter Ober-Rabbiner den Juden Samuel Marcus 
jun. in Hamburg der ibm auferlegten aus ſechs Punkten 
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beftehenden Buße fogleich entlaffe und alle Arten 
von Berfolgung wider ihn und feine Freunde ein- 
ftellen foll. 

Welchem allerhöcften Föniglichen Befehl der Ober— 
Rabbiner bei Vermeidung der ernftlichften Mafregeln ſo— 
gleich und ohne Verzug Folge zu leiften, auch daß Solches 
pünktlich gefchehen wird, fofort anzuzeigen hat. 

Altona, den 17. October 1781. 

(gez.) W. V. Gehlen.* 1) 

Wahrlidy ein glänzender Erfolg des Fanatismus! Der 
Zelot wagte ed gewiß nicht, feinen Widerwillen gegen die 
Mendelsfohn’fche Ueberfegung ferner laut werden zu laffen. 


Funfzigfles Kapitel. 
Fortgang der Ueberſetzung. 
Dubne. 


Der Drud des Werkes ging nicht fo fchnel von 
Statten ald Mendelsfohn und feine Mitarbeiter anfangs 
dadıten. An Eifer ließen fie ed nicht fehlen; befonders 
gab fih Dubno, der den Commentar zu liefern ſich ver— 
pflichtet hatte, unfäglibe Mühe. Er güönnte ſich weder 
Schlaf nod Zeit zum Effen, achtete weder auf feinen ein= 
zigen Sohn noch auf feine eigene Gefundheit, er vernach— 
läffigte fein Geſchäft, um fich gänzlich dem Werke widmen 
zu Fünnen.?) 

Anfang März 1780 verließ nun das erfte Bud) 
Mofes, zu dem Dubno mit Ausnahme der erften Kapitel, 
welche Mendelsfohn felbft bearbeitete, den Commentar voll= 


1) Hoſchr. 
2) ©. den Brief Dubno's an Mendelsfohn in Kobak's Jeſchu— 
run, ac Abtb. II, 85. 
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ftändig geliefert hatte, die Preffe. Noch vor dem 14. März 
fonnte ein Theil der für Dänemark beftimmten Eremplare 
an Mofes Fürft in Kopenhagen zur weitern Beforgung 
abgefandt werden. „Herr Zürft wird die Ehre haben“, 
heißt ed in bem Briefe an Henning vom befagten Datum, 
„Ihnen in meinem Namen die erfte Ablieferung der fünf 
Bücher Mofes, aber nur drei Eremplare auf Groß-Royal 
für den König, den Erbprinzen K. M. und H., fowie auch 
für den Minifler zu überreichen. Ich habe fie nicht fönnen 
binden laffen, weil noch die zweite Ablieferung, welche 
nächſtens erfolgen fol, mit dazu gehört. Die übrigen 
Eremplare follen, die Koften zu erfparen, mit dem auf- 
gehenden Waffer beforgt werden.“ 1) 


Faſt gleichzeitig erfchien auch das erfte Buch Mofes 
mit Mendelfohn’3 Weberfegung in deutfchen Xettern.?2) Um 
feine Arbeit auch unter Chriften zu verbreiten, ließ er eine 
Ausgabe mit deutfchen Zettern und einem kurzen beutfchen 
Auszuge aus dem hebräifchen Sommentar beforgen. Diefer 
fehwierigen und undankbaren Arbeit hatte ſich ein gelehrter 
Ehrift mit Hilfe eined gelehrten Juden unterzogen, Mehr 
als das erſte Buch erfchien von dieſer Ausgabe nicht; °) 
vermuthlich weil ed an Abnehmern fehlte. 


Auch das eigentliche Werk war einmal nah daran in 
Stoden zu gerathen. 

Schon nad) Beendigung ded erften Theils nämlich 
merkte Mendelsfohn, dad Ganze würde weit umfangreicher 
als er berechnet und ftatt hundert Bogen wenigftend hun 
dertundzwanzig umfaffen. Bei dem in dem Probehefte 


1) Anhang Nr. 33. 

2) Berlin, Nicolai 1780, Der Vorrede it auch Mendelsſohn's 
Ueberfegung des Deborah⸗Liedes beigegeben. 

3) Schr, VII, XXXV; Anhang Nr. 32. 
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feftgefegten billigen Preife — dad Cremplar auf Groß: 
Median zu 7'% fl. und auf- Groß-Royal zu 9 fl. holländ. 
Courant —, den er unter feinen Umftänden erhöhen 
wollte, verurfachte ihm der nicht unbedeutende Mehrbetrag 
der Koften große Sorgen, denn feine eigenen Vermögens: 
umftände erlaubten ihm nicht, Zaufende bei diefem Unter- 
nehmen zuzufegen. Ließ er ja das Werk auf eigene Koften 
druden und diefe erftiegen die Höhe von nahe zu eintau= 
ſend Thalern, fo daß fie durch die Subferibenten nur zur 
Hälfte gededt wurden. 

Materiele Rüdfichten entzogen ihm nun aud die 
geiftige Hilfe feines gelehrten Polen. Salomo Dubno fün- 
digte ihm die Freundfchaft. Ein geheimnißvolled® Dunkel 
jchwebt über diefe Zwiftigfeit, welches vielleicht die Zeit 
noch aufhellen wird. Mendelsjohn ruft Gott zum Zeugen 
an, daß er feine Schuld frage,!) und verfichert in der 
1783 gefchriebenen Einleitung zu dem Gejammtwerfe, daß 
er nicht wiffe, was dem gelehrten Polen in den Sinn ge= 
fommen fei. Daß die Schwierigkeiten der Arbeit ihn plößs 
Lich abgefhredt haben, ift zu bezweifeln; er hatte dem 
Werke volle vier Sahre gewidmet und befaß gewiß Aus— 
dauer genug, feinen Commentar zu Ende zu führen. Allem 
Anfcheine nah war ed verlegte Schriftfteller- Eitelfeit und 
übertriebener Ehrgeiz, die ihn mit dem Weberfeßer und 
Redacteur entzweieten. Dubno gehörte überhaupt zu den 
äußerſt wenigen Polen, welche ihrer Ehre den materiellen 
Gewinn gern zum Opfer bringen wollten. Weil Men 
delsfohn aus ökonomiſchen Rüdfichten ſich weigerte, feine 
übermäßig lange VBorrede zum zweiten Buche Mofes, die 
Frucht voller zehn Monate, druden zu laffen, lief er in 
feiner Melancholie davon, ließ feinen mehrjährigen Verdienft 


1) Schr. VI, 451. 
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im Stich und wollte von Mendeldfohn und feinem Unter- 
nehmen nicht mehr wiffen.!) ° 

Mendeldfohn war nun auf ſich felbft angewieſen; fein 
Bruder Saul Fonnte ihm wenig nüßen; er mußte fich 
daher entfchließen, den Commentar zum zweiten Bud) 
Mofes, zu dem ihm Dubno nur wenige Brudhftüde zurück— 
gelaffen hatte, allein auszuarbeiten.?) 

Diefer zweite Theil konnte zur Leipziger DOfter-Meffe 
1781 ausgegeben werden. Eremplare vom Erodus, fehreibt 
Mendelsfohpn am 5. Juni 1781 feinem Freunde Henoch, 
„bat mein Freund David Friedländer vergangene Leipziger 
Meffe nad) Ihrem Orte beforgt, und wird der Pränumes 
rant Herr Aron Beer Joſz wohl nun mehr das Geinige 
erhalten Haben; wo nicht, fo belieben Sie mir e3 zu melden, 
damit ich dafür forgen fann.“3) 


1) Kobak, Sefchurun IN, 87 f. 

2) Einleitung, XXVII. In einigen, Dubno ertheilten Approbas- 
tionen (ſ. Note 3) wird diefem auch der Commentar zum zweiten 
Buch Mofes fäljchlich beigelegt. 

3) Schr. VI, 451. Die Verfendung der Exemplare u, dergl. hatte 
Mendelsfohn'3 Freund Jeremias Bendit übernemmen. Bol. Er. VE 
451; Einleitung, XXVII; Sefchurun IN, 86 n. a. 

Dubno traf im Jahre 1784 Anftalten feinen Gommentar auf 
den Pentateuch felbititändig beramdzugeben. Diefer eitle Mann, der noch 
1780 Mendelsjohn darüber Vorwürfe gemacht, daß er bei der mit Saul 
Mendelsſohn gemeinfchaftlich bejorgten Herausgabe des allegorifchen 
Drama’d donn om) von Mofes H. Luzzatto fih hatte herablaffen 
müffen, Eubferibenten zu fammeln (Jeſchurun, III 86), (ch yb 723 271 pr 
nbe 523 oxen mupın wein... . nbow nn and mb an mn ab ne, Wale 
derte unn von Stadt zu Stadt, durch ganz Deutichland, Böhmen und 
Holland, um fid) die Mittel zum Drude zu erbettelm. Bon allen Ges 
lehrten holte er fi Approbationen zufammen; fie wurden ihm um fo 
bereitwilliger ertheilt ala Mendelsſohn's deutfche Meberfegung dem Comes 
mentar nicht follte beinegeben werden. Das Werk erfchien jedoch nicht. 
G. 3. Polak, Hebreenwifche Letteruruchten (2 7>) [Amfterdam. 1851] 
41. Das von Polak (a. a. DO. XVII) aus dem Orient 1841, Literaturs 
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Mendelsſohn war jedoch zu ſchwach, dad Werk allein 
fortzuführen; er ſah ſich nah Hilfe um und fand fie 
endlich in feinem alten Freunde Naphtali Hartwig Weſſely. 


FSinundfunfzigftes Kapifel. 
Naphtali Hartwig Weffely. 


Diefer Mann h, der fo innig mit Mendelsſohn verbun- 
den und ihm in Gefinnung und Streben fo ähnlich war, 
verdient wohl hier einen Plag zu finden. 

Seine Lebensgeſchicke bilden in mehrfacher Beziehung 
das Gegenbild zu denen Mendelöfohn’s. Diefer in Armuth 
geboren und in Wohlftand geftorben, jener aus den glän= 


blatt, S. 236 mitgetheilte hebräifche Räthfel (deffen Köjung von Dubno 
in einem Briefe an Mendelsjohn von 21 Elul 5537 IAuguſt 1777] bei 
Polak a. a. D. 39 f.) hat nicht Mendelöfohn zum Verfaſſer; vielleicht 
wurde es ihm von feinem Freunde Henoch eingefchieft, der ihn fchon 
1770 mit einem folchen beehrte. „In der That muß ich geitehen,“ 
heißt e3 in einem Briefe vom 30, März 1770 an genannten Freund 
(Schr. VI, 445), daß ich das Räthfel nicht errathen habe; denn von 
meiner früheſten Jugend bis jegt habe ich mich mit dergleichen wicht 
befaßt, und liebte immer meine Gedanken deutlih auszufprecdhen, und 
meine Meinung ar und heil wie die Mittagsfonne darzulegen, nicht 
aber, fie in Nebel und Dunkel zu hüllen. Gleichwohl verachte ich auch 
dieſe Weife nicht; denn ich weiß, daß einige große ifraelitifhe Gelehrte 
Räthſel zu fchreiben und ihre freie Meinung hinter gefuchten Kunft- 
ausdrüden zu verbergen geliebt haben.“ Dubno erreichte ein Alter von 
75 Jahren und ftarb in Amfterdam am 23, Juni 1813. Der Katalog 
feiner reichen, aus 106 Handſchriften und 2076 gedrudten Werfen be— 
ftehenden hebräiſchen Bibliothek wurde 1814 in Amiterdam gedrudt. 
Zunz, Zur Gefhichte und Literatur (Berlin 1845), 241. 

1) Bol. die Biographie Weſſely's von David Friedrichäfeld (Ams 
fterdanı 1809) und von W. A. Meifel (Breslau 1841). 
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zendften Verhältniffen der Jugend zu einem forgenvollen 
Alter herabſteigend. Diefer aus einer ausfchließlidy talmu= 
diſchen Jugendbildung fich zu einem vollendeten Meifter 
des deutſchen Stil erhebend, jener frühzeitig mit neuern 
Sprachen bekannt, ſich zum mufterhaften Wiederherfteller 
der hebräifhen Sprache emporfchwingend.!) 

Er war nur vier Jahre älter ald Mendeldfohn und 
wurde in Hamburg geboren. Hier lernten fich die beiden 
jungen Männer kennen und fchloffen einen Bund inniger 
Freundſchaft?). Auch Weflely war nicht eigentlich Gelehr- 
ter vom Fach, fondern ftand dem von Ephraim Veitel in 
Amfterdam errichteten WBanquierhaufe als Chef vor und 
etablirte nach einigen Jahren in Kopenhagen ein eigenes 
Geſchäft. 

Die regſte Theilnahme, welche ihn für das Schickſal 
ſeiner Glaubensgenoſſen von früheſter Jugend beſeelte, und 
die glühende Liebe zu den Wiſſenſchaften verließen ihn 
nie. Er hatte mit Mendelsſohn ein und daſſelbe Streben; 
beide ſtellten es ſich zur Lebensaufgabe, die Juden aus 
ihrer Lethargie zu wecken und ſo zu neuem geiſtigen Leben 
aufzuſtacheln. Während Mendelsſohn ſich bemühte, ſie 
durch deutſche Schriften für die deutſche Sprache und 
deutſche Nationalität zu gewinnen, unternahm es Weſſely, 
die Reinheit und Erhabenheit des Hebräiſchen durch ſeine 
in claſſiſchem Stile verfaßten Werke wieder herzuſtellen. 
Dieſes gelang ihm durch ſeinen „Libanon“, deſſen zweiter 
Theil wenige Monate vor dem „Phädon“ erſchien. 

Es ift charakteriftifch für beide, gleiches Ziel verfols 
gende Männer, daß Mendelsſohn einen Augenblid Anftand 


1) Stern a. a. DO. 104. 

2) Im Scteber 1761 woren fie fchon befreundet; val. V, 420: 
„Herr Hartwig Weſſely“, fehreibt Mendelsfohn feiner Braut am 16. 
Dctober 1761, „wird vermuthlich bei Anlangung diefes ſchon abgereift 
fein, und ich erwarte ihn zu den Beiertagen bier.“ 
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nahm, diefes eine Grundidee ded Judenthums neu behan— 
deinde Werk dem Freunde zu überfenden. Er fürdhtete, in 
feinen Augen dadurch zu verlieren, daß er vernunftgemäße 
Beweiſe für die Unfterblichfeit beigebracht und überhaupt 
die deutfche Sprache für die Darftelung gewählt habe; 
er glaubte fich förmlich bei ihm entfchuldigen zu müffen. 

Wie wenig aber Fannte Mendeldfohn feinen Weflely. 
Sobald der deutfche „Phädon“ zu ihm gelangte, widmete er 
ihm einen ganzen Tag; er ergößte ihn fo fehr, daß er fich 
nit von ihm losreißen Fonnte. „Schlaffe Hände. haft 
durch Dein Werk Du geftärkt,“ ruft er ihm zu, „wankenden 
Knieen neue Kraft verliehn; wie Moſes erhobft Du Deinen 
Stab und fchlugft den Felfen, e8 entquoll Waffer, und das 
Volk Löfchte feinen Durſt; Dich hat der Himmel mit der Gabe 
gefegnet, die Herzen und Gemüther zu erquiden, wie Regen 
trieft Deine Rebe, wie Thau fließt Dein Wort, Deine Lehre 
tränkt die durftigen Seelen und erzeugt Ideen göttlicher 
MWahrheit.“ 1) 

Weſſely, der den „Phädon“ ins Hebräiſche zu überſetzen 
beabſichtigte, hegte den ſehnlichſten Wunſch, mit dem Ver— 
faſſer vereint leben zu können. 

Leider mußte dieſer Wunſch durch den Ruin ſeiner 
Vermögensumſtände in Erfüllung gehen. Mehrere Kopen— 
hagener Handelshäuſer, bei denen er ſehr intereſſirt war, 
fallirten, und Weſſely ſah ſich ſelbſt in die Nothwendigkeit 
verſetzt, ſein Geſchäft aufzulöfen. Ihm bangte vor ber 
Zukunft. Da machte ihm Joſeph Veitel den Antrag, ihn 
zum Führer feines Gefchäftes in Berlin zu ernennen. 
Boller Freude willigte Weffely ein, er verließ Kopenhagen 
und fiedelte im Sahre 1774 mit Weib und Kindern nach 
Berlin über. 


1) Bol. Mendelsſohn's Brief an Wefjely und Weſſely's an Mens 
delsſohn, beide in hebr. Epradhe in der Beilage „Ha-Scharon“ zu der 
Zeitſchrift Ha⸗Meliz, 1. Jahrg. S. 40. 
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Hier verlebte er nun in ber Nähe feined Freundes 
einige durh Kummer und Sorge wenig getrübte Jahre. 
Doch bald follte diefer wahrhaft fromme Mann die Schid: 
faldtüde in der ganzen Schwere kennen lernen. Sofeph 
Veitel war alt geworden und Löfte fein Gefchäft auf. 
Weſſely fand plöglich in der fremden Stadt ohne Er- 
werbözweig. Armuth wurde dad Loos des Frommen, er 
hatte nicht einmal fo viel, um die Seinen, eine aus reicher 
Familie ffammende Frau und fechs hoffnungdvolle Kinder, 
von denen ein Knabe das Deffauer Philanthropin bes 
fuchte!), vor dem äußerſten Mangel zu fchügen. Ganze 
Wochen Famen feine warmen Speifen auf den Zifch des 
Mannes, der gewöhnt war, Andere von feinem Ueberfluffe 
zu fättigen. Er trug fein Leid tief in fich verborgen; 
Niemand, auch nicht Mendelsfohn, erfchloß er fein von 
Gram zufammengepreßted Herz; der edle Stolz empörte ſich 
dagegen, bei Anderen Mitleid zu erregen. 

In einer fo überaus drüdenden Lage befand fich 
Weſſely, ald Mendelsſohn ihn erfuchte, fih an der Bear: 
beitung des Pentateuch-Commentars zu betheiligen und zwar 
das dritte Buch Mofed zu commentiren. Wiewohl die 
Schwierigkeiten, welche gerade das ihm überwiejene Buch 
bot, ihm nicht entgangen waren, fo unterzog er fich doch 
mit Freuden diefer Arbeit, welche ihn einige Monate hin- 
durch wenigftens den drüdendften Nahrungsforgen enthob. 
In bewundernswürdig Furzer Zeit war der Commentar nie= 
dergefchrieben, faft wöchentlich lieterte der Mann mehrere 
Bogen, der fonft eben nicht der fleißigfte Arbeiter war, aber 
er zeigte, daß die Familie Weffely, wie Mendeldfohn von 
ihr rühmt, Federfraft in ihrer Seele habe, ihre Unterneh: 
mungen mit Nachdruck zu treiben!?) Mit unübertroffener 
Meifterfchaft löfte er feine Aufgabe; er entfaltete die ganze 


1) Schr. II, 421. 2) Schr. UI, 421. 
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Fülle feiner immenfen Gelehrfamkeit in diefem Commentare, 
der, wie ber Freund ſich ausprüdt, „zu feinem Schaden und 
zu manches Leſers Langeweile“ viel zu gelehrt gerathen war. ') 
-Und in der That hat ſich Weſſely durch diefen, Ende Auguft 
1761 im Drud beendeten Gommentar allein die Unfterblich- 
feit gefichert. * 

Wie auch Weſſely ſeiner ſtrengen lautern Religioſität 
von Allen, ſogar von den Rabbinern geſchätzt wurde, welche 
Mendelsſohn's Beſtrebungen nicht hold waren, ſo ſollte doch 
auch er gleich nach Beendigung ſeines Commentars ähnliche 
Erfahrungen wie ſein Freund machen; „auch über unſeren 
guten Bruder, den berühmten Hartwig Weſſely, zogen ſich 
die fürchterlichſten Ungewitter zuſammen.“?) 

Kaiſer Joſeph hatte ſein Toleranzedikt erlaſſen und 
taufend neue Keime der Hoffnung für die Juden Oeſter— 
reich’8 gewedt. Won den alten mittelalterlichen Befchrän- 
fungen waren nur noch wenige in Kraft geblieben und 
auch diefe follten fchwinden, fobald fich die Juden der voll- 
fommenen Gleichftelung würdig gemacht hätten. Zu 
diefem Zwede befahl ihnen der Kaifer, allenthalben dem 
Bedürfniffe entfprechende Schulen einzurichten, fich der 
Landesfprache zu bedienen und ihre Kinder zu Handwerkern 
heranzubilden. 

Ein panifcher Schred überfiel die Zuden, die armen 
Berblendeten glaubten in ihrer Unwiffenheit nicht anders 
ald der Kaifer wolle ihnen ihr heiligftes Gut entziehen und 
fie der Religion ihrer Väter abwendig machen. Statt dem 
Kaifer durch Gehorfam ihre fehuldige Dankbarkeit zu zollen, 
widerfeßten fie ſich aufs hartnädigfte. 

Sobald die Kunde von den VBorfällen in Defterreich 
nad) Deutfchland gedrungen war, raffte ſich Weſſely auf, 


1) Anhang Nr. 48, 
2) Schr. V, 601. 
Kayferling, Mendelsfohn. 20 
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vergaß des eigenen Ungemachs, der ſchweren häuslichen 
Sorgen und ſchrieb an die Gemeinden Iſrael's in den 
öfterreichifchen Staaten feine berühmten „Worte des Friedens 
und der Wahrheit.4 Er befhwichtigte die Befürchtungen, 
welche fie wegen. der Religion hegten, ermunterte fie, ſich 
die Pflege der Landesfprache angelegen fein zu lafjen, und 
ermahnte fie, den Befehlen des Kaiferd unbedingten Ge— 
horſam zu leiften und Schulen zu errichten. Wiewohl der 
entfchiedenfte Feind jeder Neuerung auf religiöfem Gebiete, 
war er doch allenthalben der erfte, wenn es fih um Schu: 
len und geordnete Lehranftalten handelte. Mit Löblichem 
Eifer betrieb er faft allein die Angelegenheit des gegen 
1776 errichteten Deſſauer Philanthropin, dem perfünlicdye 
Freunde Mendeldfohn’s, wie Bafedow, Campe, Salzmann, 
vorftanden; unaufhörlich fuchte er bei den Juden dahin zu 
wirken, daß fie ihre Kinder der neuen Anftalt anvertraus 
ten, er felbft ging mit gutem Beifpiele voran und übergab 
ihr feinen eigenen Sohn. !) 

Seine „Worte ded Friedens“, der Ausdruck wahrer 
Snnigfeit, fanden Eingang in den Herzen feiner einfichts- 
‘vollen Glaubensgenoffen. Die Semüther wurden beruhigt, 
die Gefeße des Kaiferd befolgt und Anftalten getroffen, den 
Sugendunterricht zu verbefjern. 

Aber die Männer, die feine Abfichten nicht begriffen 
oder vorfäglicb nicht begreifen wollten, erhoben über ihn 
ein Betergefchrei und erklärten ihn, ähnlich wie einige Sahre 
früher feinen Freund Mendelsfohn, für einen Keber. Die 
Rabbiner, welche nody kurz vorher über feine Frömmigkeit 
und Gelehrfamfeit des Lobes nicht fatt werden Fonnten, 
ſchmähten jest feine Ehre und feinen Namen, Der Prager 
Dberrabbiner war. auch jeßt wieder der erfte, welcher den 


1) Schr. I, 421. 
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Bann öffentlich über ihn ausſprach; „aus allen Gegenden 
Dolen’s fuhren die Bannftrahlen über ihn zufammen, und 
es fehlte wenig, fo waren auch feine deutſchen Brüder 
wider ihn in Harnifch.“ 1) 

Wirklich war felbft der Berliner Ober-Landes-Rabbiner, 
der tolerante R. Hirfchel Lewin, aufgereizt von den Rabbi— 
nern in Glogau und Liffa, Willend, gegen den armen 
Weſſely einzufchreiten. Er wollte ibm das Druden ver: 
bieten und ihn gar aus der Stadt treiben laffen. Lange 
genug hatte Mendelsfohn ruhig zugefehen; bei folchen un- 
erhörten Gewaltömaßregeln Fonnte er nicht mehr ruhig 
bleiben. Er ftattete dem Minifter von Zedlitz, bei dem er 
in großem Anfehen ftand, einen Beſuch ab. Diefer richtete 
auhb am 30. Mär; 1782 an den mehrfach genannten 
Daniel Itzig, den damaligen VBorfteher der Berliner Ge— 
meinde, ein Handbillet folgenden Inhalts: 

„Man erzählt mir, daß ein gewiffer Weffely, der eine 
Heine Piece gefchrieben hat, fehr verfolgt und aus der 
Stadt zu gehen bedroht if. Haben Sie doch die Güte, 
mein lieber Herr Itzig, mich wiffen zu laffen, was an ber 
Sache ift, "und von wem oder von welchem Directorio 
diefer Mann gedrücdt wird. Es wäre nicht gut, wenn 
man einen Mann wegen eines gut gefchriebenen Buches 
willen aus der Stadt triebe, und ich begreife nicht, wie 
fih ein Collegium in fo etwas miſchen Ffann.“2) 

k;, Ob diefes Billet ded Minifterd nicht zeitig genug dem 
Borfteher zu Händen Fam, oder ob Daniel Itzig die Sache 
zu lau betrieb, genug, der Berliner Ober-Rabbiner ließ 
von feinem Vorhaben nicht ab und „brachte die Angelegen= 


1) Schr. V, 602, 

2) Das Original dieſes Billets, fowie dad Schreiben an die 
Dberslandee-Aelteiten vom 4. Juni 1782 befindet fih im Beſitze des 
Herrn Dr. jur. Rubo in Berlin, 

20* 
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heit Weffely’3 bei den Borftehern der Gemeinde an.“ Es 
läßt fih denken, welcen tiefen Kummer Mendelöfohn 
darüber empfand; „er wäre felbft zum Rabbiner gegangen, 
wenn er nicht befürchtet hätte, zu weit mit ihm in den 
Text zu fommen.* Er ſchrieb daher am 17. April 1732 
an David Friedländer und erfuchte ihn, fo wie deſſen 
Schwager Itzig, ihrem Vater, dem Xelteften der jüdifchen 
Gemeinde, und Herrn Iſaak Wolff ernfte Vorftellungen 
zu machen, daß der Rabbiner nicht dad Recht habe, gegen 
den armen Mann das Genforamt zu üben. „Jeder Scris 
bent im Lande unfered gnädigen Königs genießt alle mög- 
diche Freiheit; befchnitten oder nicht befchnitten, wer nur 
die Feder führen kann; und wir wollten Semand Einhalt 
thun, der bloß unfere Lehr: und Erziehungsmethode tadelte? 
Mas werben die Minifter dazu fagen? “ 1) 

Auch diefes Schreiben und das thatfräftige Verwenden 
der achtbarften Mitglieder der Berliner Gemeinde muß 
nicht den erwünfchten Erfolg gehabt haben, denn noch am 
4. Juni 1782 erließ der Minifter Zedlig an „die Herren 
Dber:Landes-Aelteften und VBorfteher der Berliner Juden 
Schaft“ folgendes Refeript: 

„Nach einer mir zugefommenen, jedoch unbeftimmten 
Nachricht fol der Verfaſſer einer Schrift: „Worte der 
Wahrheit und des Friedens fehr verfolgt werden. Sch 
habe mich zwar bei verfchiedenen Departements dieſerhalb 
erkundigt, habe aber nichts Zuverläffiges erfahren können; 
da nun die Herren Ober=Landes=Xelteften und Vorſteher 
der hiefigen Judenfchaft fih eines fo guten Mannes gewiß 
gern annehmen werden, fo erfuche ich Ddiefelben, mir ge— 


1) Schr. V, 594. Nach dem Driginale dieſes Briefes, im Ber 
fige ded 9. Dr. Rubo, muß es S. 594 3. 14 ftatt „den“ Aelteſten 
„den“ Aelteſten heißen, 3. 15 ftatt „Freund“ „Schwager,“ und 3. 16 
ttatt „Herren“ „Miniſter“. 
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fälligſt darüber eine Nachricht zukommen zu laſſen, damit 
man doch einem Manne, der Aufklärung und guten Ge— 
ſchmack allgemein zu machen ſucht, beiſtehen kann.“ 


Während Weſſely dergeſtalt durch ſeine Freunde per— 
ſönlichen Schutz erhielt, fand er in ferner Gegend warme 
Vertheidiger auch für die von ihm vertretene Sache. 


Die Juden des nördlichen Italien's, Unterthanen des 
öſterreichiſchen Kaiſerhauſes, ſchritten mit Freuden zur Aus— 
führung der kaiſerlichen Verordnungen. Die Trieſter Ge— 
meinde ging mit gutem Beiſpiele voran. Sie wandte ſich 
auf den Rath des dortigen Gouverneurs Grafen Zinzendorf 
wegen einzuführender Lehrbücher an Mendelsſohn, und er— 
baten ſich ein Verzeichniß aller ſeiner bis dahin erſchienenen 
Schriften. Indem er ihren Wunſch befriedigte, empfahl er 
ihnen zugleich als ihrem Zwecke ſehr förderlich, die Werke 
ſeines Freundes Weſſely und überſandte als Probe für 
deſſen Denk- und Ausdrucksweiſe die „Worte des Friedens 
und der Wahrheit“. Der alsbald erfolgte Dankbrief der - 
Zriefter Gemeinde an Mendelsſohn enthielt die Bitte um 
fchleunige Ueberfendung der Werke Weſſely's. Diefe ganz 
unerwartet ihm gewordene Anerkennung bot ihm nun Veran— 
lafjung zu einem zweiten „Sendfchreiben“, in Folge deffen 
die angefehenften Rabbiner Stalien’s offen Partei für ihm 
ergriffen. Mit vieler Freude berichtete Menvdelsfohn über 
diefe glüdliche Wendung der verdrießlichen Angelegenheit 
am erften Januar 1783 an Homberg: „Unfer $reund 
Hartwig Weſſely hat durch Herrn Sofeph Galigo aus 
Trieft ein ſehr merkwürdiges Gutachten von venetianifchen 
Nabbinern über zwei feiner Sendfchreiben erhalten. Wenn 
die Übrigen Gutachten aus Italien, die ihm verfprochen 
find, anfommen, fo wird ein drittes Sendfchreiben gebrudt 
werben, wenigftend fo groß, ald die erften beiden zuſam— 
men; aber was wird er bei den Sflaven des Vorurtheils 
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ausrichten? der Sflave wird nicht durch Morte gezüch- 
tigt.#1) 

Hier verlaffen wir den würbigften Genoſſen Mendels- 
ſohn's, welcher ihn bei der Herausgabe feines Pentateuchs 
fo kräftig unterftügte, — bi8 zu dem am 3. Mär; 1805 
erfolgten Tode dieſes herrlichen Mannes ging noch fo 
mancher Sturm über fein Haupt dahin! — und wenden 
uns jetzt dem andern Mitarbeiter, Herz Homberg, zu. 


Zweiundfunfzigfles Kapitel. 
Herz Homberg. 


„Bei dem vierten und fünften Buch Mofes *, jagt 
Mendelöfohn in der Einleitung zum Pentateuch, „wurde ich, 
wa3 den Commentar betrifft, durch andere mir befreundete 
. und mit Kenntniffen ausgerüftete Männer unterftügt; aus 
allzu großer WBefcheidenheit haben fie ed mir aber nicht 
erlaubt, ihren Namen zu nennen.“ ?) 

Der eine diefer „befcheidenen“ Männer war Aron 
Saroslaw, der Commentator des vierten Buches, welcher im 
Sommer 1782 „einen halben Ruf nach Breslau ald Lehrer 
einer neu errichteten Primärfchule erhalten hatte“; ) Herz 
Homberg der andere. 

Diefer, im September 1749 in dem Dörfchen Lieben 
bei Prag geboren, lag in feiner Jugend ausfchließlich ven 
talmudifchen Studien ob und lernte erft in feinem acht= 
zehnten Jahre deutfch lefen. Er hielt fich einige Zeit in 
Prag, Preßburg, Slogau, Bredlau, Berlin und Hamburg 
auf, beftimmte fich fodann, durch Rouſſeau's Emil veran— 


1) Schr, V, 664, 2) Einleitung, XXVN, 3) Schr. V, 660. 
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Laßt, für die Pädagogik und machte darin fo rafche Forts 
Schritte, daß er, gegen 1779 nach Berlin zurüdgelehrt, von 
Mendeldfohn ald Erzieher angenommen wurde. In dieſer 
Stellung, welche er bis Oftern 1782 befleidete, genoß er 
den Unterricht Menvdeldfohn’3 und gewann deſſen Freund— 
schaft. Beim Abfchied von Berlin. heftete ihm der Lehrer 
und Freund feinen von dem Silhouetteur Haffe gezeich- 
neten Schattenriß mit den Worten in dad Stammbuch: 


„Mein Freund, mein Sohn, und meines Sohnes zweyter Vater! 
„Zeigt fich in diefem Schattenrifje des Herzens 
„Dankbarkeit nicht ganz; fo Elage die Gränzen der Kunft, 


„Klage Haffens Unvermögen an, nur nicht 
Mofed Menvdeldfohn.* !) 


Menvdelsfohn bewahrte ihm die Freundfchaft bi8 an 
den Tod. Er unterhielt mit ihm einen lebhaften Brief: 
wechfel und verfolgte mit fo zärtlichem Intereſſe das fernere 
Geſchick des Erzieherd feines Sohnes, daß er fih fogar 
nach den geringften Umftänden erfundigte, und ihn mehrere 
Male erfuchte, ihn über Alles genau zu unterrichten. 

Wien, wohin Homberg fi) zunächſt begeben hatte, 
war feines DBleibens nicht. Bon dem Vorhaben, nad 
Berlin zurüdzufehren, rieth ihm Mendeldfohn entfchieden 
ab, wenngleich er ed im Intereffe feiner Kinder und um 
feiner felbft willen fehr wünfchte. Nah einem ſechsmo— 
natlichen Aufenthalte in der Kaiferftadt fiedelte Homberg 
im December 1782 nah Görz in Illyrien über. Hier 
fand er bei einem alten Bekannten Mendelsfohn’d, dem 
rechtfchaffenen Mofes Luzzatto?) die gaftlichfte Aufnahme. 





1) V, 654, 

2) Diefer Mofes Luzzatto heiratbete als erblindeter reis eine 
Tante des Herrn S. D. Luzzatto in Padua, verlor aber die Gattin 
fhon wenige Tage nach der Hochzeit; er ſelbſt farb im Herbſte 
1816 im 75. Jahre. — S. D. Luzzatto, Nachrichten über die Familie 
Luzzatto, in Buſch's Jahrbuch für Jfraeliten, VI, 110. 


312 Herz Homberg. [12. Bud. 


Des Umgangs, den Mendelöfohn vor vielen Jahren mit 
diefem edeldenkenden Manne kurze Zeit gepflogen, erinnerte 
er fich ftet3 mit wahrem Vergnügen. „Wo mir recht ift“, 
heißt ed in dem erften Briefe, welchen er an Homberg nad 
Görz richtete, „muß ich Ihnen mehr ald einmal davon 
erzählt haben. Der Mann ift im Umgange fehr angenehm 
und fcheint ein biederer und gemüthvoller Mann zu fein. 
Machen Sie ihm meine und meiner Frau Empfehlung, die 
fih noch fehr oft des Streited erinnert, welchen er bei 
Tiſche mit Herrn Gerfon Homberg aus Havre de Grace 
zu haben pflegte. Der Franzoſe berief fich immer auf feine 
franzöfifche Lektüre und Luzzatto auf feinen gefunden Men- 
fchenverftand. „Was geht mid der Buk an?" hieß es 
immer, wenn ber Fleine Mann feinen Autor aufgefchlagen 
hatte, feine Meinungen zu behaupten.’ ') 

Die Ausficht, in den öfterreihifchen Staatsdienſt treten 
und für feine Glaubensgenofjen erfprießlich wirken zu kön— 
nen, führte Homberg, der ſich inzwifchen in Görz verlobt 
hatte, im October 1784 nah Wien zurüd, Nach einer 
glänzend beftandenen Prüfung wurde er von der philofos 
phifchen Fakultät und vom Minifter zum Gorrepetitor an 
der Prager Univerfität ernannt. Die Freude, die Mendels— 
fohn hierüber empfand, war fehr groß. „Tauſend Dank 
für die ungemein ergögende Nachricht, die Sie und mitges 
theilt haben! Ihr Vorhaben mag nunmehr gelingen oder 
von Mißgünftigen hintertrieben werden, fo haben Sie doch 
. einen großen Schritt gethan und verdienen den Danf und 
die Hochachtung eines jeden rechtfchaffenen SSraeliten, der 
Kinder hat, und fie nicht gern alle Zröbler und Aerzte 
fein oder Trödler und Aerzte heirathen laffen möchte. Heil 
dem großen römifchen Kaifer, der auf dem Throne einen 
fo menſchlichen Gedanken faffen, zur Reife fommen und 


ı) Schr. V, 664, 
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zum Vorſatz gedeihen laſſen Fonnte! Aber auch Heil und 


ewigen Segen den Staatödienern und den Männern auf 
den Kathedern in Wien, den Männern, die fonft fehr engen 
Herzens zu fein pflegen, daß fie fi mit folder Großmuth 
den großen Abfichten des Negenten anfügen und folche mit 
fo vieler Bereitwilligfeit befördern helfen! Sc Fann Ihnen 
meine Freude nicht genug befchreiben, aber aud die Un— 
gebuld nicht, mit welcher ich den Ausgang erwarte. Bei 
gelegener Zeit erwarte ich auch umftändlihe Nachricht von 
der Art und Weife, wie man fie geprüft hat. Es fcheint 
mir aus Ihrem Schreiben, daß Sie über die Ihnen vor— 
gelegten Fragen aus dem Stegreife hätten reden müflen, 
wovon ich mir im Grunde feinen rechten Begriff machen 
kann... . Leben Sie wohl, Herr Eorrepetitor !#1) 

-Die Freude war umfonft; der Eorrepetitor wurde vom 
Kaifer nicht beftätigt, erhielt hingegen von der Regierung 
die amtliche Dberaufficht über alle deutfchen Schulen der 
Juden in Galizien. Was er in diefer Stellung und fpäter 
als Faiferliber Schulrath in Prag, ald welcher er, ein faft 


Hundertjähriger, verftarb,2) gewirft hat, wollen wir hier . 


nicht beurtheilen; er war unabläffig bemüht, die Eultur 
der Juden zu befördern und die Idee zu realifiren, auf 
welche Menvdeldfohn bei der Bibelsleberfekung ed abge— 
ſehen hatte. 

Noch im Mendelsſohn'ſchen Haufe betheiligte fi Hom— 
berg an diefem Unternehmen; er begann den Commentar 
zum fünften Bud Mofes und beendete ihn während feines 
fehömonatlihen Aufenthaltes in Wien. Uebrigend lieferte 
er nicht den ganzen Commentar zu dem erwähnten Buche, 
wie irriger Weife allgemein behauptet wird, fein Antheil 
befchränkte fich auf die mittleren vier und zwanzig Kapitel; 





1) Schr, V, 678. 
2) Er ftarb in den Tepten Tagen des Auguft 1841. 
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dad Ende und aller Wahrfcheinlichfeit nad) auch der An⸗ 
fang des Buches wurden von Mendelsſohn felbft bear 
beitet. !) 

Ende September 17382 war Homberg mit dem über- 
nommenen Theile ded Commentars bis auf fünf Kapitel ins 
Reine,) und am 15. Detober befand ſich das Ganze fchon 
in den Händen Mendelsſohn's, welcher mit diefer Arbeit 
wie mit der Weſſely's ziemlich frei umging,3) und dem 
Sreunde für feinen Commentar ein Honorar von zehn Louis: 
d’or bemilligte. %) 

An dem Pentateuch wurde nun „friſch hinter einander 
weg“ gebrudt, und Mendelsfohn gab fih am erften Ja— 
auar 1783 der Hoffnung hin, „zu Oftern damit zu Stande 
zu fein,“ wie es in dem Briefe an Homberg heißt, welcher 
die diefem überfandte gebrudte Einleitung zu dem ganzen 
Werke begleitete. Er ſchickte fie ihm nicht allein, damit 
er fie leſe, fondern auch feine Anmerkungen hinzufüge. 
„Hier habe ich feinen Freund, der diefe Materie recht be= 
herzigen will. Sie ift den Mehreften der Nation zu dor: 
nig; obgleich unfere Gelehrten fonft das Stachelige nicht 
zu fcheuen pflegen. * 5) 

Um Dftern war der ganze Pentateuch im Drude bes 
endet;6) „Wege des Friedens“ hatte er ihn genannt und 
an die zankjüchtigen Friedensverfündiger zum Schluffe noch 
die Worte gerichtet: „Ihr Männer der Wahrheit! Ihr 
Freunde der Lehre Gottes! Prüfet nun, ob ein Unrecht in 
diefen Büchern ift, und verfäumet nicht die etwa getroffenen 


ı) Schr, V, 656, 660. 

2) V, 671. (Statt 4. October 1783 [V, 670] muß es 1782 
heißen [val. VII, 493].) 

2) V, 662. 9 V, 666. 

5) V, 662. Die Borrede, „Dr Lanthibah“ betitelt, erichien in 
einem bejondern Abdrude zuerit December 1782, 

6) V, 692, 
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Berbefferungen zu Papier zu bringen und fie mir zuzu= 
fenden, fei e8 in offenem Tadel oder in verborgener Liebe, 
fo wie es Euch gut dünkt. Thut fo vor dem ganzen 
Haufe Israel; dann möge man zwifchen uns enticheiden, 
ob ich nicht gern beiftimme den Worten ded Gejchmads 
und des Berftandes, und ob ich nicht die Wahrheit mit 
Freuden annehme, wer fie auch fagen möge. Wer feine 
Augen verfchließt, in den Glanz der Wahrheit zu fehauen, 
deffen Name werde mit Finfterniß bedeckt. Diejenigen, 
welche die Wahrheit fuchen, werden nicht ftraucheln und 
nicht befchämt werden, denn fie ift dad Siegel des Heiligen, 
gebenebeiet fei fein Name!“ 1) 

Ehe wir nun den Einfluß betrachten, welchen dieſes Werk 
auf die Qulturgefchichte der Juden geübt hat, wollen wir 
einen Blick auf die übrigen von Mendelöfohn theils über- 
festen, theild commentirten Theile des biblifchen Kanons 
werfen, 


Dreiundfunfzigfies Kapitel. 
Die Pfalmen. 


„Die Ueberfegung der Pfalmen, die in Em. Wohlge— 
boren Namen verfprochen worden, und auf welche mir Ihre 
Freunde bald Hoffnung gemacht, erwarte ich mit der größten 
Ungeduld. Ich muß geftehen, daß ich mit allen Ueber: 
feßungen der Pfalmen, die mir bisher zu Gefichte gefommen 
find, fehr wenig zufrieden bin, mit den poetifchen noch 
weniger ald mit den profaifchen. Wo fie auch zufälliger 
Weiſe den Sinn treffen, da verderben fie doch durch 
das occidentalifche Reimgebäude das Eigenthümliche der 


1) Einleitung, XXXVIII, Schr. VII, XLI. 
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hebräifchen Dichtfunft. Allein, wie gefagt, auch den Sinn 
treffen fie nur zufälliger Weife. Ich habe vor einiger Zeit 
etwa zwanzig Pfalmen, worunter auch einige von den ſchwer— 
ften, in einem freien Silbenmaße, das dem Hebräifchen, 
meinem Gehöre nach, ziemlich nahe kömmt, ind Deutfche 
überfegt. Ich war entfchloffen, fie ald Probe der Iyrifchen 
Poeſie der Hebräer bekannt zu machen. Allein nunmehr 
wird es freilich fo lange unterbleiben, bis ich Ew. Wohl: 
geboren Erklärung gefehen habe. Ich bin verfichert, und 
was ich in der legten Zeit von Ihnen gelefen, berechtigt 
mich, verfichert zu fein, daß Sie die Pfalmen als Poefie 
behandeln werden, ohne auf das Prophetifche und Myſtiſche 
zu fehen, das ſowohl chriftliche ald jüdifche Ausleger nur 
darum in den Pfalmen gefunden, weil fie e8 darin gefucht 
haben, ald wenn die Pfalmen in einem Klofter von irgend 
einem bußfertigen Mönche verferfigt worden wären... Es 
ift vielleicht gefährlich, diefe eingewurzelten WBorurtheile 
Öffentlich zu beftreiten; allein diefen Weg müffen wir doch 
endlich gehen, wenn die Pfalmen mit vernünftiger Erbauımg 
gelefen werden ſollen. Man hat uns lange genug durch 
myſtiſche Deuteleien den Maren Sinn der Schrift ver: 
dunfelt.# 1) j 

In diefem fchon 1770 an Profeffor Michaelis in Göt- 
tingen gerichteten Briefe fpricht Mendelsfohn deutlicy genug 
die Motive aus, welche ihn zu einer neuen Bearbeitung 
der Pfalmen bewogen. Seine Hauptabficht war, zu zeigen, 
daß in den Pfalmen dasjenige nicht zu finden fei, was 
Chriften und Juden bisher in denfelben mit fo vieler Kritik 
und Gelehrfamkeit gefucht hatten. 2) 


Wollte er einerfeits die Authenticität der Pfalmen in 


1) Anhang Nr. 23, vgl. Schr. V, 505. 
2) Schr. V, 692, 
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ihrer Urfprünglichfeit wieder herftelen, fo follte mit ver 
Ueberfegung andrerfeit® noch einem eigenen Bedürf— 
niffe entfprochen werden. Er begann fie während feines 
Streited mit Lavater.!) Sein Innere war getrübt, er 
war von der heftigften Gemüthöbewegung ergriffen und 
befand fich in einer Stimmung, die jener ähnlid war, in 
welcher der Fönigliche Sänger felbft feine Pfalmen dichtete. 
Troft und Beruh.gung fuchte er in bdiefen Liedern; fie 
haben ihm fo manche angenehme Stunde verurfacht, fo 
manches Leid verſüßt; er betete und fang fie, fo oft er ein 
Bedürfniß zu beten und zu fingen bei fich verfpürte. 2) 

Es bedarf Faum bemerkt zu werden, daß Mendelsfohn 
dergeftalt die Palmen nicht in ihrer Ordnung, „nach ein= 
ander weg“, überfegte. Er wählte fi immer einen folchen 
Pfalm, der ihm gefiel, der gerade mit der Lage feines Ge: 
müths übereinfam, und ihn bald durd feine Schönheit 
bald durch feine Schwierigkeit lodte; diefen trug er bei fo 
mancherlei ungleichartigen Befchäftigungen im Sinne mit 
fi) herum, bis er glaubte, mit dem Geifte feines Dichters 
fo vertraut zu fein, ald er es feiner Fähigkeit nach werden 
fonnte, und dann war dad Niederfchreiben eine geringe 
Arbeit. 3) 

Diefe Entwürfe arbeitete Mendelsſohn fpäter in müſ— 
figen Stunden aus und bereitete feine Weberfegung zum 
Drude vor. Er ging auch allem Anfcheine nad fchon 
1774 mit dem Plane um, die vollftändige Ueberfeßung der 
Deffentlichfeit zu übergeben.) Es hatte ſich namlid Je— 
mand gefunden, der die Gründe der Mendelsfohn’fchen 
Ueberſetzung in einem hebräifchen Commentare auseinander 
fegen und druden laffen wollte; auf der andern Geite 
folte die deutfche Ueberfegung mit hebräifchen Lettern ab— 

1) Reffing’3 Schr. XIII, 220. 2) Schr. V, 650. 3) VI, 1%. 


4) „Proben einer neuen Weberfegung der Palmen von Moſes 
Mendelsſohn“ erſchienen März 1781 im „deutſchea Mufeum“, 
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gebrudt werben. „Ich habe ihm folcyes erlaubt“, fchreibt Men= 
delsſohn; „ich denke auch, daß er ed gut machen wird. 
Selbft aber kann ich nicht Hand anlegen, indem meine 
wenige Zeit und geringen Kräfte anderweitig engagirt find. 
Sollte er allenfalld hier und da meinen wahren Sinn nicht 
erreichen, fo ift dadurch nichts verfehen. Ich denfe doch 
unter dem göttlichen Beiftande mich einmal über die Arbeit 
zu machen, wenn erft Kunftrichter unter Chriften e8 wagen 
werben, ihre gewöhnlichen Erklärungen gegen mich zu vers 
theidigen. “ 1) 

Erft 1782, nachdem der Pentateud im Drud beinah 
beendet war, fehritt Mendelsfohn dazu, auch feine Pfalmen- 
Ueberfegung der Preffe zu übergeben. Da er mehr auf 
chriftliche ald auf jüdifche Xefer rechnete, denn für erftere 
hatte er fie eigentlich gefchrieben, fo ließ er fie auch in 
deutfchen Lettern erfcheinen und widmete fie feinem mehr 
jährigen Freunde Ramler. Diefem Eritifhen Dichter Deutſch— 
land's feine Poefieen im Manufeript vorzulegen, hatte er, 
feinem eigenen Geftändniffe nach, nicht den Muth; wußte 
er doch, daß er für ihn diefelbe Gefälligkeit würde gahabt 
haben, welche diefer an Feilen und Berbefjern fein Vers 
gnügen findende Mann feinem Fremden, gefchweige einem 
Freunde je verfagte. Und doch kann ſich die Nachwelt diefer 
Baghaftigkeit Mendelsſohn's nur freuen; feine Arbeit hätte 
an dem unnachahmlichen Schmelz durch Namler ficherlich 
nichtö gewonnen. | 

Mendelsfohn hat fich mit diefer gegen Oftern 1783 2) 
erfchienenen Ueberfeßung ?) den Beifall nicht allein aller 
gebildeteren Juden, fondern auch der Chriften erworben; bes 
fonder8 dieſe befamen jeßt erft von dem Sänger David 


1) Schr. V, 446. 2) V, 663. 

3) Berlin, Friedrich Maurer, 1783; 2, rechtmäßige und verbefferte 
Auflage (vermuthlich von David Friedländer beforgt). Berlin, Mans 
rer, 1788: 
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und der ganzen hebräiſchen Poeſie einen ganz andern Be— 
griff, als ſie ſich aus der Lutheriſchen Umſchreibung machen 
konnten. Alle, welche dieſe erhabenen, unvergleichlichen 
Dichtungen des Alterthums nicht im Urtexte leſen konnten, 
zog die neue, treffliche Ueberſetzung mit unwiderſtehlicher 
Macht an, große und lebendige Naturgemälde und hirtliche 
Scenen entrollten ſich ihnen; der bald ſanft elegiſche, bald 
feierliche und ſchwungvolle Ton, der dieſe Poeſieen belebt, 
übte auf ſelbſt weniger empfängliche Gemüther einen mäch— 
tigen Reiz. „Was wird man zu Mendelsſohn's Erklärung 
der Pſalmen ſagen“, ruft Leſſing aus, „welche wir Chriſten 
bisher für eine Weiſſagung auf Jeſum gehalten? In un— 
ſern Himmel können wir ihn unmöglich aufnehmen, ſo gern 
ich auch bei ihm bin !« 1) 

Aber auch nur ein Mann wie Mendelsfohn, der mit 
einer auögebreiteten Kenntniß der Urfprache die große Ges 
walt über die Sprache befaß, in die er übertrug, nur ein 
Mann wie er, mit feinem philofophifchen Geifte und Dichter: 
gefühl, nur eine Seele, wie die feine, die ganz für Wohl: 
laut gefchaffen war, Fonnte eine folche Ueberfegung diefer 
alten und ehrwürdigen Denkmäler der Dichtkunft liefern. 
Es ift faft nicht zu glauben, was für Anftrengung, Nach: 
denken, Fleiß und Mühe er auf diefe Arbeit verwandt hat!) 
Er überlegte, verglich, erwog und feilte jeden Ausdrud, 
jede Redensart mit der größten Genauigkeit; er mußte 
vergefien, was er bei Ueberfegern, Auslegern und Para= 
phraften jemals über die Pfalmen gehört und gelefen hatte: 
er wollte feinen eigenen Weg gehen. Ohne triftige Eritifche 
Gründe wich er jedoch nie von feinen Vorgängern ab, er 
machte fid) diefe vielmehr zu Nuße, fo weit ed anging, er 


1) Leſſing's Schr. XII, 220. 
2) Sriedländer, Etwas über die Mendelsfohn'iche Pſalmenüber⸗ 
fegung, in der Berliner Monatsfhrift, 1786, ©. 523 ff. 


320 Die Plalmen. [12. Bud. 


hielt fich fogar, was die Sprache betrifft, genauer an Luther 
ald an fpätere Ueberfeger. „Wo Luther richtig überfegt 
hat“, heißt e8 in dem Vorworte „An den Leſer“, „jcheint 
er mir auch glüdlich verdeutfcht zu haben, und ich habe 
felbft die hebräifchen Redensarten nicht gefcheut, die er ein= 
mal in die Sprache aufgenommen, ob fie gleich nicht ächtes 
Deutfch fein mögen. ... Ich glaube alfo von jeder meiner 
Abweichungen Rechenſchaft geben zu Fünnen, und wo id 
dem Texte untreu geworden bin, da liegt ber Fehler in 
meiner Einficht, nicht in meinem Willen. Um aber feinem 
Urtheile vorzugreifen, liefere ich vorerft die Pfalmen, fo wie 
fie find, ohne alle Eritifche Wehr und Waffen, ohne Streit 
mit anderen UWeberfegern, ohne Anmerkungen und Erläu- 
terungen; denn ich wünfche, einmal wenigftend, ohne alle 
fritifche NRüdficht gelefen zu werden. WBielleicht hole ich 
meine äfthetifchen und Fritifhen Gründe Fünftig in einem 
befondern Bändchen nad)... .* 1) 

Diefes befondere Bändchen ?) zu liefern, war ihm leider 
eben fo wenig vergönnt, wie die Uebertragung der Pro— 
pheten und Hagiographen, welche er beabfichtigte;3) er ver: 
fertigte nur noch eine treffliche deutſche Weberjegung des 
„Hohenliedes“, welche erft nach feinem Zode der Deffent: 
lichleit übergeben wurde,) und einen GCommentar des 
Buches Koheleth, welcher eigentlich einer früheren Periode 
angehört und gewiffermaßen als eine hebraiſche Bearbeitung 
des „Phädon“ zu betrachten iſt. 

Seine Hauptabſicht bei dieſer bereits 1768 vollendeten 


1) Schr. VI, 130. 

2) Einzelue Bemerkungen Mendelsſohu's zu den Pſalmen wurden 
in den Schr. VI, 355—366 zum erſten Male veröffentlicht. 

3) Schr. VI, 452. 

4) Durch Aron Wolf und Joel Brif (Löwe), Berlin, 1788, mit 
deutfchen Lettern durch Brakel, Brauuſchweig 1789. Die Ueberjegung 
wieder abgedrudt Schr. VI, 373—3%. 


54. Kap.] Wirkungen. 321 


Arbeit war, zu zeigen, daß dieſes philoſophiſche Buch „nach 
dem einfachen Wortverſtande ohne Weitläufigkeit könne er— 
klärt werden.“) Nahm Mendelsſohn ſich auch die Frei— 
heit, die althergebrachte Kapiteleintheilung zu verwerfen 
und eine neue, wie er ſie aus dem Inhalte ermittelte, an— 
zuwenden, und geſtand er in der Vorrede auch ganz offen, 
daß er chriſtliche Ausleger, damals etwas unerhörtes, na— 
mentlich die Paraphraſe ſeines Freundes Michaelis, ſich zu 
Nutze gemacht hätte,?) fo fand der Commentar doch den 
Beifall der Rabbiner. Der Berliner Rabbiner Aron Moſes 
und der frühere Rabbiner von Kurland, Aron Hurwitz, 
verfahen ihn mit einer fehr fehmeichelhaften Approbation; 
legterem gebührt überhaupt dad Werdienft, ihn an die 
Deffentlichfeit gezogen zu haben, denn feine aufmunternden 
Worte brachten es dahin, dag Mendelsſohn dad Schriftchen 
im Herbfte 1769 der. Preffe übergab. 3) 


Vierundfünfzigſtes Kapitel. 
Wirkungen. 


Mendelsſohn's Ueberfegung des Pentateuchd und der 
Dfalmen wurde epochemachend für die Eulturgefchichte feines 
Volkes und übte den mächtigften, nachhaltigften Einfluß 


1) Anhang Nr. 8, 

2) Schr. V, 500. 

3) Der Commentar erjchien anonym 5570= 1769. Schon September 
1769 fchreibt Mendelsjohn an Elkan Herz, daß er ihm nächſte (Michaelis) 
Meſſe „Etwas für den geiftigen Geſchmack auftifchen würde“ (ſ. Anhang 
Nr. 4), und in feinem Briefe an Michaelis vom 13, März ſpricht er 
von der Schrift als „vor einigen Monaten überſandt.“ (Schr. V. 499, 
val. VL, 415.) „Herr Rabe, Kaplan zu Anspach, bat fih die (wie 
Mendelsfohn meinte) vielleicht unnüge Mühe gegeben, den Kubeleth 

21 


Kayjerling, Mendelsſohn. 
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auf die gefammte Geiftedentwidlung feiner Glaubenäge- 
noffen. Sie wurbe die Lehrerin der deutfchen Juden nicht 
nur im Verſtändniß der Schrift felbft, fondern vornehmlich 
auch in der deutfchen Sprache, fie wurde die Erzieherin der 
jübifhen Jugend und machte fie empfänglich für deutfche 
Bildung und deutfche Nationalität. Seitdem bie jüdifchen 
Jünglinge mit dem Verſtändniß des heiligen Gotteswortes 
zugleich auch den Eindrud der reinen Klänge der deutfchen 
Mutterfprache in fich aufnahmen, fühlten fie ſich gleichfam 
an der Hand der Religion in die Lebendatmofphäre der 
vaterländifchen Sprache eingeführt und lernten in berfelben 
mehr und mehr die Lebensfphäre ihres eigenen Denkens 
und Empfindens Fennen. Die wefentlichfte Bedingung ded 
Eintritt3 in das nationale Geiftesleben des Vaterlandes 
ftand daher mit der Religion nicht nur nicht mehr im 
Widerſpruch, fondern erfchien gleichfam im untrennbarem 
Bündnig mit ihr, und diefe Wirfung war für die Ein- 
führung der deutfchen Juden in deutfches Cultur⸗ und Geiftes- 
leben von entjcheidender Bedeutung. 1) 
Die Vermittlung zwifchen Synagoge und Weltbildung, 
zwifchen Staat und Religion hatte Mendelöfohn durch bie 
Ueberfegung zuerft angebahnt, und -allenthalben betrat man 


zu überlegen“ (Anhang Nr. 25); "dieje deutiche Neberfekung erſchien unteg 
dem Titel: „der Prediger Salomo mit einer furzen und zureichenden Er— 
Härung nach dem Wort-Berftand zum Nupen der Studirenden“ von dein 
Verfaffer ded Phädon. Aus dem Hebrätjchen überfegt von dem Ueberſetzer der 
Miſchnah, Anspach 1771. Der hebräifche Commentar und der deutſche 
Weberfeger falſch beurtheilt in Hirt's  orientalifcher Bibliothek (Jena 
1772) 1, 71—99; 221—224. Auf wiſſenſchaftlichem Standpunkte fand 
er einen ftarfen Gegner in. Dr. Mordechai Gumpel (Sthnaber), der 
einige Jahre in Upjal Profefior war und 1797 in Hamburg farb; in 
deffen zu Hamburg 1784 erſchienenen Werfe Shan ansn befindet ſich ein 
Abrig des Phädon in hebräiſcher Ueberſetzung. 
1) Stern, a. a. D. 85 ff. 
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mit $reuden die neue Bahn. So gewaltig der Widerftand 
auch war, welchen dad Werk anfangs erfuhr, jo allgemein 
wurde fpäter die Verbreitung. Jede Berbächtigung mußte 
vor der Anerkennung verftummen, die man dem Unternehmen 
zollte, und felbft die heftigften Gegner Mendelöfohn’s, die 
es ihm nicht verzeihen. fonnten, daß er für „Opferftuhl” 
das unfchuldige Wörtchen „Altar“ gewählt hatte, fühnten 
fi) mit ihm aus; mußten fie doch wider ihren Willen 
eingeftehen, daß er den Anforderungen der firengften Ortho- 
dorie vollfommen Genüge geleifte. Mendelsſohn's Ueber: 
fegung ift auch in der That gänzlich auf rabbinifche Auto- 
ritäten bafirt: den vorzüglichiten Commentatoren, Rafchi, 
Ibn Esra, Samuel ben Meir, Nachmanides u. %., folgte 
er faft immer und bemühte ſich mit ängftlicher Genauigkeit 
irgend welche Zweibeutigfeit zu vermeiden. Seine meifter- 
hafte Einleitung mußte den verblendeten Eiferern die Augen 
öffnen, ſchon aus ihr Eonnten fie lernen, daß er auch um 
fein Sota von der Tradition und der traditionellen Aus: _ 
legung abgewichen war. 

Mendelsfohn hat das unfterbliche Verdienſt, durch feine 
Ueberfegung neue Bahnen für die Schrifterflärung eröffnet 
und zuerft wieder auf grammatifche und eregetiiche Studien 
geleitet zu haben. Er verfeste den tödtlichften Stoß den 
polnifchen Lehrern, welche die Worte der heiligen Schriften 
in abgefchmadter und lächerlicher Weife interpretirten, 1) 


1) Bon der Unwiſſenheit diefer polnischen Ingenderzieher und der 
Mühe, welche fie fi gaben, Mendelsfohn’s Weberfegung in Berruf zu 
bringen, zengt folgende Auekdote: 

Mendelsfohn Hat prnaw naw mit einer „Feier der erften Claſſe“ 
überfegt. Denft euch Rabbi! rief ein Bachur ans, der „Mofche Deffau“ 
vergleicht den heiligen Sabbath mit der Klaffenskotterie. Welche Ente 
weihung der heiligen Tyora! Und welche Dummheit! fügte ein anderer 
Bachur hinzu, Wußte er denn nicht, daß die erfte Klaffe die wohlfeilfte 
it? Warum fagte er denn nicht, eine Feier der vierten oder fünften 
Claſſe? Drient, Ziteraturblatt, 1851, S. 282. 

— 
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ftatt fie zu überfegen und zu erläutern. Diefen unwiffend- 
ften aller Idioten und robeften aller Sugendpeiniger, welche 
fih in die Familien der bdeutfchen Juden einnifteten und 
die vergänglichen Güter derjelben für das ald Gelehrfamfeit 
und Frömmigkeit von ihnen ausgegebene Gaufelfpiel aufs 
bereitwilligfte eintaufchten, war durch Mendelsſohn's Pen 
tateuch der Weg verfperrt. Nur Wenige, weldhe an dem 
polnifhen Schmuge ſich noch labten, fuchten fie; jeder 
Deutfche, der Etwas auf Erziehung hielt, verſchmähte es, 
feine Kinder länger nach dem unäfthetifchen und unver— 
ftändlichen jüdifchedeutfchen Sargon der polnifchen Winkel: 
ſchulmeiſter unterrichten zu laffen. 

In Folge der Mendelöfohn’fchen Ueberfegung erhielt 
der ganze Unterricht der jüdifchen Jugend nunmehr eine 
neue Wendung. Das heranwachfende Gefchlecht, zu einem 
unbeftimmten Verlangen nad) einem neuen Ziele des Wiffend 
angeregt, warf fi) mit unerfättlicher Gier auf das Stu— 
dium dieſes Allen unmittelbar zugänglichen Werkes. Man 
gewann ein mehr und mehr wachfendes Wohlgefallen an 
der Schönheit und Reinheit der Form, in welcher die be= 
fannten Gedanken, die trauten Erzählungen aus Israel's 
Vorzeit, die Allen heiligen Gefege und Vorfchriften hier 
zum erften Male entgegentraten. Es erwachte in den Juden 
die Ahnung von dem gänzlichen Mangel des aäfthetifchen 
Sinnes in ihrer bisherigen Bildungsweife und rief ein 
Alles überwältigended Verlangen nach Aneignung eines 
reichern Stoffes der Art in ihnen hervor. Man verlangte 
mit Leidenfchaft nach deutſchen Schriften und troß der 
firengen Verbote ihrer, Polen entftammenden rabbinifchen 
Lehrer wußten fie fich auf heimlichen Wegen die erfehnten 
Werke zu verfchaffen und verfchlangen fie mit Leidenfchaft 
in finftereer Mitternacht in ihrer Falten Kammer und bei 
einer Beleuchtung, deren matter Schimmer nicht bis zum 
Auge des lauernden Nachbars dringen durfte. Die wenigen 
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Werke, deren fie habhaft werden konnten, lafen fie immer 
und immer wieder und bemächtigten fich in wunderbar 
furzer Zeit der Gedanken und der Formen, die ihnen bis— 
her fo fremd geweſen waren. 

Einen wefentlichen Umfchwung für die Eultur feines 
Volkes hatte Mendelsfohn von feiner Bibelüberfegung er= 
wartet; er ſah fich nicht getäufcht. Das Streben nad) 
Bildung wurde allgemeiner, die Stellung der Juden nad 
Außen eine geachtetere. Man gründete Schulen; Mendels- 
fohn felbft rief mit Hilfe feiner jüngern Freunde, David 
Friedländer und Daniel Itzig, die Berliner Freifchule ins 
Leben, er jelbfi wohnte ihrer erften öffentlichen Prüfung 
mit innigem Wohlbehagen bei.!) Die in den organifirten 
Schulen gebildeten jüdiſchen Sünglinge wählten andere 
Berufsarten ald Handel und Schacher; Mendelsfohn wies 
feine Zeit zuerft wieder auf die Nothwendigkeit hin, daß 
die Juden den goldenen Boden des Handwerks bebauen 
müßten. „Ach! wenn ic mit einer Necenfion fünfzig 
. Sudenfinder zn Handwerfögefellen machen fünnte, fo würde 
ih den guten Gefhmad um Berzeihung bitten und auf 
eine halbe Stunde ins Nebenzimmer zu gehen erfuchen.‘“ 2) 
Schulen follten gegründet, jüdifche Handwerker gebildet, 
Eultur und Wiffen follten unter den Juden verbreitet 
werden, damit auc die Juden jenes Gut beanfpruchen 
fönnten, welches ihnen lange, lange vorenthalten wurde, 
welche ihnen in manchen Gegenden Deutfchland’3 noch 
heute verweigert wird, weil man ihnen die geiftige Neife 
abzufprechen fich nicht erblödet, jened Gut der Duldung 
und Gleichftelung, für welches damald im Bunde mit 
Mendelsfohn edle Geifter zu ftreiten begannen. Außer 
Dohm, dem philofophifchen Staatdfundigen, war es befons 


1) Samnıler, I, 44, 
2) Anhang Nr. 2, 
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derd ein philofophifcher Dichter, der den großen Zweck der 
Vorfehung, die Beftimmung der Menfchen und die Gerecht- 
fame der Menfchheit im Zufammenhange gedacht und der 
deutfchen Nation, der gefammten Chriftenheit e8 and Herz 
gelegt hat, die Juden ald Menfchen, ald Brüder unter fich 
zu dulden, ihnen Menfchenrechte und Bürgerrechte zu ver- 
leihen. Mit diefer Forderung trat der Kämpfer für Wahr: 
beit und Recht, trat der Bufenfreund Mendelsſohn's in 
feinem ‚Nathan‘ auf. 


Dreizedntes Bud). 
CLeſſing. 


Fünfundfünfzigſtes Kapitel. 
Nathan der Weiſe. 


In Schmerz verſunken über den Tod ſeiner geliebten 
Frau haben wir Leſſing verlaſſen. Er mußte nach dem 
nur ein einziges Jahr genoſſenen Glücke ſeinen Weg, wie 
er ſich ausdrückt, wieder allein fo fortdruſeln. „Ein guter 
Vorrath von Laudanum literarifher und theologifcher Zer: 
ftreuungen“, fchreibt er zwei Tage nad) der Beerdigung 
feiner Frau an Efchenburg, „wird mir einen Tag nach dem 
andern fchon ganz leidlich überftehen helfen.“ 

Und nody am Sterbebette feiner theuren Eva erhielt 
er die erften Angriffe des Hamburger Zionswächters Goeze. 
Von dem Sarge fah er ſich auf den Kampfplas für To: 
leranz und Glaubensfreiheit gerufen. Drei Sahre vol ties 
fen Leids und ſchweren Kummerd harrte er muthig und 
ftandhaft aus. 

Diefe drei Jahre, voll der herrlichften Thaten für die 
Erleuchtung und Befreiung der Menfchheit, waren aud) 
zugleich die bitterften feined® an Freuden fo leeren Lebens. 
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Was mufite er nicht noch Alles ertragen? Das Zetergejchrei 
der Theologen über die Bekanntmachung der Fragmente 
brachte ein polizeiliches' Einfchreiten gegen ihn zu Wege; 
ein fürftliches Refeript, welches die Braunfchweiger Ortho— 
doren zu erfchleichen verftanden, forderte von ihm die Aus: 
lieferung der in feinen Händen befindlichen Handfchrift des 
Fragmentiften und entzog ihm die bisher geftattete Cenſur— 
freiheit. Daß es fo noch fommen würde, hatte der fried- 
liebende Mendelsfohn, der mit Leſſing's „Zänkereien“ nie 
zufrieden war und die „Zänkereien“, wie er die Briefe an 
Goeze nannte, niemald „um der Sache willen lad,“ 1) im= 
mer prophezeiet. Er wollte jegt einen Brief an den Ver— 
fegerten fchreiben und druden lafjen, „damit Leſſing und 
Andere ihn beffer lefen Eönnten.*2) „Mendelsfohn wird 
nächſtens“, fchreibt Elife Neimarus an Hennings am 15. 
September 1778, „einen philofophifchen Brief über jene 
Art Verbot in geiftlihen Sachen zu fchreiben, herausgeben. 
Sch bin begierig, ihn zu fehen.* 3) 

Von den Theologen verfolgt, wagte fich Leffing noch 
einmal auf feine. alte Kanzel, das Theater. 

Er hatte vor vielen Jahren ein Schaufpiel entworfen, 
defien Inhalt eine Art Analogie mit feinen theologifchen 
Streitigkeiten hatte. Das Ding wollte er jetzt auf Sub- 
feription druden laffen, wenn der Bruder und Mofes es 
für gut fänden. „Ich möchte zwar nicht gern, heißt es in 
einem Briefe an Karl, daß der eigentliche Inhalt des 
Stüds allzufrüh bekannt würde, aber doch, wenn Ihr, Du 
oder Mofes, ihn wifjen wollet, fo fchlaget das Decamerone 
des Boccaccio auf; die Erzählung vom Juden Melchiſedek. 
Sch glaube eine jehr intereffante Epifode dazu erfunden zu 


1) Anhana, Nr. 38. 

2) Leſſing's Schr., XIII, 606. 

3) Wattenbach's Mittheilungen im „Neuen Laniigiihen Magaziu“, 
Bd. XXXVIl, S, 19. 
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haben, daß fich Alles fehr gut fol lefen laffen, und ich ge: 
wiß den Theologen einen ärgern Pofjen damit fpielen will 
ald noch mit zehn Fragmenten.* !), 

„Nathan der Weiſe“ nannte der Fürft der deutfchen 
Dichtfunft das „auf Subfeription gedrudte Ding*, welches 
Menvelsfohn glei anfangs für das befte Stüd Leffing’s 
erflärte,2) und welches ihm noch bei Weiten beffer gefallen 
hätte, „wenn es wie Emilia Galotti profaifch gewefen 
wäre.“s) Nathan der Weiſe wurde „das herrlichite Lob— 
gedicht auf die Vorſehung.“ Was Leffing ald Jüngling 
in feinem Jugenddrama „die Juden“ angedeutet, das führte 
er in dieſer vollendetften und reifften Dichtung ald Mann 
weiter aus: „Nathan“ ift, wie fehon Kant ihn bezeichnet, 
der zweite Theil oder die Fortfegung der „Juden“. Kein 
Werk hat für Duldung und Sleichftelung des jüdifchen 
Volkes fo eindringlich, fo nachhaltig gewirkt als eben der 
„Nathan“, Feine Dichtung je Herz und Gefühl jo mit 
Toleranz und Liebe erfüllt, als diefes „heilige und werthe 
Vermächtniß“ des Geiftesheroen der deutfchen Nation. 
Toleranz ift die Grundidee diefer erhabenen Dichtung, jene 
ächte Zoleranz, welche nach allen Seiten hin volle Duldung 
übt, die nichts weiß vom Bekehren und Verdammen Ans 
dersdenfender und Andersglaubender, weil fie auf der Ueber: 
zeugung beruht, daß der ausfchließliche Beſitz der Wahrheit, 
daß die abfolute Wahrheit ald Befit irgend eines Menjchen 
gedacht, eine Unmöglichkeit fei. Diefe Zoleranz, welche 
fih auf den uralten biblifchen Sprucd der Liebe gründet, 
diefe Duldung, zu welcher die Achte werkthätige Reli— 
giofität hinführt, in ihrem Gegenfaße zu zeigen zu der In— 
toleranz des auf feinen Alleinbefiß der Wahrheit pochenden 


1) Leſſing's Schr. XI, 509. 
2) Ebend. XIII, 624; vol. Schr. V, 582. 
3) Anhang, Nr. 30. 5 
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religiöfen Fanatismus, dad ift die Aufgabe, deren Löfung 
fi) Leſſing's Nathan ftellt, das ift dad Thema, welches 
diefer Dichtung ihren welthiftorifchen Charafter verleiht. !) 
Nicht gegen das Chriftenthum, nicht gegen die Bekenner 
des chriftlichen Glaubens ift die Dichtung gerichtet, wohl 
aber, wie Stahr fo treffend fich ausdrückt, gegen den „chrifts 
lien Pöbel“ aller Stände und Gefchlechter, gegen ben 
Döbel im Patriarchengewande, wie im $rauenkleide einer 
Daja, gegen den Glaubenspöbel, der ſich fteifend auf den 
Beſitz einer allein felig machenden Kirche, auch die Erde 
und die Menfchenrechte für ſich allein in Anſpruch nahm. 
Schon Mendeldfohn, der Jude, hat im Nathan, wenn auch 
nicht eine Verherrlichung des Chriftenthums, fo aber doch. 
erfannt, daß er „der Ehriftenheit zur wahren Ehre gereiche.“ 
„Auf welcher hohen Stufe der Aufklärung und Bildung 
muß ein Wolf ftehen“, ruft er in feinen „Morgenftunden 
aus, „in welchem ſich ein Mann zu diefer Höhe der Ges - 
finnung binauffhwingen, zu diefer feinen Kenntniß götts 
licher und menſchlicher Dinge ausbilden Fonnte!“ 2) 

Um chriſtliche Intoleranz zu beſchämen, machte Leſſing 
im Nathan einen Juden zum Hauptträger ſeiner Idee. 
Und wer erkennt nicht im Nathan ſofort den alten Freund? 
Wer würde nicht durch den Nathan auch zugleich an Mens 
delsfohn erinnert? 

Es ift gewiß, daß Leffing durch die Misachtung, weche 
Mendelsfohn erfuhr, zu diefem Meifterwerfe veranlaßt wurde,?) 
es ift gewiß, daß feine Indignation über die Stellung, zu 
welcher Mendelsfohn und feine Glaubenögenofjen verdammt 
waren, einer der verfchiedenen äußeren Anläffe zu der Herz 
vorbringung des Gedichtes war, ed ift gewiß, daß er feinem 
alten Bufenfreunde in dem Nathan ein Denkmal fegen 


1) Stahr, a. a. O. 11, 244. 2) Schr. II, 367. 
3) Menzel, Deutjche Literatur (Stuttgart 1836), III, 300, 
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wollte, daß er von Mendelsfohn mehrere der beveutendften 
Charaktere für feinen Helden und aus dem Mendels— 
fohn’fhen Haufe die meiften Perfonen feines Stüdes ent- 
lehnte. !) 

Und wie treu, wie fprechend ähnlich zeichnete er feinen 
Freund? 

So mild und ruhig, fo befcheiden und gelaffen wie 
Nathan, ſprach auch Mendelsfohn, mit tiefem Sinne, doch 
nie auffahrend, fo floß auch feine Rebe hin. 

Wie Nathan feine Recha, fo belehrte Mendelsſohn feine 
eigene Tochter. Stufenweife verfuhr er bei der Entwidelung 
ihrer religiöfen Idee; er lehrte fie ald Kind ein unmittel- 
bares Eingreifen der himmlifchen Mächte: 

Habt Ihr, 
Ihr felbft die Möglichkeit, dag Engel find, 
Daß Gott zum Beften derer, die ihn lieben, 
Auch Wunder könne thun, mich nicht gelehrt? 
er fuchte fie auf natürliche Begriffe und naturgemäße Er- 
fcheinungen binzuweifen, fobald er merfte, daß Schwärmerei 
fich des jugendlichen Gemüthes bemächtigte. 

Wie Nathan fi) gegen Saladin beträgt, verftand es 
Menvdelsfohn, ohne fich zu übernehmen, feiner geiftigen 
Würde auch gegen Große nichtö zu vergeben, fo ftand er 
feinen fürftlichen Gönnern gegenüber, mit folchem Stolze 
befannte auch er: 

ch bin ein Jude. 

Wie Nathan der Daja, diefem Urbilde einer bigotten 
Schmwärmerin, mit Witz und Spott begegnete, fo fpottete 
Mendelsfohn der Schwärmer und Frömmler: 


Denn ein „Sich Gott um fo viel näher fühlen” 
St Unfinn oder Gottesläfterung. 


MWie Nathan den Samen der Vernunft fo rein in 
jede Seele ftreute und dem Saladin als entfcheidende Ant: 


1) Schr. 1, 21. 
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wort auf die verfängliche Frage die inhaltsfchweren Worte 
zurief: 
Wohlan! 

Es eifre jeder feiner unbeftochnen 

Bon Vorurtheilen freien Liebe nach! 

Es ftrebe von Euch jeder um die Wette, 

Die Kraft des Steins in feinem Ring an Tag 

Zu legen! komme diefer Kraft mit Sanftmuth, 

Mit herzlicher Verträglichkeit, mit Wohlthun, 

Mit innigfter Ergebenheit in Gott, 

Zu Hülf'!) 
fo war auch Mendelöfohn’d Kanon: daß „der Menfch be= 
rufen fei nach Wahrheit zu forfchen, Schönheit zu lieben, 
Gutes zu wollen und das Befte zu thun.*2) 

Wie Nathan mit dem Tempelherrn fpricht, war es 
Mendelsſohn's eigene Kunft mit denen zu fpredhen, die, 
wie er wußte, gegen ihn eingenommen waren, fo gewann er 
fih die Freundſchaft mancher edlen Seele, die fich einem 
Juden mit einigem Widerwillen näherte. 3) 

Aehnlich der erften Unterredung, welche Nathan mit 
dem Zempelherrn führt, muß man ſich das erſte Zufammen= 
treffen Mendelsſohn's mit Leffing denken. Schwebte doch 
im Tempelherrn Leffing fein eigenes Bild vor, diefer Cha= 
rafter war Mendelsſohn's eigenem Urtheile gemäß dem 
des Freundes am ähnlichften: derfelbe Edelmuth, diefelbe 
Entfernung von Eigennuß und Eigendünfel, derfelbe Stolz 
in drüdender Noth, derfelbe „gute, troßige Blick, derfelbe 
dralle Gang.“ Auch er hatte die Bizarrerie, ein abge- 
fagter Feind von äußerer Höflichkeit zu fein; aber „die 
Scale war nur bitter, der Kern war’d wahrlich nicht.“ 

Wie Nathan mit dem Tempelherrn, fprach auch Men— 
delsſohn mit Zeffing über den Unterfchied der Bekenntniſſe: 


1) Nathan, At 3, Se. 7. 2) Schr. V, 389; II, 300. 
3) Schr. I, 2%, 
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Wir haben Beide 
Uns unfer Volk nicht auserlefen. Sind 
Mir unfer Volt? Was heißt denn Volk? 
Sind Chrift und Jude eher Chrift und Jude, 
As Menfch? Ach! wenn ich einen mehr in Eud) 
Gefunden hätte, dem es g’nügt, ein Menſch 
Zu heißen! 

Fa, bei Gott, das habt Ihr, Nathan! 
Das habt Ihr! — Eure Hand ! — Ich fchäme mich, 
Euch einen Augenblid verfannt zu haben. 
| Nathan, ja, 

Wir müffen, müffen Freunde werden. !) 

Wie der Tempelherr, — doch, wir wollen diefen Ver— 
gleih, der aufd genauefte zutrifft, bier nicht weiter aus: 
führen und nur noch einen Blick auf eine andere Perfon 
des Stüdes, den Derwifch, werfen. 

Der Derwifch ift ein getreues Bild ded Juden Abra= 
ham Wolf, auch Abraham Rechenmeifter genannt. Er, der 
Freund Euler’, war ein großer Kenner der Matkematif 
und hatte dabei eine bewundernswürdige Fertigkeit, auch 
die fchwerften Rechnungen im Gedächtniß zu rechnen. Er 
war übrigens ein cynifcher Philofoph, der nur Brot und 
Waſſer brauchte und allenfalld fein Waffer aus der hohlen 
Hand tranf, Sein Gemüth war kindlich naiv und dabei 
äußerft bieder und reblich. 2) 

Seined ihm angeborenen Cynismus und feiner Sor- 
derbarkeit wegen hielt Leffing viel auf Abraham, der in 
Mendelsſohn's Haufe ein kleines Zimmer unentgeltlich) be= 
wohnte. Als er nad) Wolfenbüttel ging, bat ihn der arme 
Abraham um ein feltenes mathematifches Werk. Zufällig 
befaß Lefling zwei Eremplare des gewünfchten Buches, 
und war gern bereit, ihm das eine zu überlaffen. 
„Sie dürfen ed ihm nur mit der Poft ſchicken,“ heißt es 


1) Nathan, At 2, Sc. 5. 2) Schr. V, 2%6. 
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in einem Briefe Mendelsſohn's an Leffing, „denn er ift 
fo begierig, daß er Feine Nacht mehr ruhig fchlafen Eann, 
bis er feinen Divphant — fo hieß dad Buch — in feinen 
eigenen Händen hat.4)) Und diefes Buch, das er kaum 
erwarten fonnte, dad ihm fo theuer war, brachte er nach 
einiger Zeit zu Mendelöfohn und wollte es ihm fchenfen. 
„Ihr werdet doch das Buch nicht von Euch laffen? Es 
ift ja ein Andenken von Leſſing!“ „Ja wohl!“ erwiderte 
er ihm; „aber ich brauche e$ nicht mehr; die Erempel darin 
find recht gut, doch ich verftehe Fein Griechiſch.“ „Sch 
wette, Ihr braucht Geld; fagt mir, wie viel Ihr braucht !« 
„Nein, nein! Ich habe Geld, ich will Fein Geld!“ „Nun 
fo geht in Gottes Namen und braudt Ihr was, fo wißt 
Ihr, wo ich wohne.“ 

Ein anderes Mal kommt Abraham zu Menvelöfohn, 
der eben den Profeffor Engel bei jich fieht, fteht ſtill und 
fpricht Fein Wort. „Nun Abraham! Wie geht’324 redet ihn 
Mendelsfohn an. „Ihr ſeid fo ſtill; Ihr fehet mich bedeu— 
tungsvol anz fehlt Euch was?" „Meine Frau?) ift von 
Hannover angefommen, ich habe nur Einen Stuhl.” Mit 
diefen Worten ergreift er einen Stuhl und geht damit zur 
Thür hinaus. 3) 

Mit wahrer Leidenschaft war er dem Schachſpiele ers 
geben. Der alte Michel, ein vorzüglicher Schachfpieler, 
fommt zu Mendelsſohn; diefer fißt und fpielt mit Abra= 
ham Schach. Michel fieht das Spiel an. Endlich 
macht Abraham eine Bewegung mit der Rechten, um das 
Spiel ald verloren umzumerfen, und erhält einen fo derben 
Schlag am Kopfe, daß ihm die lange Perrüde abfällt. 


1) Schr. V, 187; vgl. 190, 

2) Seine Frau wohnte meiltens in Hannover bei Berwandten, weil 
ihr Mann niemals Geld hatte. 

3) Zelter's Briefwechfel mit Göthe (Berlin 1833) IV, 138. 
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Abraham hebt ruhig feine Perrüde auf und fpricht: Aber 
befter Michel, wie hätte ich denn ziehen follen ?“') 

Diefed Originalgenie in der Mathematik, diefer Son: 
derling im Leben, diejer Abraham, der zwanzig Jahre, bis 
zu feinem 1802 erfolgten Tode, im Wahnfinn verbrachte, 
wurde von Leffing im Derwifch verewigt. „Lefen Sie die 
Role Al-Hafi's,“ heißt es in einem Gefpräche zwifchen 
- Mendelöfohn und einem jungen Dichter, ) „und Sie haben 
meinen guten Abraham Wolf, der ihm wirklich zu diefer 
Role gefeffen hat, der ganze Charakter, die ganze Seele ;“ 
eben fo abftrus, eben fo wild und leidenfchaftlich im Spiele, 
eben fo verfenft in feinen Ideen; „Wilder, Guter, Edler!“ 

Die Parallele zwifchen den damals im Verkehr mit 
Mendelsfohn lebenden Menfchen und den Figuren des 
Nathan ließe fich wohl fortfeßen; uns genügt ed, darge— 
than zu haben, daß Leffing feinen Menvdelsfohn in dem 
Nathan verewigt hat. Mögen auch intolerante Geiftliche 
dem freien Geifte einen Vorwurf daraus machen, daß er 
den Juden Mendelsfohn als Träger der Grundidee feines 
Stüdes hingeftelt hat; dieſes Werk, das der befcheidene 
Dichter „ven Sohn feines Alters nannte, den die Polemik 
entbinden helfen“, behauptet nichts deftoweniger feinen Ehren= 
plab ald das eigenthümlichfte und deutfchefte der gefammten 
Literatur, ald einzig in feiner Art. | 

Und wie Viele, die fih an Nathan dem Weifen er: 
quiden, wiffen es denn, daß Lefling, während er diefes ers 


1) Zelter's Briefwechfel mit Göthe, IV, 137, 

2) Engel’s Philoſoph für die Welt (Berlin 1844) II, 107, Einſt 
fragte Abraham feinen Freund Mendelsfohn um den Beweis eines nicht 
leichten geometrifchen Satzes. Mendelsfohn zeichnete die Figur, aber 
noch war er mit der Hilfslinie, die er zur Führung feines Beweifes 
nöthig hatte, nicht völlig fertig, fo ſchrie Abraham vor Freuden auf, 
danfte Mendelsfohn wie für eine erwielene Wohlthat und war vers 
ſchwunden. Engel, a. a. O. II, 107, 
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habenfte Werk feined Genius ſchuf, mit der drüdendften 
Noth, mit der gemeinen Sorge um das tägliche Brod zu 
kämpfen hatte? Wie viele Deutfche, die, ftolz auf diefe Na— 
tionaldichtung, dennoch in deutfcher Treue an alte Vorur— 
theile fefthalten, wiffen es, daß Deutfchland den Nathan 
indirect einem Juden verdankt? 

Ein alter Bekannter Mendelsfohn’s und Leſſing's, 
der Kaufmann Moſes Weflely,!) Bruder des früher 
genannten Hartwig, ein Mann von Geift und feiner Bil— 
dung, der fogar über Emilia Galotti anonyme Briefe ver- 
Öffentlichte, ‚ließ obſchon felbft nicht reich, dem Dichter frei= 
willig durch deffen Bruder ein Darlehn anbieten und half 
ihm fo aus „peinlicher Berlegenheit“. Schon allein die Art 
und Weife, wie er dabei verfuhr, fpricht für feine Herzens— 
feinheit. Nur einen Brief wünfchte er von Leffing zu haben. 
„Aber wenn er Ihnen nun nicht fchreibt, fo befommt er fein 
Geld?“ fragte Karl Leffing, der diefe Verhandlung dem 
Bruder völlig dramatifch in einem Briefe befchreibt. 2) Ich 
werde ed ihm dann fchiden, und den Empfang wird er mir 
doc melden, erwiderte der brave Weffely. Leſſing zögerte 
auch nicht, feinen guten Freund mit einigen Zeilen zu er: 
freuen. „Sch habe an Mofes Weſſely gefchrieben,*“ heißt ed 
in einem Briefe an Karl vom 19. December. 1778, „und 
gebe Gott, daß ed nicht bloßer Wille mag gewefen fein. 


1) Moſes Weffely wurde am 15. März 1737 geboren. Mit Mens 

delsſohn war er fchon 1761 befreundet (Schr. V, 420), mit Leſſing vers 
fehrte er viel, während diefer fih in Hamburg aufbielt. Der reiche 
Moſes Nies aus Berlin lernte ihn in Hamburg kennen und verhalf ihm 
zu einer Heirath mit feiner Goufine, einer Schlefinger aus Berlin. Er 
war ein gewandter Kaufmann und trat auch ald Schriftfteller über mer— 
ea.itilifche Fragen auf; feine beſte Abhandlung ift die über die bürgers 
liche Verbefferung der Juden. Vergl. Mojes Weſſely's binterlaffene 
Schriften (Berlin 1798). - 

2) Leſſing's Schr. XII, 616 f. 
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Sollte er aber der poſitiven Aeußerungen ungeachtet dennoch 
verhindert werden, Wort zu halten, ſo bin ich ganz un— 
glaublich übel daran.“ ) Weſſely brachte den guten Willen 
in Ausführung. Im Verlaufe der Arbeit machte Leffing 
diefe Geldaffaire die größten Sorgen. Während er den 
legten Akt des Nathan dichtete, fehrieb er feinem Bruder, 
daß er übel anfommen würde, wenn die Subferiptignen 
feined Buchhändlers jene Schuld nicht deden follten, da er 
fchlechterdings nicht wiffe, wie er fonft den ihm auf den 
Hald kommenden Wechſel deden follte. „Du glaubft nicht,“ 
fchließt er, „wie mich das befümmert, und es wäre ein 
Wunder, wenn man e8 meiner Arbeit nicht anmerfte, unter 
welcher Unruhe ich fie zufammenfchreibe.“ 2) 


Sehsundfünfzigfles Kapitel. 
Leſſing's lebte Jahre. 


Diefes „‚herrliche Lobgedicht auf die Vorfehung“, bei 
dem wir gern etwas länger verweilten, eben diefe felige Be— 
mühung, die Wege Gottes vor den Menfchen zu rechtfertigen, 
wie theuer ift fie nicht dem unfterblichen Leſſing geworden! 
Ad)! fie hat ihm feine legten Tage verbittert, wo nicht gar 
am Ende fein koſtbares Leben abgefürzet. Bei der Heraus: 
gabe der Fragmente war er darauf gefaßt, den ganzen 
Schwarm von Schriftftelern über ſich herfallen zu fehen, 


1) Leſſing's Schr. XII, 518. 

2) Ebend. XI, 524, — Mofes Weflely wurde in den lepten 
Jahren feines Lebens von harten Schlägen betroffen und zulegt war 
er noch erblindet, Er ftarb am 15. März 1792. 
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die mit und ohne Beruf die Fragmente würden widerlegen 
wollen, und er hielt fich für ftarf genug, feinen Gaft wider 
alle ungezogenen Angriffe feiner Gegner zu vertheidigen. So 
mancherlei auch die Wege waren, welche feine Widerfacher 
einfchlagen konnten, und, wie der Erfolg zeigte, auch wirf- 
lich einfchlugen, um ihn zu bekämpfen, jo glaubte er doch 
allen. Denjenigen die Spige bieten zu können, die fich nicht 
durch Billigkeit und Liebe zur Wahrheit auszeichnen wür— 
den. Uber wie fehr veränderte ſich die Scene nach der 
Erfcheinung des Nathan! Nunmehr drang die Kabale aus 
den Studirftuben und Buchläden in die Privathäufer feiner 
Freunde und Belfannten mit ein, flüfterte jedem ins Ohr, 
Leſſing habe das Chriſtenthum befchimpft, ob er gleih nur 
einigen Chriften und höchftens der Chriftenheit einige Vor— 
würfe zu machen gewagt hatte. Jeden Vorwurf des Eigen- 
dünfeld und der einfeitigen Denfungsart, den er einigen 
feiner Glaubensbrüder machte, oder durch feine dramatifchen 
Perfonen machen ließ, hielt ein jeder für perfünliche Be: 
leidigung. Der allenthalben willfommne Freund und Be— 
Fannte fand nunmehr allenthalben trodene Gefichter, zu= 
rüchaltende, froftige Blicke, kalte Bewillkommnung und 
frohe Abfchiede, fah fih von Freunden und Bekannten ver- 
laffen, und allen Nachftelungen feiner Feinde bloß, ges 
ftelt. Zraurig find die Wirkungen, die Diefes in feinem 
Gemüthe hervorbrachte! Leſſing, der aller feiner gelehrten 
Arbeiten ungeachtet, immer noch der angenehmfte, fröhlichfte 
Gefellfchafter gewefen, verlor nunmehr feine joviale Laune 
völlig, ward zu einer fchläfrigen, gefühllofen Mafchine. 1) 

Seit einigen Sahren hatte weder ih — es find das 
wieder Mendelsſohn's eigene Worte — noch unfer beider: 
feitiger Freund Nicolai Schreiben von ihm erhalten, und er 
war uns einige Antworten fchuldig. Dieſes befremdete mich 


1) Str. II, 366, 


a... — — — 
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nun zwar nicht, denn er war, wie feinen Freunden befannt 
ift, nie der rüftigfte Brieffchreiber, auch eben im Beant- 
worten nicht pünftlih, wenn es bloß um Freundfchafts- 
verficherung, ohne weitern Inhalt, zu thun war. Indeſſen 
öffnete ich doch defto begieriger das Briefchen, das mir, 
wenige Wochen vor feinem Tode, ein Unbekannter über- 
reichte. Nun hatte fih Leffing, fo lange ich ihn Fannte, 
in fo verfchiedenen äußern Umftänden und Lagen ich ihn 
kannte, nie über Undank feiner Zeitgenoffen beſchwert, nie 
beflagt, daß ihm nicht Gerechtigkeit widerführe, daß feine 
Berdienfte nicht belohnt würden, und dergleichen Beſchwer— 
den, die fo Mancher mit weit geringerm Nechte von fich 
hören läßt. Die Worte „Sch“ und ‚Mein‘ war ich ge- 
wohnt, aus feinem Munde fo felten ald möglich zu ver— 
nehmen. Auch waren feine Briefe allezeit lebhaft, gedanfen- 
reich und von gediegenem Inhalt. Alle Arten von Laune 
war ich an ihm gewohnt; nur niemals Niedergefchlagenheit 
oder Mißmuth. Er war. allezeit der tröftende, nie der troſt— 
fuchende Freund. 

Und nun — id Fann die widrige Empfindung nicht 
befchreiben, die ich hatte, ald mir folgende Zeilen einen 
ganz andern Mann zu erkennen gaben, einen gebeugten, 
abgehärmten, endlich unterliegenden Kämpfer, einen gleich- 
fam müde gejagten, verfchmachtenden Hirfch, der endlich 
binfinft und fein edles Geweih muthlos in den Staub legt. 

Liebſter Freund! 

"Der Reifende, den Sie mir vor einiger Zeit zufchidten, !) 
war ein neugieriger Neifender. Der, mit dem ich Ihnen 
jest antworte, ift ein emigrirender. Diefe Claffe von Rei- 
fenden findet fi) unter Yorik's Claſſen nun zwar nicht, 
und unter diefen wäre nur der unglüdliche und unfchuldige 


1) Dr. lies aus Berlin, der eine Reife nach Italien beabfichtigte 
und Leffing von Mendelsfohn empfohlen wurde, Schr. V, 201. 
73” 
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Reiſende, der hier allenfalls paßte. Doch warum nicht 
lieber eine neue Claſſe gemacht, als ſich mit einer beholfen, 
die eine ſo unſchickliche Benennung hat? Denn es iſt nicht 
wahr, daß der Unglückliche ganz unſchuldig iſt. An Klug— 
heit hat er es wohl immer fehlen laſſen. 


Eigentlich heißt er Alerander Daveſon,) dieſer Emigrant; 
und daß ihm unfere Leute auf Verhetzung der Shrigen, fehr 
häßlich mitgefpielt haben, das Fann ich ihm bezeugen. Er 
will von Ihnen nichts, liebfter Mofes, ald daß Sie ihm 
den fürzeften und ficherfien Weg nach dem europäifchen 
Lande vorfchlagen, wo ed weder Chriften noch Juden gibt. 
Ich verliere ihn ungern; aber fobald er glüdlich da ange: 
langt ift, bin ich der Erfte, der ihm folgt. 


An dem Briefchen, dad mir Dr. Flied damald von 
Shnen mitbrachte, faue und nutfche ich noch. Das faftige 
Mort ift hier das edelſte. Und wahrlich, lieber Freund, 
ich brauche fo ein Briefchen von Zeit zu Zeit fehr nöthig, 
wenn ich nicht ganz mißmuthig werden fol. Sch glaube 
nicht, daß Sie mich ald einen Menfchen fennen, der nach 
Lobe heißhungrig if. Aber die Kälte, mit der die Melt 
gewiffen Leuten zu bezeugen pflegt, daß fie ihr auch gar 
nichts recht machen, ift, wenn nicht tödtend, doch erftarrend. 
Daß Ihnen nicht Alles gefallen, was ich feit einiger Zeit 
gefchrieben, dad wundert midy gar nicht. Ihnen hätte gar 
nichts gefallen müffen; denn für Sie war nichts gefchrieben. 
Höchſtens hat Sie die Zurüderinnerung an unfere befferen 
Tage noch etwa bei der und jener Seite täufchen Fünnen. 
Auch ich war damald ein gefundes fchlanfes Bäumchen, 
und bin jest ein fo fauler Enorriger Stamm! Ach, lieber 


1) Diefer Davefon war fpäter Herausgeber des während der Ans 
weſenheit der Franzoſen in Berlin erfcienenen berüchtigten Blattes 
„der Telegraph”. 


57. Kay.] Xeffing’® Top. 341 


Freund! diefe Scene ift aus! Gern möchte ich Sie freilich 
noch einmal fprechen ! 
Wolfenbüttel, ven 19. December 1780. Lefling. ') 
Gern hätte ich dir diefen Troſt gegönnt, liebe Seele! 
Gern wollte ih mich von meinen Gefchäften und von 
meiner Familie losreißen, zu Dir hineilen und Dich nody 
einmal fprechen. Aber leider! machte ich ed, wie wir es 
bei fo manchem guten Beginnen zu machen pflegen. Ich 
verfchob und verweilte — bi8 ed zu fpät war. Ach! es 
waren bie legten Worte, die ich von ihm vernahm! 4%) 


Hiebenundfünfzigfles Kapitel. 
Leſſing's Tod, 


„Unfer 2effing ift hin! Sollten wir, feine Freunde, 
niht an den Herzog fchreiben, und um feine Papiere 
bitten? #3) 

Diefe wenigen inhaltöfchweren Worte fehrieb Mendeld- 
fohn in der graufigen Stunde, in welcder die Trauerbot— 
ſchaft von dem am 15. Februar 1781 erfolgten Tode feines 
Bufenfreundes bei ihm eintraf. 








1) Schr. V, 202; II, 408. 2) II, 407 ff. 

3) V, 580, „Mendelsfohn, Nicolai und noch ein dritter wandten 
fi) gleich nach Leffing’8 Tod an den Herzog, um ihre PrivatsGorre- 
fpondenz heraus zum bitten. Der Herzog antwortete, daß er feinen 
Theil daran hätte, umd verwies fie an denjenigen (Weffely hatte den 
Namen des Minifters vergefien), der alle feine Papiere in Händen babe 
und fie ihnen allerdings ausliefern ſolle.“ life Reimarus an Hennings 
am 18. Septbr. 1781; Neues Lauſitz. Magazin, XXXVIN, 38. Vergl. 
Schr. V, 696. 
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Zefling war hin! Der Mann, mit dem er dreißig und 
mehrere Jahre in vertrautefter Freundfchaft gelebt, mit dem 
er unaufhörlich nady Wahrheit geforfcht, Leſſing, den er 
innig liebte und von dem er innig geliebt wurde, war 
plöglich der Erde entrüdt. Deutfchland hatte den freieften 
Geift, den genialften Denker, Mendelsſohn feinen beften, 
treueften Freund verloren. | 

In heiliger Stille ertrug er in ben erften Tagen ben 
Schmerz; um den erlittenen Verluſt; er wollte das Anden— 
fen feined Freundes nicht durch Klagen entweihen; dann 
aber machte er feinem gepreßten Herzen in folgendem Föft- 
lihen Briefe an den Bruder des Dahingefchiedenen Luft. 

„Nicht ein Wort, mein Befter! von unferem Berlufte, 
von der großen Niederlage, die unfer Herz erlitten. Das 
Andenken ded Mannes, welchen wir verloren, ift mir jet 
zu heilig, um es durch Klagen zu entweihen. E83 erfcheint 
mir nunmehr in einem Lichte, das Ruhe und erquidende 
Heiterkeit auf die Gegenftände verbreitet. Nein! ich rechne 
nicht mehr, was ich durch feinen Hintritt verloren. Mit 
gerührtem Herzen danke ich der Vorſehung für die Wohl— 
that, daß fie mich fo früh in der Blüthe meiner Tugend 
hat einen Mann kennen laffen, der meine Seele gebildet 
hat, den ich bei jeder Handlung, welche ich vor hatte, bei 
jeder Zeile, welche ich hinfchreiben follte, mir als Freund 
und Richter vorftellte, und den ich mir zu allen Zeiten noch 
ald Freund und Richter vorftellen werde, fo oft ich einen 
Schritt von Wichtigkeit zu thun habe. Wenn fidy in diefe 
Betrachtung noch etwas Melancholifches mit einmifcht, fo 
ift es vielleicht die Neue, daß ich feine Führung nicht ges 
hörig benußt habe, daß ich nicht geizig genug war nad) fei= 
nem lehrreichen Umgange, daß ich manche Stunde vernach- 
läffigte, in der ich mich mit ihm hätte unterhalten Fünnen. 
Ach! feine Unterhaltung war eine ergiebige Quelle, aus 
welcher man unaufhörlich neue Ideen des Guten und Schö- 
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nen fchöpfen konnte, die er wie gemeined Waſſer von fich 
fprudelte, zu Sedermanns Gebrauch. Die Milde, mit wels 
cher er feine Einfichten mittheilte, feßte mich zuweilen in 
Gefahr, das Verdienft zu verkennen: denn fie fchien ihn in 
feine Unfoften zu fegen; und zuweilen fchob er fie den mei: 
nigen fo mit unter, daß ich fie nicht mehr unterfcheiden 
fonnte. Ueberhaupt war feine Mildthätigkeit hierin nicht 
von der engherzigen Art mancher Reichen, die ed fühlen 
laffen, daß fie Almofen ausſpenden; fondern er fpornte den 
Fleiß an, und ließ verdienen, was er gab. 

Alles wohl überlegt, mein Liebfter! ift Ihr Bruder 
gerade zur rechten Zeit abgegangen, nicht nur in dem Plane 
des Meltalld zur rechten Zeit: denn da gefchieht eigentlich 
nicht8 zur Unzeit, fondern auch in unferer engen Sphäre, 
die faum eine Spanne zum Durchmeffer hat, zur rechten 
Zeit. Fontenelle fagt von Copernicus: er machte fein neues 
Syſtem bekannt, und ftarb. Der Biograph Ihres Bruders 
wird mit eben dem Anftande fagen fünnen: er fchrieb Na— 
than den Weifen, und ftarb. Bon einem Werke des Geiftes, 
das eben fo fehr über Nathan hervorragte, als dieſes Stüd 
in meinen Augen über Alles, was er bis dahin gefchrieben, 
fann ich mir feinen Begriff machen. Er fonnte nicht höher 
fteigen, ohne in eine Region zu fommen, die ſich unferen 
finnlihen Augen völlig entzieht, und dieß that er, Nun 
ftehen wir da, wie die Jünger ded Propheten und flaunen 
den Ort an, wo er in die Höhe fuhr und verfcehwand. Noch 
einige Wochen vor feinem Hintritte hatte ich Gelegenheit, 
ihm zu fchreiben: er follte fich nicht wundern, daß der große 
Haufe feiner Zeitgenoffen das Verdienſt diefed Werkes ver- 
fenne; eine befjere Nachwelt werde noch fünfzig Sahre nach 
feinem Tode daran lange Zeit zu kauen und zu verbauen 
finden. Er ift in der That mehr als Ein Menfchenalter 
feinem Sahrhunderte zuvorgeeilt.“ 1) 

"+ 4 Shr. V, 580 ff. 
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Der Tod diefed Bufenfreunded, mit dem Mendelsfohn 
zu leben gleihfam gewohnt war, hatte eine tiefe Wunde 
in feinem Herzen gefchlagen. Sein Tod blieb noch lange 
Zeit der Refrain, der einzige Gedanke, der ihn unaufhörlich 
befchäftigte. Er machte ihn, wie es in dem Klagebriefe . 
an Henningd vom 8. Mai 1781 heißt, „nicht traurig, nicht 
tieffinnig, aber er war ihm immer gegenwärtig, wie das 
Bild einer Geliebten.” ‚Sch fehlafe mit ihm ein, träume 
von ihm, wache mit ihm auf und danke der Vorfehung 
für die Wohlthat, die fie mir erzeigt hat, daß ich diefen 
Mann fo frühzeitig habe fennen lernen und daß ich feinen 
freundfchaftlichen Umgang fo lange genofjen habe.‘ 1) 


Leſſing's Bild ſchwebte ihm vor, fo lange er lebte; 
er fiel ihm bei, fo oft er fih nach einem Beurtheiler feiner 
Arbeiten umfah. Leſſing blieb es, nach deffen Beifall und 
Aufmunterung er rang, fo lange nody Odem in ihm war, 
„denn obgleich der Eifer für die Freiheit der Unterfuchung 
diefen Wahrheitöforfcher nur alzufrüh aufgerieben hat, fo 
wird er doch für mich nie todt fein, meinem Geifte immer 
gegenwärtig bleiben, und ich werde bei jeder Zeile, die ich 
‘in philofophifchen Sadyen niederfchreibe, mich immer nody 
fragen: Würde Leffing diefes billigen?“ 9) 


Mendelsfohn wurde nie mehr froh, Niemand Fonnte 
ihm feinen Leſſing erfegen. 


1) Anhang Nr. 35. 
2) Schr, VI, 127; 11, 361, 
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Achtundfünfzigſtes Kapifer. 
Herder'3 Annäherung. 


Mendelsjohn fah fih mit einem Male wie verlaffen; 
feinenr der früheren Freunde Fonnte und mochte er fich enger 
anfchließen. 

Die Innigkeit und Liebe, welche ihn in früheren Jah— 
ren mit feinem Berliner Freunde Nicolai verfnüpfte, war, 
wenn auch nicht geradezu erlofchen, jo doch gewaltig erfaltet. 
Don der „allgemeinen deutfchen Bibliothek“, an der er in 
den fechöziger Jahren noch zuweilen arbeitete, hatte er fich 
zurücdgezogen, fobald fie eine bloße Recenfiranftalt zu werden 
anfing. Wie alle fublunarifchen Dinge hatte ſich auch 
fein Verhältniß zu Nicolai verändert. Er fah ihn, wie er 
Hennings gefteht, des Jahres Faum fo oft, als Theile von 
der Bibliothek erfchienen. „Unſere Freundfchaft ift noch 
immer diefelbe, allein unfer Hausftand und unfere Gefchäfte 
haben zugenommen, und letztere liegen zu weit von einander. 
Unfer Gefchmad und unfere Neigungen, denen man in Er— 
holungsftunden nachzugehen pflegt, mögen fih auch zum 
heil verfchiedentlich modificirt haben, und was fonft für 
Feine Urfachen hinzuzufommen pflegen, warum man in 
zwanzig, dreißig Jahren nicht immer denfelben Zeitvertreib 
liebt.’ 1) 

Der einzige, der Miene machte, fi) dem Berliner 
Vertrauten Leſſing's enger anzufchließen, war Herder. Diefer 
fühlte ſich deſto lebhafter zu Mendelsfohn hingezogen, je 
mehr er fih von dem ercentrifchen Lavater entfernte und 
eine freiere rationaliftifche Richtung bei ihm zum Durch— 
brud kam. Kaum hatte Leffing die Augen gefchloffen, fo 


!) Anhang Nr. 35; vol. Schr. V, 583. 
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richtete er an den ihn überlebenden Freund folgenden Brief, 
den man nicht ohne tiefe Rührung lefen Fann: 

„Ohne Zweifel, lieber theurer Mendeldfohn, wiſſen 
Sie, fo gut wie ih, Leſſing's Tod; ich kann aber nicht 
umhin, da ich mich fehon feit zwei Tagen damit trage und 
gegen Niemand mein Herz darüber recht ausfchütten und 
losmachen Fann, an Sie, liebfter Mendelsfohn, zu fchreiben, 
an Sie, deffen Freund er fo fehr war und den ich mir in 
meinen erften Iahren fo gern und oft mit ihm zufammen 
dachte. Die Vorfehung hat auch hierbei, wie bei allem, 
ihre weifen, guten Zwede und Wege: er iſt bald und frühe 
des unvollfommenen Wirrwarrs losgeworden, inund mit dem 
wir uns bier fchleppen, um nun die erften Blicke der Wahr: 
heit und feften Seelenfreiheit thun zu können; Ihnen aber 
brauche ich’8 gewiß nicht zu fagen, was Deutfchland, was 
die Wiffenfchaften, was die edle, männliche Beftrebung in 
den Wiffenfchaften an ihm verloren und lange nicht wieder- 
finden werden. Mir iſt's noch immer, fo entfernt wir von 
einander arbeiteten und dachten, fo leer zu Muth, ald ob 
Wüſte, weite Wüfte um mich wäre. 

„Laſſen Sie fich, lieber Mendelsſohn, erbitten, gewiffer: 
maßen feinen Plag in mir auszufüllen und mir etwas näher 
zu fein, als Sie es find... . Sch begehre nicht Ihre Freund: 
fchaft, die fich nicht antragen läßt, die ich auch meiner Ges 
müthsart nach Niemandem in der Welt je angetragen habe; 
aber Shre Gutmüthigfeit, Ihr unverhohlenes MWohlwollen 
in Sachen, wo wir doch einerlei Zwede in großem Ganzen, 
wenn gleich in fo verfchiedenen Sphären zu befördern ha— 
ben, dies wünfche, dies erbitte ich mir, da ich Sie fo innig 
und aufrichtig hochfchäge und liebe, auch mit jedem Jahre 
des Lebens lieber gewinne.‘ 

Welche Gluth von Freundfchaft, Liebe und Hochach— 
tung liegt in diefem Briefe des fonft fehroffen, hochmüthigen 
Weimar’fchen Superintendenten! Und gar der Schluß! 
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„geben Sie wohl, liebfter Mendelsfohn, und fparen Sie 
fih, fo viel an Ihnen ift, unferer Erde. Da Leſſing bin ' 
ift, hat Deutfchland Sie, wenn Sie auch nur ftillwirkfender 
Zeuge find, vor fo vielen Anderen nöthig.‘ 4) 

Dieſes berzlihe Schreiben verfehlte den gewünfchten 
Eindrud nicht. Mendelsfohn, durch den an Herder ihm 
ganz neuen Zon angefprochen, nahm die angebotene Hand 
mit Freuden an. „Auch diefes, mein befter Herder,‘ heißt 
ed in feinem Briefe vom 15. März 1731, „it Weg der 
Borfehung, daß Leifing’d Tod zwei Gemüther fid) einander 
näher bringen muß, die, wie jet am Tage liegt, ein lei= 
diges Mißverſtändniß von einander entfernt hatte. .... 
Es ift ein wahres Labfal für meine Seele, daß Sie durd) 
den Tod Leſſing's eine gleiche Lüde in Ihrem Herzen 
empfinden und folche durch die Annäherung mit dem mei- 
nigen wieder auszufüllen gedenken. Haben Sie herzlichen 
Dank dafür, daß Sie den erften Schritt dazu gethan. Sie 
follen mich ficherlich auf halbem Wege treffen. Sch gehe 
Etwas langfam, aber ununterbrochen. Jeder hat feine 
MWeife, und ich habe das Zutrauen zu Ihrer Menſchenkennt— 
niß, daß Sie meine Ealtfcheinende Weife nicht mißfennen 
werden. Sie ift in Wahrheit mehr gemäßigt als Falt, und 
Sie werden fie hoffentlich in der Folge der Zeit immer 
ächter und bewährter und Ihrer Liebe würdiger finden... . 
Sch hoffe, ed fol bei dieſem erften Schritte, den wir zur 
Sreundfchaft gethan, nicht bleiben, und verfpreche Ihnen, 
allezeit fo offenherzig zu fein, als Sie mich jest finden. 
Sch kann Ihnen auf der Laufbahn, auf weldher Sie fo 
große Schritte thun, nicht folgen; aber ohne Neid kann ich 
Shnen meinen herzlichen Beifall zurufen, fo oft Sie ihn 
mir zu verdienen fcheinen. Lieben Sie mi, Brüderchen!‘ 2) 


1) Anhang Nr. 46. 
2) Schr. V, 584 ff. 
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Wenn man diefe Briefe lieft, follte man glauben, 
zwifchen Herder und Mendelsſohn hätte fih ein Freund: 
fchaftsband gefnüpft, dad unauflösbar gewefen wäre, Her: 
der hätte bei Mendelsſohn in der That die Rüde wenigftens theil- 
weife ausgefüllt, die der Tod Leſſing's in feinem Kerzen zurück— 
gelafjen hatte. Herder warjeboch fein Leffing. Was Mendels— 
fohn an le&terem fo hoch verehrte, war die ächte Toleranz, die 
ereben fo fehr anderen Ueberzeugungen gönnte, als er fie für die 
feine in Anfpruch nahm; Gerber, der Apoftel der Humanität, 
eiferte Leffing nach, er erreichte ihn aber nicht. Ihm war 
Mendelöfohn immer noch der Jude, er war der Freund des 
„Magus im Norden‘, fchloß den innigften Bund mit 
Goethe, trat zu Jacobi in nächſte Beziehung; wie fonnte 
er auch zugleich der Freund eines Mendelöfohn fein? 

Mas beide noch einige Zeit verbunden hielt, war 
die gemeinfchaftlihe Verehrung für Leffing, welcher Her— 
der bald einen fo fchönen öffentlichen Ausdrud gab, ehe 
noch Mendelöfohn feinen Plan verwirkflichte, Etwad über 
den Charafter feines liebften Freundes zu fchreiben. 


Deunundfünfzigfies Kapitel. 
Leſſing's Charafter. 


„Ich bin Willens‘, fchreibt Mendelsfohn an Herder 
am 18. Mai 1781, ‚‚diefen Sommer, wenn es meine Ge— 
fundheitumftände erlauben, Etwas über Leſſing's Charakter 
zu ſchreiben.“) Er hielt es für heilige Pflicht, vornehm— 
lich diefe Seite feines Freundes zu beleuchten, weil er ge= 
rabe von diefer Seite verfannt, ja fogar zum Theil miß- 


1) Anhang Nr. 47. 
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kannt wurde. Niemand war auch hierzu geeigneter, als 
eben der, welchen Leffing felbft im höhern Sinne feinen 
Freund nannte;z Niemand Fannte ihn beffer und genauer 
ald Menvelsfohn. ‚Nur feine vertrauteften Freunde Fannten 
ihn als einen von den feltenen Menfchen, die befjer find 
ald fie fcheinen wollen. Die Gleißnerei der Mopdefitten und 
der fogenannten guten Lebensart ift ihnen fo zum Efel, 
daß fie in ihrem Aeußerlichen lieber dad Gegentheil davon 
annehmen und eine Art von Ungefelligfeit zur Schau tra— 
gen, daran ihr Herz nicht den mindeften Antheil hat.’ !) 
„Die Welt Eennt Leffing’s fchriftftellerifchen Werth, Wenige 
aber kennen nur feinen freundfchaftlichen Werth; ja ich 
finde‘, fchreibt Mendelsfohn an feinen lieben Henning am 
8. Mai 1781, „daß fein moralifcher Werth überhaupt von 
vielen fogar mißfannt werde. Auch die Begriffe von Zus 
gend und Sittlichfeit find der Mode unterworfen, und wer 
fih nicht nach den Mopebegriffen feines Jahrhunderts 
fohmiegen kann, der wird von feinen Zeitgenofjen verfannt 
und verfchrien. So viel ſcheint mir indeffen außer allem 
Zweifel zu fein: Wenn irgend ein Menfch befjer war, 
als er fich in feinen Schriften zu erkennen gab, fo war 
es Leſſing. Die am meiften wider ihn eingenommen was 
ren, wußte er in einer Stunde perfönlichen Umgangs zu 
gewinnen und Hleichwohl ift ihm meines Wiſſens nie eine 
gefliffentliche Schmeichelei aud dem Munde gegangen, ja 
er hatte fogar die — wie fol ich e8 nennen? — Bizar: 
rerie, ein abgefagter Feind von der äußern Höflichkeit zu 
fein. Seine gefellfchaftlichen Zugenden beftanden vielmehr 
in ächter Theilnehmung, aufrichtiger Dienftbefliffenheit, in 
der Aäußerften Entfernung von Eigennuß und Eigendünfel 
und in der milden Bereitwilligfeit, einem jeden mit feinem 
Reihthum an Begriffen fo zuvorzufonımen, daß man fich 


1) Anhang Nr. 47. 
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in einer Unterredung mit ihm allezeit fcharffinniger glaubte, 
ald man wirflih war, ob man gleich nicht unterlafjen 
fonnte, deffen Ueberlegenheit innerlich recht fehr zu fühlen. 
Sarfaftifh und bitter gegen jeden Ged, der fich die Wahr: 
heit allein gefunden zu haben einbilvete, war er liebreich 
und befcheiden gegen jeden, der Wahrheit fuchte, und zu 
allen Zeiten bereit, ihm mit feinem Borrathe zu dienen.‘ 1) 

Das ift Leffing, das ift fein Charafterbild voll Geift 
und eben. ‚Das, das allein ift das Achte Gefühl des 
Meifen !’ rief Leſſing's treue Freundin Elife aus, als fie 
Mendelsfohn’d Brief an Hennings gelefen hatte. Ihr 
Wunſch war die ganze mitgetheilte Stelle über den theuren 
Verſchiedenen als den Auszug eines Briefes ins „Muſeum“ 
einrücken zu laſſen. „Kein Menſch kann den Stempel eines 
Mendelsſohn darin verkennen, fein Menſch Leſſing's Cha— 
rakter ſeine Ehrfurcht verſagen. Auch Weſſely hat dieſe 
Stelle des Briefes geſehen und noch viel hinzugeſetzt, was 
Mendelsſohn's Erfahrung aufs vollkommenſte beſtätigt.“?) 

Eliſe freute ſich herzlich, daß Mendelsſohn ernſtlich 
daran dachte, etwas Zuſammenhängendes über Leſſing's 
Charakter herauszugeben, und wünſchte nur, „daß er nicht 
lange mehr damit zögern möchte, ſich ſelbſt und ſeinem 
Freunde dieſes Monument zu ſetzen.“9) 

Ehe Mendelsſohn jedoch zur Ausführung ſeines Planes 
ſchritt, überraſchte ihn Herder mit einem dem gemeinſamen 
Freunde in Wieland's „Merkur“ geſetzten herrlichen Denk— 
male. Er nahm es mit inniger Freude auf und dankte 
dem Verfaſſer mit der Verſicherung wahrer und währender 
Sreundfchaft. „Meine Hochachtung haben Sie jhon feit 
vielen Sahren, aber diefer Auffag über Leſſing macht, daß 
ich mich näher an Sie fchließe, daß ich Sie liebe und ſehn— 

ı) Auhang Nr. 35. 

2) Elife Reimarus an Henninge, 29. Mai 1781, im Neuen Lauſitz. 
Magazin, XXXVII, 37, 3) Magazin, XXXVII, 37, 
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lichft wünfche, von. Ihnen wieder geliebt, Ihr Freund ge= 
nannt zu werden 5; denn die Freundfchaft eines folhen Mannes 
fann den Verluft eines Leffing’d auf den Ueberreft meiner 
Tage erſetzen.“ 

„ie e8 um meinen Auffag über Leffing fteht?‘ heißt 
es am Schluſſe diefes Briefes an Herder. „Sch warte 
noch immer auf meine Gorrefpondenz, die mir der Bruder 
aus der Berlaffenfchaft zuzufchiden verſprochen.) Und 
wenn ich nun diefe erhalten, werde ich auch Etwas hervor- 
bringen können, das dem Shrigen an die Seite gefeßt zu 
werden verdient?‘ ?) 

Die Correfpondenz ließ noch immer auf fich warten; 
Mendelsfohn entwarf inzwifchen die „Hauptzüge“ zur Cha 
rafteriftif ded Freundes, welche Karl Leffing in die Hände 
fielen und welche diefer „von Wort zu Wort” der Les 
benöbefchreibung feines Bruders beifügte. 3) 

Die weitere Ausführung unterblieb einftweilen, weil 
Mendelsfohn durch andere Arbeiten abgezogen wurde und 
Umftände ihn veranlaßten, feinen Glaubensbrüdern feine 
Anfichten über Religion im Allgemeinen und Judenthum 
im Befondern zu eröffnen. 


1) „Daß Mendelöfobn noch nichts von Leſſing's Biographie her— 
ausgibt, daran ift Leſſing's Bruder Schuld,” fchreibt Elife Reimarus 
an Hennings am 18. Septbr. 1781. Magazin, 38; Schr. V, 696. 

2) Anhang Nr. 48. 3) Anhang Nr. 62, 


Vierzedntes Bud). 
Religion und Iudenthum. 


Sechszigſtes Kapitel. 


Emancipation. 


„Ich habe es jederzeit mit größerm Vergnügen ge— 
ſehen, wenn das Vorurtheil der Chriſten wider die Juden 
von einem chriſtlichen Schriftſteller beſtritten wird. Juden 
müſſen ſich gar nicht einmiſchen, um die großmüthige Ab— 
ſicht zu befördern, die Vorurtheile wider ſie mit Stumpf 
und Stiel auszurotten. Sobald dies geſchieht, ſobald muß 
fie auch gemißdeutet und übel ausgelegt werden.‘ 1) 

Mit diefen an den Freiheren von Hirfchen gerichteten 
Worten entfhuldigte fih Mendelsfohn gewiffermaßen, daß 
er fo wenig zur Verbefferung der politifchen Zuftände feiner 
eigenen Brüder beitrage, und von dem hier angedeuteten 
Gefichtspunfte aus unterließ er es, die Borurtheile wider 
fie zu befämpfen, fo oft er auch von Juden und Chriften 
darum angegangen wurde. Sein Wunfh war, daß erft 
freie Denker Bahn brachen, auf der er ihnen dann willig 
und freudig folgen wollte. 

As die Elfaffer Juden fih an ihn mit der Bitte 
wandten, ein Memoire zu entwerfen, welches dem franzö— 


1) Schr, V, 640, 
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ſiſchen Staatsrathe vorgelegt werden ſollte, um dieſen zur 
Milderung ihrer gedrückten Lage zu bewegen, ſuchte er den 
als Kriegsrath in Berlin lebenden jungen Dohm für dieſe 
Arbeit zu gewinnen. Bei der Neigung zu gemeinnütziger, 
möglichſt weitgreifender Thätigkeit ging dieſer auf den ihm 
geftellten Antrag ein, !) und fo entftand jene Schrift, welche 
nad) dem Urtheile eined berühmten Vorfechterd der Eman— 
tipation, nit nur für ihre Zeit ihren Gegenftand voll: 
ftändig erfchöpft hat, fondern auch die genügendften Wider: 
legungen aller auch in der neueften Zeit hier und da wieder 
zu Zage geförderten Einwendungen enthält. 2) 

Dohm's 1781 erfchienene Schrift „Ueber die bürger: 
liche Berbefferung der Juden’ gehört zu den epoche- 
machendften ihrer Zeit.) Man fing in beffergefinnten 
Kreifen almälig an, die Juden ald Menfchen zu betrachten, 
und ihre Stellung vom Standpunkte der Menfchlichfeit aus 
zu erwägen. An Gegenfchriften fehlte es natürlich nicht. 
Längft verroftete Waffen aus den Rüftfammern des mittel: 


1) Gronau, Chriſtian Wilhelm von Dohm nah feinem Wollen 
und Handeln (Zemgo 1824), 84. 

2), Nieffer, Stellung der Bekenner des Mofaifchen Glaubens, 14, 

3) Die im Fahr 1785 erfchienene franzdfifche Leberfeßung der Dohm'⸗ 
ihen Schrift erfuhr ein fonderbares Schickſal. Durch Vermittlung des mit 
Mendelsfohn in Verbindung ftehenden Banquier Cerf-Beer ließ Dohm 
600 Exemplare der Schrift nach Paris gelangen, Dort wurde der 
Bücherballen, weil er ohne vorher zu bewirfende Erlaubniß eingebradt 
worden, mit Beichlag belegt, Durch deu Beiltand von Lalaude und 
anderen einflußreichen Bekannten gelang es Dohm und feinem Verleger 
Nicolai binnen Jahr und Tag eine Entfcheidung des damaligen Groß- 
Siegelbewahrers zu bewirken, welche die feltene Begünftigung der Rück— 
fendung des Ballend ertheilte. Allein ald man bei der Chambre syn- 
dicale um deren Ausführung nachfuchte, erging die Antwort, der Ballen 
jei bereitö vor längerer Zeit in die Baftille geſchickt, pour &tre mis au 
pillon, d, i. um vernichtet zu werden; die Bücher jeien verbrannt und 
+5 fünne der Entfheidung des Miniſters nicht mehr genügt werden. 
Gronau, a, a. O. 90, 

Kayferling, Nendelsfohn. 23 
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alterlichen Aberglaubend und des gemeinften Judenhaffes 
wurden herbeigeholt, die armen Heimathlofen zu verläumbden, 
und fogar fonft ehrenwerthe Männer, wie der theologifche 
Kitter Michaelis in Göttingen, entblödeten fich nicht, die 
Quden bei diefer Gelegenheit der niebrigften Zafter zu be- 
fchuldigen. 

Gegen folhe Beihimpfungen durfte Mendelsſohn, als 
der geachtetfte feiner Nation, nicht fehweigen. Wußte er 
auch nur zu gut, daß Vernunft und Menfchlichkeit ihre 
Etimmen umfonft erheben, fo wollte er doch wenigftens 
„den verjährten VBorurtheilen die Wurzeln durchfchneiden.‘ 

An der Seite eined an Achtung und Anfehen ihm 
nicht ungleichen Wertreterd der jüdifchen Nation aus dem 
fiebenzehnten Jahrhundert erfchien er als WBertheidiger 
feiner Glaubendgenofien. Er ließ durch feinen Freund, 
den Doctor Herz, die „Rettung“ überfegen, welche ver 
berühmte Amfterdamer Rabbiner Menaſſe Ben Ssrael !) 
in der Abficht verfaßt hatte, feine Brüder von den Befchul: 
digungen und Anklagen frei zu fprechen, welche von der 
englifchen Geiftlichfeit gegen fie vorgebracht wurden, als 
Cromwell das Gefuh Menaffes um die Wiederaufnahme 
der Suden in England fehr Eräftig unterftüßte. 

Dieſes Schriftchen begleitete Mendelsſohn mit einer 
trefflichen „Vorrede“,2) in welcher er zunächſt die den 
Juden gemachten Vorwürfe befeitigte, dann aber Gelegen= 
heit nahm, über die Grundfäße fich auszulaffen, auf welche 
das große Gebäude der Emancipation könne aufgeführt 
werden. 

Die Widerfprüche, welche feine in diefer Vorrede kurz 
angebeuteten Principien erfuhren, brachten ihn in feinen 


1) Bol. mein Menafje Ben Israel. Sein Leben und Wirken. 
Zugleich ein Beitrag zur Geicichte der Juden in England. Berlin 1861. 
2) Schr. II, 179—202. 
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legten Lebensjahren zu dem Entfchluffe, fich über Religion 
und Judenthum, über das Verhältniß des Staates zur 
Religion, in eingehender Weife auszulaffen. „In einer dem= 
nächft erfcheinenden Abhandlung vertheidige ich mich wider 
einen Angriff, der auf meine Grundfäße gefchehen, in 
einer Schrift „das Forfchen nach Licht und Wahrheit‘ bes 
titelt, die dem Worgeben nach zu Wien abgefaßt fein fol. 
Eine fo Öffentliche Aufforderung durfte nicht unbeantwortet 
bleiben, fo ungern ich mich auch in dergleichen Erörterungen 
einlaſſe.“ !) 

„Jeruſalem“, oder „über religiöfe Macht und Juden: 
thum“ lautet der Zitel des bedeutungsvollen im Mai 1783 
erfchienenen ?) Werkes, in welchem Mendelsfohn feine Grunde 
fäge über Staat, Religion und Judenthum zum Staunen 
feiner Zeitgenoffen niederlegte ! 


FSinundfehszigftes Kapitel. 


Staat und Kirche. 


Kühn und unerfchroden wagte es Mendeldfohn, in feinem 
„Jeruſalem“ mit einer Forderung aufzutreten, welche da= 
mald allgemeines Erftaunen und einen faft panifchen 
Schreden verbreitete: er verlangte Emancipation des Ges 
wiffens und des Gedankens. AS erfte Nothwendigfeit, 
ald den erften Anfangspunft einer neuen Civilifation 
und einer freien, politifhen Stellung feiner Glaubensge— 
noffen fignalifirte er die Scheidung von Staat und Kirche. 

„Staat und Kirche — bürgerliche und geiftliche Ver— 
faffung — weltliche und kirchliches Anfehen — biefe 
— — —— \ 

1) Schr. V, 612. 2) V, 69. 

28” 
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Stügen des gejellfchaftlichen Lebens jo gegen einander zu 
ftelen, daß fie fich die Wage halten, daß fie nicht vielmehr 
Laften des gefellichaftlichen Nebens werden, und den Grund 
defjelben ftärfer vrüden, ald was fie tragen helfen” — 
diefe in der Politif fo fchwere Aufgabe fuchte er dadurch 
zu löfen, daß er die Begriffe von Staat und Religion, 
ihre Grenzen und gegenfeitigen Einflüffe auf einander 
ſcharf trennte. 

Staat und Kirche haben zur Abficht, die menfchliche 
Gtücfeligkeit in diefem und in jenem Leben durdy öffent: 
liche Vorkehrungen zu befördern. Beide wirken auf „Ge— 
finnungen‘ und „Handlungen“ der Menfchen, auf Grund 
fäße und Anwendung, der Staat vermittelft folcher Gründe, 
die auf Verhältniffen zwifchen Menfh und Menſch, oder 
Menfh und Natur, die Kirche, die Religion hingegen, ver— 
mittelft folcher Gründe, die auf Verhältniſſen zwifchen 
Menſch und Gott beruhen. Der Staat behandelt den 
Menſchen als unfterblihen Sohn der Erde, die Religion 
als Ebenbild feines Schöpfer. !) 

Eine Hauptbemühung des Staated muß es fein, den 
Menfchen durch Sitten und Gefinnung, durch die Erziehung 
jelbft, zu regieren, d. bh. ihm folche Sitten und Gefinnungen 
einzuflößen, die von felbft zu gemeinnüßigen Handlungen 
führen und nicht immer durch den Sporn der Gefehe ans 
getrieben zu werden brauchen. ?) Iſt diefed unmöglich, 
fo nimmt er feine Zuflucht zu Zwangsgeſetzen, Beftrafung 
des Verbrechens und Belohnung des Berdienftes. „Wenn 


1) Schr. II, 264, 293. 

2) Aehnlich lautet das politifhe Glaubensbekenntniß Schiller's, 
des deuticheiten der deutfchen Dichter, welches er in der „Thalia“ auf: 
ftellt: „Das Grundprincip, worauf alle Staaten beruben müſſen, ift, 
dag Geborfam und Pflichterfülung aus Einficht und Liebe zu den Juͤ— 
ftitutionen, und nicht aus felavifcher Furcht. vor Strafe, oder aus blinder 
und fchlaffer Ergebung in den Willen eines Obern entipringe.“ 
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der Bürger nicht aus innerem Gefühle feiner Schuldigfeit 
das Vaterland vertheidigen will, fo wird er durch Be— 
lohnung gelodt oder durch Gewalt gezwungen. Haben die 
Menfchen EFeinen Sinn mehr für den innern Werth der 
Gerechtigkeit, fo wird die Ungerechtigkeit gezüchtigt, der 
Betrug beftraft‘‘, denn der „Staat begnügt fich mit todten 
Handlungen, mit Werken ohne Geift, mit Uebereinftimmung 
im Thun, ohne Uebereinftimmung im Gedanken.” 1) 

Ganz anderd verhält ed ſich mit der Religion. Sie 
fennt feine Handlung ohne Gefinnung, fein Werk ohne 
Geift, Feine Uebereinftimmung im hun, ohne Ueberein= 
ſtimmung im Sinne. Religiöfe Handlungen ohne religiöfe 
Gedanken ift leeres Puppenfpiel, Fein Gottesdienft; fie müffen 
an und für fich felbft aus dem Geifte fommen und fönnen 
weder durch Belohnung erfauft, noch durch Strafe er- 
zwungen werben; fie fließen entweder aus freiem Antriebe 
der Seele oder find ein leered Spiel und dem wahren 
Geifte der Religion zuwider. Die Religion verhält fich 
gegen Handlungen nidt anders ald gegen Gefinnungen, 
weil fie Handlungen bloß als Zeichen der Gefinnungen be= 
fiehlt. ‚Sie weiß von feinem Zwange, wirft nur mit dem 
Stabe Selinde, wirft nur auf Geift und Herz. Sie treibt 
nicht mit eifernem Stabe, fondern leitet am Geile der 
Liebe. Sie züdt Fein Nachefchwert, fpendet Fein zeitliches 
Gut aus, maßet ſich auf Fein irdifches Gut ein Recht, auf 
fein Gemüth äußerliche Gewalt an. Ihre Waffen find 
Gründe und Ueberführung; ihre Macht die göttliche Kraft 
der Wahrheit; die Strafen, die fie androhet, find, fo wie 
die Belohnungen, Wirkungen der Liebe, heilfam und wohl: 
thätig für die Perfon felbft, die fie leidet. An diefen 
Merkmalen erkenne ich Dich, Zochter der Gottheit! Religion! 


ı) Schr. 111, 265, 268, 281. 
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die Du in Wahrheit allein die Seligmachende bift auf 
der Erde, fo wie im Himmel.‘ 1) 

Das find, nah Mendelsfohn’s Anficht, die Grenzen 
zwifchen Staat und Kirche, infoweit fie auf die Handlungen 
der Menfchen Einfluß haben. In Abficht auf Gefinnungen 
treten fie fchon näher zufammen, denn Grundfäße und Ge— 
finnungen find frei und leiden ihrer Natur nach Feinen 
Zwang, feine Beftehung. Sie gehören für das Erfennt- 
nißvermögen und müfjen nach dem Richtmaße von Wahr- 
heit und Unmwahrheit entfchieden werden. Guted und Böfes 
wirft auf dad Billigungs- oder Mißbilligungsvermögen, 
Furcht und Hoffnung lenken feine Triebe, Belohnung und 
Strafe richten feinen Willen, fpornen feine Thatkraft an, 
ermuntern, loden, fchreden ab. In Abficht auf Gefinnungen 
fann auch der Staat eben fo wie die Kirche nur unter= 
richten, belehren, aufmuntern, veranlaffen, aber weder be— 
lohnen, noch beftrafen, weder zwingen, noch beftechen, denn 
die Gefinnungen der Menfchen Eennen fein Wohlwollen, 
leiden feinen Zwang.“ 2) 

Der Staat hat alfo auf die Religion nur von ferne 
NRüdficht zu nehmen; er hat fich nicht um die Grundfäßge zu 
fümmern, die eine herrfchende oder beherrfchte Kirche oder 
Synagoge annimmt, oder verwirftz er hat nur darauf zu ' 
fehen, daß Feine Kehren ausgebreitet werden, mit Denen 
der öffentliche Wohlftand nicht beftehen kann; er hat nur 
über die Aufrechthaltung jener Grundfäge zu wachen, in 
welchen alle Religionen übereinfommen, ohne welde die 
Slüdfeligkeit ein Traum, und die Tugend felbft Feine 
Tugend mehr ift. 3) 

Aus diefer Sonderung von Staat und Kirche ergibt 
fih von felbft, vaß Fein Staat ein Recht habe, Religions 
parteien vom Genuffe bürgerlicher Rechte auszufchließen, 


1) Schr. III, 268, 234, 296, 353. 2) Il, 294. 3) III, 287. 
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weil zwifchen Kirche und Staat nie Gollifionsfälle vor- 
fommen und zwifchen beiden feine Verträge ftatthaben 
fönnen. 

Meder Staat noch Kirche find befugt, fich in Glaubens- 
fahen ein anderes Recht anzumaßen ald das Recht zu be— 
lehren, eine andere Macht, als die Macht der Ueberführung, 
eine andere Zucht, als die Zucht der Vernunft. !) 


Zweiundfehszigfles Kapitel. 
Die Macht der Kirche. 


In Folge feiner Grundfäge erhebt auch Mendelsſohn 
feinen energifchen Widerfpruch gegen Bann: und Aus: 
fohließungsrecht ; fie find dem Geifte der Religion ſchnur— 
ſtracks zuwider. 

„Kirchliche Gewalt und Macht ſind Redensarten, von 
denen ich mir keinen deutlichen Begriff machen kann. Am 
wenigſten weiß ich von Recht und Gewalt über Meinungen, 
die die Religion ertheilen und der Kirche zukommen ſollen. 
Die wahre göttliche Religion maßt ſich keine Gewalt über 
Meinungen und Urtheile an, gibt und nimmt feinen An— 
fpruch auf irdifche Güter, Fein Recht auf Genuß, Beſitz 
und Eigenthum, kennt feine andere Macht, ald die Macht, 
durch Gründe zu gewinnen, zu Überzeugen und durch Ueber- 
zeugung glüdfelig zu machen. Die wahre göttliche Religion 
bedarf weder Arme noch Finger zu ihrem Gebrauche, fie 
ift lauter Geift und Herz.“?) | 

Bann und Ausfchließung von Kirche und Synagoge 
widerftreben dem Geifte der Religion. Die wefentlidhe Ab— 


1) Schr. II, 399. 2) I, 194, 
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ficht einer jeden religiöfen Gefellfchaft ift gemeinfchaftliche 
Erbauung und Theilnehmung an der Ergießung bed Her— 
zens, mit welcher wir unfere Dankffagung gegen die Wohl— 
thaten Gottes zu erkennen geben. „Verbannen, Ausfchließen, 
den Bruder abmweifen, der an meiner Erbauung heil 
nehmen, und fein Herz in wohlthätiger Mittheilung mit 
dem meinigen zugleich zu Gott erheben will! Geht die 
Unglüdlihen durch!” ruft Mendelsfohn denen zu, melde 
einem Bannrechte dad Wort reden; „‚gehet die Unglüd- 
liben alle durch, die von jeher durch Bann und Verdamm— 
niß haben gebeffert werden ſollen; Leſer! welcher äußerlichen 
Kirche, Synogoge oder Mofchee Du auch anhängeft! unter- 
fube, ob Du nicht in dem Haufen der Verbannten mehr 
wahre Religion antreffen wirft, ald in dem ungleich größern 
Haufen der Berbanner?” 1) 

Mendelsſohn eifert mit aller Macht gegen das Bann 
recht, als gegen eine Rechtsfränfung, infofern diefelbe auch 
von bürgerlichen Nachtheilen begleitet ift, gegen dieſes Un— 
geheuer, welche8 dem menfchlichen Gefchlechte Jahrhunderte 
lang Geißelfchläge beigebracht hat. Treffend fagt er, im 
vollen Bewußtfein feiner Zeit: „Kirchenzucht einführen 
und die bürgerliche Glückſeligkeit ungekränkt erhalten, 
gleichet dem Befcheide des allerhöchften Richterd an den 
Ankläger: Er fei in deiner Hand, doch fehone feines Lebens! 
Zerbrich dad Faß, wie die Ausleger hinzufegen, doch laß 
den Wein nicht auslaufen.‘‘2) 

Den Principien der Gewiffensfreiheit und den damit 
in Verbindung ftehenden Emancipationsbeftrebungen zufolge 
mußte. Mendelöfohn fich gegen das Bannrecht erheben; 
die bisherige Unterbrüdung der religidfen Freiheit innerhalb 
der Kirche und Synagoge mußte nothwendig aufhören, 
wenn die Morgenröthe der Humanität und politifchen 


) Schr. III, 297. 2) 111, 297. 199, 201. 


62. Kar.] Die Macht der Kirche. 361 


Sleichftelung anbrecen follte. Wohl wußte er, daß er mit 
diefer Forderung zu früh erfchien, daß der Mißbrauch zu 
fehr um fich gegriffen, zu tief in den Gemüthern der Men 
fchen Wurzel gefchlagen hatte, ald daß ed thunlich oder 
rathfam wäre, ihn mit einem Male abzufchaffen, aber er 
hielt es für Pflicht und Schuldigkeit, ihm von ferne ber 
entgegenzuarbeiten und der weitern Ausbreitung einen Damm 
entgegen zu feßen. !) 

In herzergreifenden Worten bittet er am Schluſſe der 
herrlichen Worrede zu Menaffe Ben Israel's ‚Rettung‘ 
die Rabbiner, welche auf Bann als ein talmudifches Gefeß 
beharrten, auf diefes fchädliche Vorrecht Verzicht zu thun. 
„Zu den erleuchtetften und älteften unter den Rabbinern und 
Aelteften meiner Nation habe ich das Zutrauen, daß fie 
fich” eine fo fchädlichen Worrechtes gern entäußern, auf 
alle Religions- und Synagogenzuct gerne Verzicht thun, 
und ihre Mitbürger von ihrer Seite Ddiefelbe Liebe und 
Duldung genießen laffen werden, nad) welcher fie felbit 
bisher fo fehr gefeufzt haben. Ach, meine Brüder! Ihr 
habt das drüdende Joch der Intoleranz bisher allzu hart 
gefühlt, und vielleicht eine Art von Genugthuung darin zu 
finden geglaubt, wenn Euch die Macht eingeräumt wird, 
Euern Untergebenen ein gleich hartes Joch aufzudrüden. 
Die Rache fucht ihren Gegenftand, und wenn fie Andern 
nichts anhaben Fann, fo nagt fie ihr eigenes Fleifch. Biel: 
leicht aud) ließet Ihr Euch durch das allgemeine Beifpiel 
verführen. Ale Völker der Erde fehienen bisher von 
dem MWahne bethört zu fein, daß fich Religion nur durd) 
eiferne Macht erhalten, Lehren der Seligfeit nur durch un= 
feliged Verfolgen auöbreiten, und wahre Begriffe von Gott, 
der, nach unfer aller Geftändniß, die Liebe ift, nur durch 
die Wirkung des Haffes mittheilen laffen. Ihr Tießet Euch 


') Er. IN, 300, 


362 Die Macht der Kirche. 114. Bud. 


vielleicht verleiten, Ebendaffelbe zu glauben, und die Macht 
zu verfolgen, war Euch das wichtigite Vorrecht, das Eure 
Berfolger Euch einräumen fonnten. Danfet dem Gotte 
Eurer Väter, danfet dem Gotte, der die Liebe und die 
Barmherzigkeit felbft ift, daß jener Wahn fich nad und 
nach zu verlieren ſcheint. Die Nationen dulden und er- 
tragen fich einander, und laffen auch gegen Euch Liebe und 
Berfchonung bliden, die unter dem Beiltande Desjenigen, 
der die Herzen der Menfchen lenkt, bis zur wahren Bruder- 
liebe anwacfen fann. O meine Brüder, folget dem Bei— 
fpiele der Liebe, fo wie Shr bisher dem Beifpiele des Haſſes 
gefolgt feid! Ahmet die Tugend der Nationen nach, deren 
Untugend Ihr bisher nachahmen zu müffen geglaubt. 
Mollet Ihr gehegt, geduldet und von Andern verfchont 
fein, fo heget und duldet und verfchonet Eudy unter ein= 
ander! Liebet, fo werdet Ihr geliebet werden !‘‘ 1) 
Umfturz des Kirchenrecht, Abfchaffung des Banns 
waren Forderungen, welche, wie bereit3 erwahnt, aus Men- 
delsſohn's Principien der Glaubensfreiheit refultirten und 
mit welchen er feinem Jahrhunderte gewiffermaßen voran- 
geeilt war. Er war in Deutfchland wenigftend der Erfte, 
der die unnafürliche Verbindung von Glaubenszwang, von 
Staat und Religion gelöft wiffen wollte, wie folche fpäter 
in der Gonftitution der Amerifanifchen Freiftaaten gelöft 
wurde. Mit dem blanfen Schwerte einer philofophifchen 
Kritik zerfchnitt er das unfinnige Band, dad fo viel Unglüd 
über die Völker gebracht, und es nimmt Niemand Wunder, 
daß wegen diefer Löſung allein der Revolutionsheld Mira— 
beau „Jeruſalem“ für ein Buch erklärte, „das in alle 
Sprachen Europa’d überfegt zu werden verdient.‘ 2) 


1) Schr. II, 202. 

2) Mirabeau, Sur Moses Mendelssohn et sur la reforme poli- 
tique des Juifs (Xeipzig 1853), 29; Steinheim, die Glaubenslehre der 
Synagoge (Leipzig 1856), 34. 
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Mirabeaus gab ed damals aber nur wenige. Bon allen 
Seiten traten Widerfacher gegen Mendelsſohn und feine 
„Vorrede“, wie fpäter gegen „Serufalem” auf. Er war 
auf einen folchen Kampf gefaßt, denn er kannte feine 
Zeit und fein Publitum, Fannte feine Schrift als „ein 
Büchlein befonderer Art, als von einer Befchaffenheit, wie 
es weder Orthodoxe noch Heterobore beider Nationen er= 
wartet hatten.‘ ) 

Die Juden nahmen anfangd wenig Notiz von feiner 
Schrift, weil fie fie doch nicht verftanden, und kümmerten 
fi nicht um feine Beftrebungen und Wünfche; defto ärger 
trieben e8 die chriftlihen Theologen. Trugen auch einzelne 
aufgeklärte Geiftliche Fein Bedenken, feinen Gründen beizus 
pflihten und feinen gewonnenen Refultaten öffentlic) Bei: 
fall zu zollen, fo behaupteten doc) Andere, die Ueberzeugung 
gegen die Zuläffigfeit des Gewiſſensdrucks verwidle ihn in 
offenen Widerfpruch mit dem Judenthum, weldes er als 
feine nicht bloß angeborene, fondern in freier Liebe und 
Erfenntniß von ihm erwählte Religion laut und öffentlich 
zu befennen, ſchon fo mannigfache Gelegenheit gehabt habe. 
Das Judenthum, behaupteten feine Gegner, lehre das ge 
rade Gegentheil von dem, was er im Namen der gefunden 
Bernunft verfündigte, ja, ein anonymer Forfcher nach ‚‚Licht 
und Wahrheit‘2) wagte ed wiederum, ihn mit den Worten 
anzureden: „Sollte der jest von Ihnen gethane merkwür— 
dige Schritt wohl wirklich ein Schritt von Erfüllung ber 
ehemald an Sie ergangenen Lavater'ſchen Wünfche fein? 
Sn wie fern können Sie, mein theurer Herr Menvelsfohn, 
bei dem Glauben Ihrer Väter beharren und durch Weg: 
räumung feiner Grundfteine das ganze Gebäude erfchüttern, 


1) Schr, V, 665. 
2) Das Forfchen nach Licht und Wahrheit in einem Schreiben 
an Hrn. M. Mendelsjohn (Berlin 1782). 
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wenn Sie das durch Moſen gegebene, auf göttliche Dffen- 
barung fich berufende Kirchenrecht beftreiten ?“ 

Mendelsfohn geftand felbft: „Dieſer Einwurf dringt 
ans Herz.” Er fah ſich, wie er behauptete, von feinen 
Gegnern mißverftanden, weil fie Feine richtige Anfchauung 
vom Judenthum hätten. Jetzt drängte ihn die Nothwen— 
digkeit mit feinem Princip hervorzufreten und anfchaulich 
darzuthun, daß er mit feinen Anfichten nicht nur in feinem 
Miderfpruch fich befinde, fondern vielmehr durch diefelben 
erft recht im Boden des Judenthums wurzle. !) 


Dreiundfehszigfies Kapitel. 
Judenthum. 


Wenn man ſich anſchickt, Mendelsſohn's Judenthum 
zu conſtruiren, ſo möchte man von ihm faſt daſſelbe be⸗ 
haupten, was er ſelbſt einmal über ſeinen Freund Leſſing 
äußerte: „Seine Anhänglichkeit an der natürlichen Religion 
ging fo weit, daß er aus Eifer für diefelbe Feine geoffen 
barte, im eigentlichen Sinne, neben ihr leiden wollte.‘ 2) 

In der That war Mendelsſohn's Hauptbeftreben, die 
Grundwahrheiten der natürlichen Religion auch in feinem 
Religionsſyſtem zu befeftigen und allgemein zu machen: 
er hatte vor Allem den Menfchen ald folchen und dann 
erft den Juden im Auge und erfcheint fo als der wahre 
Apoftel feines Sahrhunderts. 

Auf die Lehren der Vernunftreligion, welche als das 


1) Schr. II, 306. Bol. Holdheim, Mojes Mendeldjohn und Die 
Denk: und Slaubensfreiheit im Judenthum (Berlin 1859), 26. 
2) Schr. II, 362. 





63. Kar.) Judenthum. 365 


Erzeugniß der allen Menſchen gemeinſamen Natur, nicht 
einzelnen Völkern, Secten, Geſellſchaften zukommt, ſondern 
allen Menſchen, Chriſten, Juden und Muhamedanern, als 
Wegweiſerin durchs Leben dient, müßte nach Mendelsſohn's 
Anſicht vorzüglich Rückſicht genommen, ſie müßten unan— 
gefochten, heilig und aufrecht erhalten werben, denn ohne 
fie könne fein Vertrag gefchloffen, Zreue und Redlichkeit 
nicht bewahrt werden, bliebe fein Band der Gefelligkeit 
übrig. Der Glaube an die Gottheit, Nothwendigkeit der 
Zugend, an eine belohnende oder durdy Strafe befjernde 
Zufunft feien die eigentlichen religiöfen Grundwahrbheiten, 
deren Nothwendigfeit die Vernunft eben fo fehr verlange 
wie das dem Menfchen inwohnende Gefühl. !) 

Wie verhielt fich aber Mendelsfohn mit diefer Anhäng— 
dichkeit an VBernunftreligion zum Judenthum? Ohne mit 
diefem in Widerfpruch zu gerathen, konnte er bei den rein 
theiftifchen Grundfägen beharren, daß er „keine andere 
Wahrheit Fenne als die der menfchlichen Vernunft nicht nur 
begreiflich, fondern durch menfchliche Kraft dargethan und 
bewiefen werden könne“, „daß er in Abficht auf Lehre und 
Meinung feine andere Ueberzeugung kenne ald die durch 
Bernunftgründe”, denn „unſere Bernunft fann gemächlich 
von dem erften fichern Grundbegriff der menfchlichen Er— 
fenntniß ausgehen und verfichert fein auf eben dem Wege 
Religion anzutreffen; im Judenthume gibt es feinen Kampf 
zwifchen Religion und Vernunft, Feine Aufregung der 
natürlichen Erfenntniß mit der unterbrüdenden Gewalt des 
Slauben3.’ 2) 

Das Judenthum ift nach Mendelsfohn Feine Religion, 
feine geoffenbarte Religion, in dem gewöhnlichen Sinne ge: 
nommen. „Das Judenthum weiß von feiner geoffenbarten 


1) Hennings, Erinnerungen an Dresden. (Hdſchr.) 
2) Schr. III, 311,13, 164. 
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Religion, in dem Verſtande, in welchem dieſes von den 
Chriſten genommen wird; es hat keine Lehrmeinungen, 
keine Heilswahrheiten, keine allgemeinen Vernunftſätze. 
Diefe offenbarte der Ewige den JIsraeliten wie allen übrigen 
Menfchen durch Natur und Sache, nie durh Wort und 
Schrift.” „Die Stimme, die fid an jenem großen Tage 
auf Sinai hören ließ, rief nicht: „„Ich bin der Ewige, 
dein Gott! das notbwendige, felbftftändige Wefen, das 
allmächtig ift, und allwiffend, das den Menfchen in einem 
zufünftigen Leben vergilt nach ihrem Thun.” Diefes ift 
allgemeine Menfchenreligion, nicht Judenthum, und allge= 
meine Menfchenreligion, ohne welche die Menfchen weder 
tugendhaft find, noch glüdfelig werden können, folte hier 
nicht geoffenbart werden.” !) Diejenigen Wahrheiten, welche 
Mendelsfohn, wie Leibniz, ewige Wahrheiten nennt, die 
Begriffe von Gott, feiner Regierung und Borfehung, ohne 
welche die Menfchen. ihre Beftimmung nicht erreichen können, 
durften nicht durch unmittelbare Offenbarung eingegeben, 
nicht durch Laut und Schriftzeichen, die nur hier und da, 
diefem oder jenem verftändlich find, befannt gemacht were 
den; diefe Wahrheiten hat das allerhöchfte Weſen allen 
vernünftigen Gefchöpfen durch die Natur felbft und ihre 
innerlichen Berhältniffe, die Allen leferlich und verftändlich 
find, gelehrt; er hat den von ihm erfchaffenen Geift geweckt, 
und ihm Gelegenheit und Kräfte gegeben, fi von den 
Wahrheiten zu überzeugen, die zur Erlangung ber Glüd- 
feligfeit nothwendig find.?) 

„Was die Menfchen ald Menfchen brauchen, hat Gott 
allen, was fie ald gewiffe Menjchen brauchen, auch nur 
gewiffen Menfchen gegeben.” Die Ifraeliten hat Gott 
aus ganz befonderen Abfichten für gut befunden, ihnen be— 


1) Schr. M, 311, 319. 2) 111, 312, 348, >) V, 497. 
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ſondere Geſetze zu offenbaren, nach welchen ſie leben, regiert 
werden und zur Glückſeligkeit gelangen ſollen. 

Das Judenthum iſt nach Mendelsſohn's Anſicht alſo 
keine geoffenbarte Religion, ſondern geoffenbarte Geſetzge— 
bung; es beſteht einzig und allein in geoffenbarten Geſetzen, 
Geboten, Lebensregeln, Unterricht vom Willen Gottes. 
Dergleichen Vorſchriften ſind den Iſraeliten durch Moſes 
auf eine wunderbare und übernatürliche Weiſe geoffenbart 
worden. Kenntniß der natürlichen Religion ſetzte die Offen— 
barung bei den Iſraeliten voraus, und die Worte: „Ich 
bin der Ewige dein Gott! der dich aus dem Lande Egyp— 
ten geführt, auß der Sclaverei befreiet u. f. w.“ offen= 
baren lediglich eine Gefchichtöwahrheit, auf die fich die Ge— 
jeßgebung diefes Volkes gründen follte. !) 

Dergeftalt ftellte Menvelsfohn das Judenthum als 
offenbartes Geſetz dar und popularifirte fomit eine Anficht, 
welche Spinoza in feinem Tractate dunkel angedeutet hatte. 
Das Judentum ift Feine Religion und Fennt alfo auch 
feinen Glauben. Auf Vernunft und hiftorifche Wahrheiten 
gründen fich die dem Mofed geoffenbarten Gefege und er— 
wecen zum Nachdenken über diefelben. „Alle diefe vortreff- 
lichen XZehrfäge werden der vernunftgemäßen Betrachtung 
vorgelegt, ohne dem Glauben aufgedrungen zu werden. 
Daher lautet fein einziged der mofaifchen Geſetze und 
Borfchriften: du ſollſt glauben oder nicht glauben! fondern 
alle heißen: du folft thun oder nicht thun!“ Alle Befehle 
des göttlichen Gefeßes find an den Willen, an die That- 
kraft des Menfchen gerichtet, fie follen geübt aber nicht ge= 
glaubt werden.?) 

Natürlich hat das Judenthum, wenn feinen Glauben, 
auch Feine Glaubensartikel, feine eigentlihen Symbole 





i) Schr. III, 13 f. 319, 
2) II, 321, vergl. Anhang Nr. 9, 
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des Glaubens. „Das jetzige Judenthum hat“, ſchreibt 
Mendelsſohn an den in der Blüthe der Jahre verftorbenen 
Wolf in Deffau,!) welcher wegen feiner 1782 herausgeges 
benen „Grundfäge der jüdifchen Religion” von fanatifchen 
Slaubensgenofjen heftig angegriffen war, „eben fo wenig 
wie das vormalige, feine eigentlichen Symbole des Glaus 
bend. Es find uns fehr wenig Grundfäße und Lehr: 
meinungen vorgefchrieben.. Maimuni zählt derfelben dreis 
zehn,?) Albo nur drei, Niemand wird den Albo deöwegen 
verfegern. Uns find Gefege, Gebräuche, Lebensregeln, 
Handlungen vorgefchrieben. In Anfehung der Lehrmeinun- 
gen find wir frei. Wo die Meinungen der Rabbiner ges 
theilt find, Fann jeder Jude, der ungelehrte ſowohl ald der 
gelehrte, diefem oder jenem beiftimmen. . . . Der Geift des 
Judenthums ift Conformität in Handlungen und Freiheit 
in Abficht auf Lehrmeinungen; wenige $undamentallehren 
ausgenommen, über welche alle unfere Zehrer fich vereinigt 
haben, und ohne welche die jüdifche Religion fchlechterdings 
nicht Statt haben Fann.” 3) 

Mit den bisher betrachteten Grundfägen, auf deren 
Kritif wir und hier nicht einlaffen wollen,*) befannte fich 
Mendelsſohn zu einem theologifchen Rationalißmus, wie 
ihn Leibniz und Reimarus aufgeftellt hatten, und erzielte 


4) Wolf wurde geb. 25. Tamus 1751 und ſtarb 20. Elul 1784. 
1779 gab er in Berlin einen Commentar auf Job, ar wo, heraus, 
über den fih Mendelsfohn fehr günftig ausſprach. Vergl. Sammler, 
1785, S. 43. 

2) Diefe dreizehn „Grundartikel“ bearbeitete Mendelöfohn in deut⸗ 
jeher Sprache; wobei zu bemerken, daß er poxo sun nicht Durch „ich 
glaube,“ fondern durch „ich erkenne für wahr und gewiß‘ überfept. 
S. Anhang Nr. 63. 

3) Schr. V, 602. 

4) Wir verweifen auf die erwähnte Schrift, Moſes Mendelsſohn 
und die Deufs und Glaubensfreiheit im Judenthum. 
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die innigfte Verbindung zwifchen Religion und Philofophie. 
Er hatte unbedingte Denk- und Glaubendfreiheit, Son. 
derung des Staates von der Kirche proclamirt, dad Juden— 
thum ald Religion negirt und der Welt deutlich bewiefen, 
daß das Judenthum Feine Glaubensdartikel habe. 

Sonfequenter Weife ftellte nun Mendelsfohn als den 
eigentlichen Kern des Judenthums die von Gott geoffen- 
barten Gebote und Geſetze auf; mit der unbedingten 
Glaubensfreiheit verband er ben firengften Gehorfam gegen 
das Geremonialgefeb. 


Vierundſechzigſtes Kapitel. 
Geremonialgefep. 


Nach Mendelsſohn's mehrfach ausgefprochenen Säßen 
bildeten Gefeße und Vorfchriften das eigentliche Wefen der 
Dffenbarung. Diefe Gefebe belegte er nad) Vorgang des 
frommen Simeon Duran und befonderd des hochverehrten 
Joſeph Albo mit dem Namen Geremonialgefege. Nun hat 
freilich diefe dem Heidenthum entlehnte, unpaflende Be— 
zeichnung für Gefege göttlichen Urfprungs nicht wenig dazu 
beigetragen, Mendelsſohn's Religionsſyſtem in einem an= 
deren Sinne aufjufaffen, als es in Wirklichkeit gefchehen 
follte. Glaubensfreiheit auf der einen und Ceremonien auf 
der andern Seite: alſo befteht, fo dachte man, das ganze 
Judenthum aus nichts ald Geremonien! 

Ganz anderd der Verfaffer ded „Ierufalem“. 

Um die reinen von aller Abgötterei entfernten Begriffe 
der natürlichen Religion. bei der jüdifchen Nation durch 
fortdauernde Zeichen zu erhalten, gab Gott den aus ägyp— 
tifcher Sclaverei Geführten dad Geremonidlgefeß, um fie 

Kayferling, Mendelsfohn. 24 
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„zu Handlungen zu treiben und zum Nachdenken zu ver- 
anlaffen”, gleichfam als ein Band, welches Handlungen mit 
Betrachtungen, Lehre mit Leben ſtets verbinden follte.!) 
Das Geremonialgefeg ift, wie Mendeldfohn ſich ausdrüdt, 
meine lebendige, Geift und Herz erquidende Art von Schrift, 
welche bebeutungsvoll ift, gediegenen tiefen Sinn hat, und 
mit der fpeculativen Erfenntnig der Religion und der 
Sittenlehre in genauefter Verbindung ſteht.“ Weil e& 
zwifchen Schule und Lehrer, Forfcher und Unterweifer, per⸗ 
fönlihen Umgang, gefelige Verbindung veranlafjen und 
zum mündlichen Unterricht führen follte, deshalb waren 
der gefchriebenen Gefeße anfangs nur wenige; das unges 
fchriebene Gefeß, die mündliche Ueberlieferung follte erklä— 
ren, erweitern, näher beftimmen, was in dem gefchriebenen 
Geſetze abfichtlih unbeftimmt geblieben ift. In allen öffent: 
lihen und Privatverhandlungen, an allen Thoren und 
Thürpfoften, wohin der Menſch Auge und Ohr wandte, 
folte er Gelegenheit zum Forfchen und Nachdenken über 
den Geift der Gefege finden. Leben und Lehre, Weidheit 
und Xhätigkeit, Speculation und Umgang follten auf das 
Innigfte verfnüpft und unzertrennlicy fein, ſtets Hand in 
Hand gehen. 2) 

Waren die Ceremonialgefege nur für die jüdifche Nation 
gegeben, fo wurde die Befolgung derfelben auch nur von 
denjenigen gefordert, die in ben mofaifchen Gefeßen ge= 
boren find. Alle übrigen Völker follen ſich an das Geſetz 
ber Natur halten und Zugend üben, um glüdfelig zu 
werden, dem jüdifchen Wolfe aber ift e8 nicht erlaubt, feine 
Seligfeit auf einem andern ald dem von Gott vorgefchrie= 
benen Wege zu ſuchen. „Nunmehr muß diefes Volk alle 
Schmach, Unterdrüdung, Verfpottung und Verfolgung, 
die ed auf dieſem Wege antrifft, mit Geduld und Erge— 


1) Schr. I, 167, 350. 2) II, 324, 340. 
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benheit in den göttlihen Willen ertragen, ohne einen 
Schritt breit davon zu weichen. Alle anderen Völker kön— 
nen ihre Gefeße nach Zeit, Umftänden, Bedürfniffen und 
Annehmlichkeiten abändern; mir aber hat der Schöpfer 
felbft Gefeße vorgefchrieben; folte ich, fchwaches Gefchöpf, 
mich erdreiften, nach meinem Dünfel diefe göttlichen Ge— 
feße abzuändern ?’ 1) 


„Wir wiffen aber zum heil ihren Nußen nicht mehr? 
Ganz recht. Wo hat aber der Gefeßgeber erklärt, daß fie 
nicht länger verbindlich fein follen, ald uns ihr Nutzen be— 
fannt fein wird? Und ohne diefe Erflärung, welcher Sterb— 
liche ift verwegen genug, ihrer Gültigkeit Grenzen zu feßen? 
Menfchlihe Gefege Fünnen von Menfchen nach Zeit und 
Umftänden abgeändert werden, aber die göttlichen bleiben 
unverändert, bis eine völlige Ueberzeugung da ift, daß Gott 
ihre Abänderung befannt gemacht habe.“ %) 


Die Geremonialgefege follten für alle Zeiten um alle 
im Judenthume Geborenen ein unauflösbare® Band der 
Bereinigung werden. Ihre Nothwendigkeit ald Band der 
Bereinigung hört nicht auf, wenn audy ihre urfprüngliche 
Bedeutung ald Schriftart oder Zeichenfprache ihren Nutzen 
verloren hätte, und diefe Vereinigung felbft wird in dem 
Plane der Borfehung nach Mendelsſohn's Meinung fo lange 
erhalten werden müffen, fo lange nach Polytheismus, Ans 
thropomorphismus und religiöfe Ufurpation den Erdball 
beberrfchen. „So lange diefe Plagegeifter der Vernunft 
vereinigt find, müfjen aud die Achten Theiften eine Art 
von Verbindung unter ſich ftattfinden laffen, wenn jene 
nicht Alles unter den Fuß bringen folle. Und worin fol 
diefe Verbindung beftehen? In Grundfägen und Meinun- 
gen? Da haben wir Glaubendartifel, Symbole, Formeln, 


1) Schr. IN, 145, 156. 2) II, 166. 
24 * 
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die Vernunft in Feſſeln. Alfo Handlungen, und zwar bes 
deutende Handlungen: d. i. Geremonien.‘ 1) 

„Was das göttliche Geſetz gebietet, kann die nicht 
minder göttliche Vernunft nicht aufheben,“ 2) lautet der 
Beſcheid, welchen Mendelöfohn Allen gibt, die mit ihren 
Vernünfteleien die Suden vom Geſetze losmachen und das 
ganze Gonvolut bei Seite fehieben wollen. „In der That 
fehe ih nicht, wie Diejenigen, die in dem Haufe Jacob's 
geboren find, fich auf irgend eine gewiffenhafte Weiſe vom 
Geſetze entledigen können. Es ift und erlaubt, über das 
Geſetz nachzudenken, feinen Geift zu erforfchen, hier und da, 
wo der Gefeßgeber Feinen Grund angegeben, einen Grund 
zu vermuthen, der vielleicht an Zeit und Ort und Um: 
ftände gebunden gewefen, vielleicht mit Zeit und Ort 
und Umftänden verändert werden kann — wenn ed dem 
allerhöchften Gefeßgeber gefallen wird, uns feinen Willen 
darüber zu erkennen zu geben; fo laut, fo öffentlih, fo 
über alle Zweifel und Bedenklichkeiten hinweg zu erkennen 
zu geben, ald Er das Geſetz felbft gegeben hat. So lange 
Diefed nicht gefchieht, fo lange wir Feine fo authentifche 
Befreiung vom Gefege aufzumweifen haben, Fann uns unfere 
Bernünftelei nicht von dem firengen Gehorfam befreien, 
den wir dem Gefeße fchuldig find, und die Ehrfurcht vor 
Gott ziebt eine Grenze zwifchen Speculation und Ausübung, 
die Fein Gewiffenhafter überfchreiten darf.“ 3) 

Er lebte der Hoffnung, daß dieſe Grenze zwifchen 
Speculation und Ausübung, zwifchen Glauben und Wiffen 
nie würde überfihritten und gewaltfam verrücdt werben, 
und ertheilte den Nachkommen des Haufes Jacob's den 
weifen Rath: „Schidet Euch in die Sitten und in die 
Berfaffung des Landes, in welches Ihr verfebt feid; aber 
haltet auch ftandhaft bei der Religion Eurer Väter. Zraget 


1) Schr. V, 669. 2) III, 352. 2) Ill, 356, 157, 166. 
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beider Laften, fo gut Ihr könnet! Man erfchweret Euch 
zwar von der einen Seite die Bürde des bürgerlichen 
Lebens, um der Religion willen, der Ihr treu bleibt, und 
von der andern Seite macht das Klima und die Zeiten die 
Beobachtung Eurer Religionsgefege in mancher Betrach- 
tung läftiger als fie find. Haltet nichts deftoweniger auß, 
ftehet unerfchüttert auf dem Standorte, den Euch die Vor— 
ſehung angewiefen, und laffet Alles über Euch ergehen, wie 
Euch Euer Gefeßgeber lange vorher verfündiget hat.* 
„Schwad und Furzfichtig ift des Menfchen Auge! Wer 
ann fagen: Ich bin in das Heiligthum Gotted gefommen, 
habe dad Syftem feiner Abfichten ganz durchfchauet, und 
weiß ihnen Maag und Biel und Grenze zu beflimmen? 
Sch kann vermuthen, aber nicht entfcheiden, aber nicht nach 
meiner Vermuthung handeln. “ 1) 

Das in Kürze Mendelsſohn's Anfichten über das Cere— 
monialgefeg, welche mit feinem Neligiondfyftem ein 
harmonifhes Ganze bilden. Aufs gewiffenhaftefte Iebte 
er felbit den Geremonialgefegen gemäß, nicht etwa, weil er, 
wie dad häufig behauptet wurde, den Juden Fein Aerger- 
niß geben, ihnen durch fein Beifpiel das altväterliche Erb— 
theil nicht entziehen wollte: feine Religiofität entfprang aus 
innerer Ueberzeugung, aus dem tiefiten innigften Gefühl. 
Er wie fein Freund Leffing hatten neben dem Rationalis- 
mus den fruchtbaren Gedanken erfaßt, daß die Religion 
niht Sache des Verſtandes, fondern des Herzend und 
Gefühls ſei; er huldigte der Vernunftreligion, war mit dem 
Berftande Philofoph, im Gefühle, im Herzen aber und im 
Leben ſtreng religiöfer Jude. „Seine ächte Religiofität füllte 
oft feine Augen mit Thränen, die er nicht. verbarg, befon= 
derd wenn er feinen Freunden Pfalmen vorlad, und fein 


1) Schr. 111, 355 f. 
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Antlig ward glänzend heiter, wenn fie auch bei ihnen 
Rührung bervorbracdhten.“ !) 

Die Vermittlung zwifchen Synagoge und Staat hat 
Menvdelöfohn an fich felbft in herrlicher Weiſe verwirklicht. 

Mit einer hohen Achtung, mit dem Gefühle der Hei— 
ligfeit leuchtete er feinen jüdifchen und chriftlichen Mitbür- 
gern voran, er war der erfte deutfche Jude, welcher Wiffen- 
Schaft mit Judenthum aufs engfte verbunden und gezeigt 
bat, daß man in unverbrüchlicher Treue, ohne Dftentation 
und SPrahlerei, Jude fein, und ſich dennoch an den wiffen- 
fchaftlihen und EultursBeftrebungen der Zeit und des 
Sahrhunvertö betheiligen könne. 

Was ift natürlicher, als daß ein Mann mit folchen 
Principien, ein Mann mit Achter Religiofität und wahrer 
Bildung, auch die Zugend befaß, ohne welche weder Reli— 
gion noch Bildung beftehen können! Mendelsfohn war 
tolerant und empfahl bei jeder Gelegenheit, fo oft er nur 
fonnte, in Religion wie in Politif, Toleranz und Duld— 
famfeit. 


Fünfundfehzigfles Kapitel. 
Toleranz, nicht Glaubendvereinigung. 


Toleranz ift der Culminationspunft, auf den Men— 
delsſohn's Neligionsprincip eigentlich ausläuft; fie ift die 
nothwendige Folge der Gemiffendfreiheit. 

Slehentlichft bat er feine Mitmenfchen, am Schluffe 
des „Jeruſalem“, den Juden nicht zu verargen, dad zu 
thun, was der Stifter ihrer Religion felbft gethan und 


1) Friedländer, Mofes Mendeldfohn. Fragmente von ihm und 
über ihn (Berlin 1819), 17. 
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durch fein Anfehen bewährt hat. „Ihr folltet glauben, uns 
nicht bürgerlich wieder lieben, Euch mit und nicht bürger- 
lich vereinigen zu können, fo lange wir und durch das 
Ceremonialgefeg äußerlich unterfcheiden, nicht mit Euch 
effen, nicht von Euch heirathen, das, fo viel wir einfehen 
fönnen, der Stifter Eurer Religion felbft weder gethan, 
nod uns erlaubt haben würde? Wenn biefes, wie wir 
von hriftlich gefinnten Männern nicht vermuthen können, 
Eure wahre Gefinnung fein und bleiben follte; wenn die 
bürgerliche Vereinigung unter feiner andern Bedingung zu 
erhalten, ald wenn wir von dem Geſetze abweichen, das 
wir für und für verbindlich halten, fo thut es und herzlich 
leid, was wir zu erklären für nöthig erachten; fo müffen 
wir lieber auf bürgerliche Bereinigung Verzicht thun; fo 
mag der Menfchenfreund Dohm vergebens gefchrieben haben 
und Alles in dem leidlichen Zuftande bleiben, in welchem 
es jeßt ift, oder in welchen ed Eure Menfchenliebe zu ver- 
fegen für gut findet. Es fteht nicht bei und, hierin nach» 
zugeben, aber es fteht bei uns, wenn wir rechtfchaffen find, 
Eud dennoch brüderlich zu lieben, und brüderlich zu flehen, 
unfere Zaften, fo viel Ihr Fönnet, erträglich zu machen. 
Betrachtet und, wo nicht ald Brüder und Mitbürger, doch 
wenigftens ald Mitmenfchen und Miteinwohner des Landes. 
Zeiget und Wege und gebet und Mittel an die Hand, wie 
wie beffere Miteinwohner werden fönnen, und laffet ung, 
fo viel ed Zeit und Umftände erlauben, die Rechte der 
Menfchheit mit genießen. Won dem Gefeße können wir 
mit gutem Gemwiffen nicht weichen, und was nüßen Euch 
Mitbürger ohne Gewiffen # ı) 

Mendelsſohn wollte Toleranz, begehrte bürgerliche Gleich- 
ftellung, ftaatliche Rechte, ald Menſch, ald Weltbürger, aber 
er wollte um feinen Preis fein Judenthum in den Kauf geben. 


4) Schr. 111, 357. 
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„Großen Dank für alle Zoleranz, wenn man dabei 
nod immer an Ölaubenövereinigung denkt!“ ruft er feinem 
Freunde Homberg zu; !) jo lange noch das Bereinigungs- 
ſyſtem im Hinterhalte lauerte, fchien. ihm diefe Zoleranzs 
gleißnerei noch gefährlicher als offene Verfolgung. So lange 
noch diefer verkehrte Weg zur Bruderliebe und Bruberbuls 
dung eingefchlagen wird und man die Juden durch Sanft— 
muth und Schmeicheleien ihren Gefegen abmwendig machen 
will, ift es höchſt nöthig, daß fich „Dad kleine Häuflein 
derer, welche nicht befehren und nicht befehrt fein wollen, 
eng zufammen dränge und feſt aneinander ſchließe.“?) 

Mit Worten prophetifchen Geiftes wendete ſich Mens 
delöfohn zum Schluffe des „Jeruſalem“ an die Regenten 
der Erde. „Wenn es einem unbedeutenden Mitbewohner 
vergönnt ift, feine Stimme bis zu Euch zu erheben, trauet 
den Räthen nicht, die Euch mit glatten Worten zu einem 
fo ſchädlichen Beginnen, wie die Glaubenövereinigung ift, 
verleiten wollen. Sie find entweder felbit verblendet und 
fehen den Feind der Menfchheit nicht, der im Hinterhalte 
lauert, oder fuchen Eudy zu verblenden. Es ift gethan um 
unfer edelftes Kleinod, um die Freiheit zu denfen, wenn 
Shr ihnen Gehör gebet! Um Eurer und unferer Aller Glüd- 
feligfeit willen, Glaubensvereinigung ift nicht To— 
leranz, ift der wahren Duldung gerade entgegen! Bahnet 
einer glüdlihen Nachkommenſchaft wenigftens den Weg zu 
jener Höhe der Eultur, zu jener allgemeinen Menfchenduls 
dung, nach welcher die Vernunft noch immer vergebens 
feufzet.: Laffet Niemanden in Euren Staaten Herzensfüns 
diger und Gedankenrichter fein, Niemanden ein Recht fi 
anmaßen, dad der Allwiffende ſich allein vorbehalten hat.‘3) 

Es thut von Zeit zu Zeit Noth, auf folche erhabene 
Worte wieder hinzumeifen. Sole Worte müfjen alle Die: 


yj Schr. V, 6711. 9 V,67. 3) 11, 361. 
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jenigen mit wahrem Schauder erfaffen, welche ſich der heh— 
ren Tugend der Toleranz ganz und gar entjchlagen. Es 
thut unferer Zeit ganz beſonders Noth, ihr ind Gedächtniß 
zurüdzurufen, daß Mendeldfohn als fireng religiöfer Jude 
die Hochachtung Aller hauptſächlich deshalb genoß, weil er 
Toleranz gegen Anderöglaubende und Andersdenkende im 
weiteften Sinne übte. 

In Abficht auf fi) dogmatiſch im ftrengften Verftande, 
hatte er, was ihn betraf, in den wichtigften Punkten Partei 
ergriffen, aber eben fo ffeptifch verhielt er fich, wenn er 
feinen Nebenmenfchen beurtheilen follte.1) Er räumte einem 
Jedem daffelbe Recht ein, dad er fich felber anmaßte, und 
war nach den Worten des Dichters: 

„Streng gegen fi, nachfichtig gegen Andere.” 

Niemand fuchte er für feine Anficht zu gewinnen, 
Niemand verachtete er, weil er nicht fo Dachte und han— 
delte wie er, inquifitorifches Kegergericht war ihm ein 
Gräuel, und Perfonen, mit denen er ſich Über Wahrheiten 
der Religion nie vereinen konnte, waren dennoch feine beften 
Freunde. „O, wer-diefe Erfahrung in feinem Leben ge= 
habt hat, und noch intolerant fein, noch feinen Nächften 
haffen kann, weil er in Religiondfachen nicht denft oder 
fih nicht fo ausdrückt, wie er, den möchte ich nie zum 
Freunde haben, denn er hat alle Menfchheit auögefogen !’‘ 2) 


1) Schr. III, 69, 168. 2) 111, 291. 
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Sechsundſechzigſtes Kapitel. . 
Urtheile über „Jeruſalem“. 


Mendelsſohn's „Jeruſalem“ darf ald eine Werherrs 
lihung des Judenthums betrachtet werben. Die darin 
niebdergelegten Befenntniffe hatten ſich ſchon deshalb nicht 
allein des allgemeinen ungetheilten Beifalld nicht zu er- 
freuen, fondern wurden mehr noch als die „Vorrede“ zur 
„Rettung vielfach angefeindet und mit den unwürdigſten 
Waffen bekämpft. Mendelöfohn wußte im Voraus, daß 
er ed Feiner Partei zu Sinne gemacht und nur fehr We- 
nige zufrieden geftellt habe. Er hatte fo mancherlei in da= 
maliger Zeit herrfchenden Worurtheilen und falfhen Vor— 
ausfegungen fo geradezu widerfprochen, daß er auf Angriffe 
von allen Seiten gefaßt fein mußte. Die Geiftlichfeit, de- 
ren Befoldung er nach jüdifcher Anfchauung fogar in Frage 
geftelt, 1) Fonnte mit feinen Grundfäßen ebenfo wenig 
zufrieden fein, als die weltliche Obrigkeit, und feine Bes 
griffe vom Judenthum waren ebenfo wenig für Orthobore 
wie für Heterodore. Und nun gar die Confequenzen, in 
denen dad Chriftenthbum?) davon fam! Er machte fich, 
wie er feinem Freunde Homberg fchrieb, Rechnung darauf, 


1) Schr. II, 284; V, 59. 

2) Mendelsfohn’s Aufichten über das Chriſtenthum, welche er be= 
fonders in feinen „Betradtungen über Bonnet’3 Palingenefie” entwidelt, 
Saffen fi aus den gewonnenen Refultaten feicht conftruiren. Er hatte 
feinem eigenen Geftändniffe nach nichts Neues wider daffelbe vorzubrine 
gen, das nicht ſchon von Inden und Naturaliften unzählige Male ger 
fagt und wiederholt ift, und er wollte ſich überhaupt nicht gegen eine 
Religion anslaffen, von der fo viele feiner Nebenmenfchen Zufriedenheit 
in diefem Leben und unbegrenztes Glück mach demfelben erwarten, 
(Schr. II, 310.) Seine Schrift über die chriftlihe Religion, vielleicht 
die Betrachtung, welche im November 1771 im Manufeript vorlag, 
„niemals aus feinen Händen zu geben“ war fein fefter Borfag. (Anh. 10 a.) 
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die mehrften Gemüther wider fich eingenommen zu finden, 
und faßte daher den Entfchluß, fich alle fchriftlichen ſowohl 
ald mündlichen Privaterörterungen höflichft zu verbitten 
und jeden, der ihm einen Einwurf machen würde, auf den 
Drud zu verweifen. Ihm lag daran, die Streitpunfte 
mehr in öffentliche Unterfuchung vor dad Publitum zu 
bringen. So oft felbft feine beften Freunde ihm ihre 
Zweifel mündlich zu erfennen gaben, erhielten fie feine an- 
dere Antwort ald „laſſen Sie drucken.“ 

Kein durchlauchtiged, hochehrwürdiges oder hochgelehr- 
tes Urtheil über „Jeruſalem“ fonnte ihn fonderlich befrem- 
den. „Der Fürft, der ſich beim Frifiren fo Etwas vor- 
lefen läßt‘‘, meinte er, „muß dem vorlefenden Abt die Schrift 
aus der Hand nehmen und fprehen: Mendelsſohn ift ein 
Schwätzer. Ein Leipziger Profeffor hat gefagt: Mendeld- 
fohn ift in dem erften Abfchnitte ein Sophift und in dem 
zweiten Stodjude. Zu Wittenberg fol Jemand geurtheilt 
haben, er fei Sacrilege und Naturalift: alles diefes ihm 
nicht unerwartet.“!) Selbſt Kaifer Sofeph hielt ihn in 
Folge des ‚‚Serufalem‘ für einen Naturaliften. Als diefer 
den durch feine mannigfachen Schidfale, vorzüglich durdy 
fein Wirken ald Geiftlicher und Freimaurer befannten Feßler 
zum Genfor in Galizien ernannte und ihm die Beförderung 
der Eultur unter den Juden ans Herz legte, machte Feßler 
den Vorfchlag, den Rafcyi-Commentar zu ftreichen. 

„ie, wenn ich ihnen diefen Rafchi ftreiche und ftatt 
deffen Mofes Mendelsſohn's Ueberfegung beizudruden be— 
fehle?” 

„Nein, nein‘, erwiderte der Kaifer, „das geht nicht. 
Mendelsfohn war ein Naturalift, und ich will nicht, daß 
meine Juden Naturaliften werden.’ 2) 

1) Schr. V, 676. 

2) Feßler, Rüdblide auf feine fiebenzigjährige Pilgerfchaft (Breslau 
1824), 204 | 
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Indeſſen hatte Mendelöfohn doc, die Freude, daß ſich 
einige der hellſten Köpfe und beften Menfchen in den wich- 
tigften Behauptungen völlig für ihn erklärten. 

Kant bemwunderte SIerufalem „wie ein unmiber- 
legbared Buch‘ 1) und gab dem Berfaffer feinen Bei— 
fal in einem Privatbriefe deutlich zu erkennen. „Herr 
Friedländer wird Ihnen fagen“, fchrieb er ihm am 18. 
Auguft 1783, „mit welcher Bewunderung der Scharffinnig- 
feit, Seinheit und Klugheit ich Ihren Serufalem gelefen 
habe. Ich halte diefes Buch für die Verfündigung einer 
großen, obzwar langfam bevorftehenden und fortrüdenden 
Reform, die nicht allein Ihre Nation, fondern auch andere 
treffen wird. Ste haben Ihre Religion mit einem folchen 
Grade von Gewiffensfreiheit zu vereinigen gewußt, die man 
ihr gar nicht zugetraut hätte und dergleichen fich Feine an= 
dere rühmen kann. Sie haben zugleich die Nothwendigfeit 
einer unbefchränften Gewiffensfreiheit zu jeder Religion fo 
gründlih und fo hell vorgetragen, daß auch endlich die 
Kirche unferer Seitd darauf wird denken müffen, wie fie 
Alled, was das Gewifjen beläftigen und drüden kann, von 
ber ihrigen abfondern, welches endlidy die Menfchen in 
Anfehung der wefentlichen Religionspunfte vereinigen muß; 
denn alle dad Gewiſſen beläftigende Religionsfäge fommen 
und von der Gefcichte, wenn man den Glauben an deren 
MWahrheit.zur Bedingung der Seligfeit macht.‘ 2) 

Hennings, der alle Erfcheinungen Mendelsſohn's mit 
Gier verihlang, meinte, der „Jeruſalem“ fei aus dem 
Feuerſtrom gefchöpft, in den fich ehemals feine eigene Seele 
bhinabftürzte; er fchöpfte aber bloß Wärme, was Mendels— 
fohn herausgenommen habe, fei ganz Licht. ?) 


1) Jacobi's Werke IV, 3, 149, 

2) Kant’3 fümmtliche Werke, herausgegeben von Rofenfranz und 
Schubert (Xeipzig 1842), X, 1, 17, 

5) Erinnerung an Dresden. (Hdichr.) 
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Der junge ſchwärmeriſche Wizemann, der fich, wie wir 
fpäter fehben, in fo unmürdiger Weife gegen Mendelsfohn 
benahm, mußte ‚‚Serufalem‘‘ Gerechtigkeit widerfahren 
laffen und einräumen, daß der zweite Theil vortreffliche 
Ideen enthalte. Ihm war es freilich nicht denkbar, wie 
ein Mann das Judenthum fo rein darftellen und das 
Chriſtenthum läugnen Fünne. 1) 

Auch Herder hielt mit feinem Urtheile nicht zurüd. 
„An Ihrem „Jeruſalem““, fchreibt er ihm am 4. Mai 
1784, bei Ueberfendung feiner „Philoſophie der Geſchichte“, 
„babe ich mit Geift und Herz viel Antheil genommen und 
Sie über die mancherlei Chifane beklagt, die man hie und 
da dagegen erhoben. Aber, lieber Mendelsfohn, rechnen 
Sie nicht mit zwei ungleichen Größen? Den Staat feßen 
Sie fo vollfommen, ald er fein follte und — wo ift? und 
zu einem folchen fügen Sie die Kirche. Ich gebe es zu, 
auch nach Shren reinen Grundfägen; fo lange aber jener, 
wie Sie felbft nicht läugnen, mit der äußerſten Unvoll: 
kommenheit behaftet ift, fo lange wird auch fein pflegbe- 
fohlenes Kind, als corpus betrachtet, an feinen ungefunden 
Säften Antheil nehmen. Und da mag’s immer noch gut 
fein, wenn diefed einigen Halt für fich hat und nicht ganz 
von feiner Nahrung abhängt. Im Jeruſalem droben oder 
im zukünftigen — feeilih da wird Niemand an Ihrer 
Theorie zweifeln.‘ 2) 

Die Urtheile folyer Denker wie Kant, Herder und 
Garve boten Mendelsfohn reichen Erfag für alle „ſchale Kritik 
und alles noch fchalere Lob, womit die gewöhnlichen Re— 
cenfenten die arme Brofchüre verfolgten.‘ 3) 

Die Meiften, welche über oder gegen die „arme Bro— 
ſchüre“ fihrieben oder fie zu widerlegen fuchten, traten mit 


1) Bon der Golg, Thomas Wizemann (Gotha 1859), IL, 56. 
2) Aubang Rr. 49, 2) Schr, V, 616. 
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ihren füßlihen Wünfhen und frommen Bekehrungsver⸗ 
fuhen hervor und fnüpften mehr oder weniger an bie 
Lavater’fche Herausforderung anz nur fehr wenige ließen 
alle Perfönlichkeit aus dem Spiel und hielten fich ftreng 
an die Sache. 

Der Berliner Prediger Zöllner, ein mehrjähriger Be— 
Fannter Mendelsſohn's, fchrieb ein ganzes Buch Über „Je— 
rufalem‘‘,!) in welchem, wie Garve gegen Weiffe äußerte, 
„mehrere Säge nicht immer fehr bündig vertheidigt wer— 
den.) in nocd weitläufigered Produft über dieſes Werk 
fhidte der Berliner Uhle in die Welt’), und ein Dritter 
trat dagegen mit dem pomphaften Titel ‚Offenbarung, 
Sudenthbum und Chriftentbum‘ +) in die Schranken. 

Am meiften Auffehen erregten die durch ‚‚Serufalem‘ 
hervorgerufenen ‚‚Philofophifchen Betrachtungen über Theo: 
logie und Religion überhaupt und über die jüdifche in- 
fonderheit.”5) Die Berliner Juden waren fo begierig, 
diefes Schriftchen zu lefen, daß fie es fich einander in ber 
Synagoge zuftedten. 6) 

Gelegentlich fchaffte fich auch der Judenhaß des theo- 
logifchen Ritters Michaelid wieder Luft. Mendelsſohn ftellte 
nämlich im erften Theil ded „Jeruſalem“ den Grundfag 
auf, daß alles Befchwören von Lehrmeinungen unzuläffig 
fei, und wandte fich hauptfächlich gegen die Bifchöfe und 
Geiftliche der anglicanifchen Hochfirhe, welche vor Antritt 
ihres Amtes die neun und dreißig fogenannten Glaubens— 


1) Ueber Mofes Menvdelsfohn's Jeruſalem. Berlin, Maurer, 1784. 

2) Briefe von Garve an Weiſſe (Berlin 1808), I, 184, 

3) Weber Herrn Moſes Mendelsſohn's Jeruſalem, politifch reli- 
giöſe Macht, Judenthum und Chriſtenthum. Berlin und Leipzig. Im 
Jahre 1784, i 

4) Berlin, Nicolai, 1785. 2 

5) Frankfurt und Reipzia, 1784. 

6) Hamburger Korrespondent, 1786, Nr, 24, 
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artikel beſchwören mußten. In Folge diefer Behauptung 
warf ihm der Ritter „einen Zank an den Hals, der ihm 
in mancher Betrachtung gar hämifh angelegt zu fein 
fchien.” 1) Er machte ihm ohne Weiteres den Vorwurf, 
alle englifhen Bilchöfe ald Meineidige gebranpmarkt zu 
haben, und befchuldigte in der Recenfion, wie bei allen Ge— 
legenheiten, die jüdifche Nation der abfcheulichften Grund— 
fäge in Abfiht auf die Eide. „Gewiſſe Götting’fhe Ge— 
lehrte fcheinen von jeher mit gemeinen Worurtheilen wider 
die Juden eingenommen zu fein“, fchreibt Mendelsfohn in 
feiner trefflichen Bertheidigung in der „Berlinifchen Mo- 
natsſchrift“ „Ueber die neun und dreißig Artikel der eng= 
lifchen Kirche und deren Befchwörung‘‘, in welcher er nicht 
läugnet, „Mißbrauch und Geringfhägung der feierlichften 
Betheurung den Bifchöfen des Oberhaufed, die felbft am 
Ruder figen, vorgeworfen zu haben.‘ 2) 

Niemand aber hat ‚‚Serufalem‘‘ jo anhaltend befchäf- 
tigt, ald den nordifchen Lavater Hamann. Mit tiefem 
Seelengroll blidte der Myſtiker auf diefes Glaubend- und 
Denffreiheit beanfpruchende Werft. „Mendelsſohn's „Jeru— 
ſalem“ habe ich faft dreimal durchgelefen‘‘, fchreibt er am 
4. Auguft 1783 an Herder, „und weiß immer weniger, was 
er fagen will. Es ift mir zwar lieb, daß er ein Jude ift, 
aber ich verbenfe ed ihm noch mehr, einer zu fein.‘ 3) 
Auf das Verſtändniß kam es einem Hamann nun eben 
nicht an. Pour la raret& du fait, wie er fih ausdrückt, 
fehrieb er in einer Zeit, „wo er von Gefchwüren und Aus: 
fchlägen und bei dem Mangel jeder Bewegung von einem 
fehr ftarfen Appetit gequält wurde‘, feinen „Golgatha und 
Scheblimini‘, eine Eleine, drei bi8 vier Bogen umfafjende 
Schrift, mit welcher er den Suden befämpfen und vernichten 


1) Schr. V, 706. 2) Schr. IN, 374—385. 
3) Hamann'd Schriften, VI, 350, 
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wollte. Wie entfeglich fauer wurde ihm dad Produkt! 
Nachdem er ein ganzes Jahr daran gearbeitet, über ein 
Buch Papier verfhmiert und immer gegen Verftopfung und 
Durchfall der Gedanken und des Stils zu kämpfen hatte“,1) 
war er endlich Anfangs Mai 1784 im Stande, dad Schrift: 
chen, „deſſen Ende auszuglätten und zu vollenden er über— 
orüffig wurde”, dem Drude zu übergeben. Hamann trieb 
mit feinem alten Freunde ein ſchmähliches Spiel und übte 
gegen ihn die fraudulentefte Pietät. Sein „Scheblimini” 
wimmelt von Gehäffjigfeiten der gemeinften Art, und mit 
der größten Kaltblütigkeit fchleudert er feine giftigen Pfeile 
gegen den für Wahrheit und Freiheit fämpfenden Juden: 
er nennt ihn einen Heuchler und Lügner und flempelt ihn 
fchlechtweg zum Atheiften. 

Der fo hochgepriefene, aber bei aller chriftlichen Selbfi: 
demüthigung hochmüthige, geiftigszügellofe, hetzende und 
eifernde Hamann, wie ein geiftreicher Theologe ihn fo 
treffend bezeichnet, 2) hatte einen feiner würdigen Kampf: 
genoffen gefunden. Ein anderer Prediger hatte fich auf: 
geworfen, der das Ding noch gröber gemacht als jener in 
der Wüfte, „Der bekannte oder wie in einem Briefe an 
Herder er genannt wird, der berüchtigte Sirach für Jeder— 
mann, Schulz, hat eine philofophifche Betrachtung zum 
Beften des Atheismus gefchrieben‘‘, meldet Hamann feinem 
Bufenfreunde Jacobi, „und der Israelit hat feinen Wunfch 
erreicht, wie ich meinen —; jener, einen beflimmten und 
mit zureichendem Grunde audgerüfteten Gegrier gefunden 
zu haben; ich, abgelöft zu fein und einen müßigen Zufchauer 
abgeben zu fönnen.‘‘ 3) 

Hatte Hamann Mendelsfohn des Atheismus. befchul- 


1) Hamann's Schriften VII, 132. 
2) Schwarz, Leffing als Theologe (Halle 1866), 9. 
3) Hamann’d Briefwechfel mit Jacobi. Heraudg. von Roth, 18. 
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digt, fo griff ihn Schulz von der entgegengefeßten Seite 
an. Er madte ihm, wie diefed auch von dem theologifchen 
Ritter gefchah, !) den Vorwurf, daß er im „Serufalem‘ ein 
gar zu orthodorer Jude, ja fogar ein NRabbinite fei. Men- 
delsfohn ftand fo zwifchen zwei Gegnern und befand fich 
in einer fonderbaren Verlegenheit; er war in der That fein - 
Gegner ded Rabbinismus. 


Hiebenundfehziaftes Kapitel. 
Rabbinismus. 


Das gewönliche Loos aller derjenigen, welche eine be— 
deutende That vollbracht und eine neue Bahn gebrochen 
haben, war von jeher, von ihren Zeitgenoſſen verkannt zu 
werden, und Niemand hätte über ſolche Verkennung ge— 
gründetere Klagen zu führen als Mendelsſohn. Weil die 
ganze Entwicklung, welche die Juden in geiſtiger und bür— 
gerlicher Beziehung genommen, von ihm ausging, und jede 
Partei, die im Judenthume ſich gebildet, an ihn ſich an— 
lehnte, ſo erkor jede ihn zu ihrem Hort und beurtheilte 
ihn von dem Standpunkte aus, den ſie ſelbſt einnahm. 
Mendelsſohn hat, ohne ed zu wollen, der klaren und licht— 
vollen Darftellung feiner Ideen zum Trotz, die heillofe Ver: 
wirrung angerichtet, daß fein Serufalem, flatt fefte Grund: 
füge und fichere Anfichten vom Judenthume unter feinen 
Befennern zu verbreiten, Gonfufion herbeigeführt; „Jeruſa— 
lem‘ wurde der Tummelpla& der Parteien; für individuelle 
Auffaffung war hier der weitefte Spielraum eröffnet. 


1) Michaelis, Drientalifche Bibliotbef, No. 336, S. 296. 
Kapferling, Mendelsfohn. 25 
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Am meiften zur Verfennung ded Meifterd trugen die 
Männer bei, welche fich feine unmittelbaren Schüler nann= 
ten, deren Thun und reiben nicht in feinem Sinne war 
und mit feinen Grundfäßen nicht übereinftimmte. 

Weil die Schüler gegen Zalmud und Rabbinismus 
zu Felde zogen, pflegte man auch Mendelsfohn für einen 
Gegner ded Rabbinismus und für einen Feind ded Rabbi— 
nenthums zu halten. Er war aber weder das eine noch 
das andere. Sein Standpunft in feinen in hebräifcher 
Sprache abgefaßten Schriften ift durch und durch rabbinifch. 
Seine Einleitungen in den Pentateuch und in Koheleth find 
fo ganz und gar rabbinifch, daß fie den bedeutendften tal= 
mubdifchen Autoritäten der Zeit zur Freude gereichten, trotz— 
dem er fich in der einen auf des freifinnigen Eichhorn „Ein— 
leitung in dad Alte Zeftament‘ beruft und in der andern 
nicht verfchweigt, „dad Gute, das er in den Commentarien 
der hriftlichen Schriftfteller gefunden, ald Hebe vor Gott 
herausgehoben zu haben.” Dem Zalmud und deffen Aus 
legern zollte er fein Lebelang die größte Hochadhtung, !) 
hielt die Beſchäftigung mit jenem wunderbaren Geiftes= 
monument für würdig und nußbringend und ließ feine 
eigenen Kinder darin unterrichten. Aber die alte polnifche 
Lehrweife des Zalmuds fuchte er zu verdrängen, und wer 
möchte ihm dieferhalb einen Vorwurf maden? „Es gehört 
wie Sie wiffen‘, fchreibt er 1783 an Homberg, „eine ganz 
befondere Art des Unterrichts dazu, an diefer Geiftesübung 
Geſchmack zu finden, und wiewohl wir beide biefen Unter= 
richt felbft genoffen haben, fo kamen wir doch darin über= 
ein, daß Joſeph lieber etwas ftumpffinniger bleibe, als daß 
man ihn in einer fo unfruchtbaren Art des Wißes übe.‘ 2) 


1) Eeine Aeußerungen über Talmud in der Recenfion über Ra— 
be's Miſchna im 122. Briefe, die neneite Literatur betr. Schr. IV, 2, 


fl. 
2) Schr. V, 673. 
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Es war ein abgeſagter Feind des Pilpuls, wie die polniſche 
Disputirkunſt genannt wird. Einſt kam zu ihm ein Rabbi, 
da er eben Geſellſchaft bei ſich hatte, und forderte ihn auf, 
mit ihm zu disputiren. „Freund!“ kam ihm Mendelsſohn 
entgegen, „ich erkläre hiermit öffentlich, daß wir mit ein— 
ander in Frieden leben, und dieſer ſoll nicht verletzt werden.“ 

Sein Widerwille gegen dieſe Art von Talmudſtudium 
ſo wie ſeine Abneigung gegen das Kauderwelſch, deſſen ſich 
die Juden zu ihrer Umgangsſprache bedienten, hing aufs 
innigſte mit den Beſtrebungen zuſammen, welche er nie 
aus den Augen verlor, und auf welche wir ſchon häufig 
hingewieſen haben. Cultur und Bildung war das hohe 
Ziel, welches ihm beſtändig vorleuchtete; Cultur und Bil: 
dung wollte er unter den Juden verbreiten. Ignoranz und 
cyniſcher Schmutz ſollten nicht mehr als ihre nothwendigen 
Begleiter angeſehen werden, damit das heranwachſende 
Geſchlecht ſich die Achtung der Mitbürger erwerben und 
bürgerliche Rechte beanſpruchen könne. 

Will man Mendelsſohn einen Reformator nennen, ſo 
kann es nur in Hinblick auf feine cultur-hiſtoriſchen Be— 
ſtrebungen geſchehen, in religiöſer Beziehung ſtand er feſt 
auf der Scholle die ihn erzeugt, und Neuerungen anzuſtre— 
ben, kam ihm nie in den Sinn; „ſeine Gemüthsart war 
nicht für. die Neuerungen.“n) „Gerade dadurch, daß er 
als fein Reformator fich geberdete, gerade dadurch, daß er 
feine Reform anftrebte, gerade dadurch ift feine Bedeutung 
für die fpätere Entwidelung des Judenthums eine fo außer: 
ordentliche gemworden.”?) Hiermit wollen wir keineswegs 
in Abrede ftelen, daß er nicht die Abfchaffung mancher 
Mißbräuche vom Herzen wünſchte. Er läugnete ed nicht, 


1) Schr. V, 513. 

2) Geldſchmidt, Feitrede bei der am 3, Januar 1861 vom Vereine 
für die jüdifchen Intereſſen zu Leipzig veranftalteten Gedächtnißfeier 
Moſes Menvelsjohn's (Leipzig 1861), 14. 

25” 
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daß er bei feiner Religion menſchliche Zuſätze und Miß— 
brauche wahrgenommen, die leider! ihren Glan; nur zu 
fehr verdunfeln. Welcher Freund der Wahrheit Fann fich 
rühmen, feine Religion von ſchädlichen Menfchenfagungen 
frei gefunden zu haben? „Wir erkennen ihn Alle, diefen ver: 
giftenden Hauch der Heuchelei und des Aberglaubens, fo 
viel unferer find, die wir die Wahrheit fuchen, und wün— 
fchen, ihn ohne Nachtheil des Wahren und Guten ab: 
wifchen zu können.“ ) „Unſere Bemühung follte deshalb 
dahin gehen, die eingeriffenen Mißbräuche abzufchaffen und 
den Geremonien ächte, gediegene Bedeutung unterzulegen, 
die Schrift wieder leferlich und verfländlich zu machen, die 
durch Heuchelei und Pfaffenlift unverftändlich geworden iſt.“?) 

Behutfam und ängftlich wie er war, trug er wohl 
weislich Bedenken, auf Abfchaffung mancher Mißbräuche 
und Vorurtheile zu dringen. „Ich freue mich‘, fchrieb er noch 
wenige Tage vor feinem Zode feiner theuern Sophie Beder, 
„mit jedem Religiondgebrauche, der nicht zu Intoleranz und 
Menfchenhaß führt, freue mich, wie meine Kinder, mit 
jeder Geremonie, die etwas MWahres und Gutes zum Grunde 
hat; fuche das Unmahre fo viel ald möglich abzufondern, 
und fchaffe nichts ab, bevor ich deffen gute Wirkung nicht 
durch etwas Beſſeres zu erfegen im Stande bin.‘ 3) 

„Er, der tugendliebende Aufklärer, verfuhr mit Bor: 
fiht und Behutſamkeit; er duldete lieber das Vorurtheil, 
als die mit ihm fo feft verfchlungene Wahrheit zugleich 
mitzuvertreiben.‘’) Wermittelft ver Eultur follte Aufflärung 
fih entwideln und zur gehörigen Neife Fommen. Auf: 
klärung follte der Eultur nicht voraneilen, um leßtere nicht 
zu hemmen. ‚Wenn ich ed auch in meiner Macht hätte, 
fo würde ich mich gleichwohl fehr hüten, alle Vorurtheile 
mit einem einzigen Federftriche aufzudeden. Der Aufklärer, 


1) Schr. I, 4. 2) V,669. 3) V, 649. 4) II, 402. 
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der nicht unbedachtſam zufahren und Schaͤden anrichten 
will, bat forgfältig auf Zeit und Umſtände zu fehen und 
den Borhang nur in den Verhältniffen aufzuziehen, in 
welden das Licht feinem Kranken heilfam fein kann. Die 
Zeloten haben Recht, wenn fie zuweilen die Folgen ber 
Aufklärung für bedenklich halten. Der Trugfchluß liegt 
bloß darin, daß fie Euch bereden wollen, den Fortgang 
derfelben zu hemmen. Aufklärung hemmen ift in aller Be— 
trachtung und unter allen Umftänden weit verberblicher als 
die unzeitigfte Aufklärung. Sie rathen alfo zu einem Mittel, 
das fchanlicher ift ald die Krankheit. Das Uebel, welches 
zufälliger Weife aus der Aufklärung entftehen kann, ift 
außerdem von der Befchaffenheit, daß ed in der Folge fich 
felbft hebt. Lafjet die Flamme nur recht auflodern, fo 
wird fie den Rauch felbft verzehren, den fie hat auffteigen 
laffen.‘ 

Aufklärung war das Lofungswort Mendelsfohn’s; er 
war der eigentliche Tonangeber in Berlin, dem wahren Sibe 
der Aufklärung. Noch in feinen legten Lebensjahren war in 
der von Gedide und Biefter redigirten „Berliner Monatds 
ſchrift“ ein Sournal entftanden, das im weiteften Umfange 
die „Verbreitung nüglicher Aufklärung” und die „Ber: 
bannung verderblicher Irrthümer“ ſich zur Aufgabe geftellt 
hatte. „Von Mendeldfohn wurde dieſes Sournal unter= 
ftüßt; bier erfchienen feine Aufſätze „Ueber Freiheit und 
Nothwendigkeit“, „Ueber die Frage: was heißt aufklären?“ 
„Sol man der einreißenden Schwärmerei durch Satyre oder 
durch Außerliche Verbindung entgegenarbeiten‘ u. 4.2) Es 
hatte fih in Königsberg eine Gefellfchaft hebräifcher Li— 
- teraturfreunde gebildet, welche den Grund zu dem für Aufflä= 
rung und Verbreitung nüßlicher Kenntniffe unter den Juden 
jegensreich wirkenden „Sammler“ legte. Bon Mendeld- 








1) Anhang Nr. 38, 2) Echr. II, 399— 451. 
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fohn’8 jüngeren Freunden David Friedländer und Euchel ') 
wurde fie ind Leben gerufen und rebigirt, von Mendels— 
fohn felbft durch Beiträge gefördert; mit feinem Bildniffe 
ift auch der erfte Jahrgang der Zeitfchrift geſchmückt. 

Aufklärung der religiöfen Idee, Aufklärung des Ver— 
ftandes, Aufklärung des politifchen Bewußtfeind waren 
feine vornehmften Beftrebungen. 

Als den Repräfentanten der beutfchen Aufflärungs- 
philofophie wollen wir ihn nunmehr Fennen lernen. 


- 4 M. ſ. ſein au Euchel ertheiltes Empfehlungsſchreiben Anhang 


Fünfzehntes Bud). 
»hilofophie. 


Achtundſechzigſtes Kapitel. 
Der Wolfianer. 


Die Leibniz⸗Wolfiſche Philofophie, welche dem acht: 
zehnten Sahrhundert bis auf Kant ald Erbfchaft anheim— 
gefallen war, haben wir als diejenige bezeichnet, in welcher 
Menvdelsfohn fich gebildet hatte. Wir wiffen, daß er für 
Leibniz und Wolf die größte Verehrung hegte, die Lehren 
von den Monaden und der praeftabilirten Harmonie für 
die einzig vernünftigen Hypothefen in der Metaphyſik hielt, 
und daß er die Feſſeln der „Schule auch dann noch nicht 
von fih warf, ald man vornehm und verächtlich auf dies 
felbe herabblidte. „Ich freue mich“, fchreibt er ungefähr 
ein halbes Jahr vor feinem Zode an Profeffor Schwab 
in Stuttgart, „in Deutfchland einen Philofophen gefunden 
zu haben; der fich nicht ſchämt, Wolfianer zu fein. Den 
Schriften diefed Weltweifen habe ich meine erfte Bildung 
zur Philofophie zu verdanken, daher ich eine Art von Vor— 
liebe für ihn jederzeit behalte und mir ein Vergnügen 
machen werde, Alles zu retten, was aus feiner Feder ge- 


floffen if.) 


ı) Schr. V, 631. 
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Wolf ift auch in allen Theilen feiner Philofophie der 
Held, und die Verdienfte diefes einft vielbewunderten Mannes 
hat er in wenigen Blättern anderd anzuzeigen und zu 
würdigen gewußt, als der vielfchreibende geiftlofe Gottſched 
in feinen diden QDuartanten. Der Hinneigung zu der 
Schule Wolf's ſchämte fid) Mendeldfohn fo wenig, daß 
er nicht allein in Privatbriefen felbft an Gegner, 1) fondern 
noch in der Vorrede zu feinem legten größern Werke offen 
und frei befannte: „Ich weiß, daß meine Philofophie nicht 
mehr die Philofophie der Zeit if. Die Meinige hat noch 
allzu fehr den Geruch jener Schule, in welcher ich mich 
gebildet habe.’ 2) 

Nichtödeftoweniger gab er fich ihr nie auf Enechtifche 
Weife hin. Er tadelte das ‚‚barbarifche Gewäſch des alten 
Manned‘,3) fuchte die Mängel des Syſtems aufzudeden 
und die etwaigen Zweifel zu löfen. ‚Erinnern Sie ſich 
noch‘, fchreibt er in einem der ‚‚Literaturbriefe”, „welch 
ein Bud von Widerlegungen wir fertig hatten, als wir 
den Wolf das erſte Mal durchliefen?‘‘4) Se mehr er aber 
den vornehmften Lehren der Molfifchen Philofophie anhing, 
mit defto größerer Begierde las er die Zweifel, Die dawider 
gemacht wurben,>) und beflagte um fo tiefer den Verfall, 
in welchen bald nach dem Tode des Meifterd auch das 
Syſtem und mit ihm die ganze Metaphyfif in Deutfchland 
gerieth. „Sorgen Sie nicht!” beginnt Mendelsfohn’s erfter 
Literaturbrief; „Sie follen zeitig genug mit unferen neuern 
MWeltweifen befannt werden. Sie werden zeitig genug das 
traurige Schaufpiel, eine Wiffenfchaft in ihrem Verfall er= 
bliden; — und eine folde Wiffenfchaft, in welcher wir vor 
furzem fo wichtige Progreffen gemacht, in welcher Deutjch- 
land die größten Männer aufzuweifen hatte; eine Willen“ 


1) Schr. V, 72. 91,836. >») V, 316. 
4) IV, 1,504. 5) IV, ı, 532. 
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fchaft, die dem unbeftimmten Nationalcharafter der Deut- 
fchen etwas eigenthümliches zu geben fchien. Die Königin 
der Wiffenfchaften, die fich fonft aus Herablaffung ihre 
Magd nannte, ift jebt, dem Mortverfiande nach, zu den 
niedrigften Mägden heruntergeftoßen worden. Die arme 
Matrone! fagt Shaftesbury; man bat fie aus der großen 
Melt verbannt und auf die Schulen und Gollegien ver= 
wiefen. Nunmehr hat fie auch bdiefen flaubigen Winkel 
räumen möüffen. Des Cartes hat die Scholaftifer, Wolf 
den ded Gartes, und die Verachtung aller Philofophie auch 
endlich den Wolf verdrängt. Der Schauplaß ift ledig.‘ ') 

Mendelsfohn fchritt in jugendlicher Kraft rüflig vor, 
die Philofophie aus ihrer Gefunfenheit zu erheben und den 
Schauplatz wieder neu zu beleben. 

In diefem Streben ging er über den Kreis der Schule 
hinaus. Er gehört zu den Wenigen feiner Zeit, welche in 
den fruchtbaren Geift der Leibnizifchen Philofophie felbft 
eindrangen und das Syſtem fich in dem Grade zu eigen 
machten, daß fie es theild ergänzend weiterbilden, theild 
durch die Art der Behandlung ihm eine größere Verbreitung 
verfchaffen Fonnten. 

Nun war allerdings die Ergänzung, welche Mendelö- 
fohn der Leibnizifchen Philofophie zu geben beabfichtigte, 
eine eigenthümliche und gewiffermaßen unphilofophifche. 
Seine Vorliebe für den Senfualismus, deſſen Vertreter 
Lode und Shaftesbury in gleicher Weife wie Leibniz und 
Wolf von ihm verehrt wurden, führte ihn auf den Ges 
danfen, Leibniz mit Lode und den Engländern überhaupt 
zu verbinden.?) Wil man Menvdelsfohn wegen bdiefer 
ſynkretiſtiſchen Beſtrebung der Oberflächlichfeit zeihen, fo 
trifft der Vorwurf nicht allein ihn, fondern noch viele Ans 


1) Schr. IV, ı, 499. 
2) Danzel, a. a. ©. I, 350. 
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dere, denen ein wenigftens eben fo ehrenvoller Plaß in den 
Compendien der Philofophie eingeräumt wird, als unferm 
Denker. Schon Wolf neigt fi dem Senfualißmus hin; !) 
Beaufobre und Merian bemühen fih, Lode mit Leibniz 
auszugleichen, und felbft Lambert, der an logifchem Scharf: 
finn, an Strenge und Folgerichtigkeit ded Denkens über 
alle gleichzeitigen Philofophen hervorragt, hatte in feiner 
Architeftonif den Einfall, das Fundament des Locke'ſchen 
mit dem des Leibnizifchen Syftemd zu verbinden. Im 
Grunde war ed Mendelöfohn weniger darum zu thun, bie 
philofophifchen Principien der beiden Antagoniften zu ver- 
mitteln, Senfualiömus mit Spealismus in Verbindung zu 
fegen, ald fie gegenfeitig zu ergänzen; es Fam ihm viel- 
mehr darauf an, eine Einheit beider Gebiete zu gewinnen. 

Südlicher ald in dieſem WBermittlungsverfuche war 
Mendeldfohn in dem Beftreben, der Leibniz Molfifchen 
Philofophie weitere Verbreitung zu verfchaffen. Von den 
Formen der eigentlichen Scholaſtik machte er fich frei und 
fuchte die behandelten Probleme durch Anmuth der Dar- 
ftelung zu verjüngen; er wandte fi) an das größere Pu— 
blifum und bemühte fich, ihm die Nefultate der Specula= 
tion zugänglihd und fruchtbar und für diefen Zwed bie 
Darftelung rhetoriſch ſchön und anziehend zu machen. Es 
entftand fo die Popularphilofophie, als deren vornehmfter 
Vertreter Mendelsſohn genannt wird. 


Neunundſechzigſtes Kapitel. 
Der Popularphilofoph. - 


Un den Namen Popularphilofoph hat man feit dem 
Kant’fchen Kriticismus eine verächtliche Nebenidee geknüpft. 


— 





1) Ritter, Gefchichte der Philoſophie, XII, 524. 
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Popularphilofophen hießen bei den Anhängern der Eritifchen 
Schulen alle diejenigen, welche nicht bis zu den erften 
Gründen der menfchlihen Erfenntniß hinaufftiegen und 
ohne Ziefe und Gehalt dem gewöhnlichen Bewußtſein zu 
Munde redeten. ? 

Popularphilofoph in diefem Sinne war Mendelöfohn 
nicht, und wenn er in verfchiedenen Gompendien der Philo- 
fophie mit Männern wie Crufius, Engel, Nicolai und an- 
dern dieſes Schlaged in eine Linie gefeßt wird, fo beruht 
diefer Irrtum auf der ganz äußerlichen Thatſache, daß er 
zu einigen von ihnen in freundfchaftlicher Beziehung ges 
ftanden und fogar an Engel's „Philoſoph für die Welt“ 1) 
mitgearbeitet hat. 

Einer flachen, alles Geifted beraubten und aller Spe- 
eulation Hohn fprechenden Philofophie tritt Menvelsfohn 
auf das entfchiedenfte entgegen. Wie er Fein Bedenken 
trägt, felbft Wolf, den er wohl fonft den Großen nennt, 
über feine feichte Popularität Vorwürfe zu machen, fo 
fpriht fih auch an vielen Stellen feiner Schriften feine 
Abneigung gegen die Popularphilofophie aufs deutlichfte 
aus: „Man trägt fich heutigen Tages“, fagt er in feinem 
erften Literaturbriefe, „mit der Grile, alle Wiffenfchaften 
leiht und ad captum, wie man ed zu nennen beliebt, 
vorzufragen. Dadurch glaubt man die Wahrheit unter 
den Menfchen auszubreiten und fie wenigftend nach allen 
Auömeffungen auszudehnen, wenn man ihren innern Werth 
nicht vermehren Fann.... Mich duͤnkt aber, es fei nichts 
fo ſchädlich, ald eben diefer Fönigliche Weg zu den Wiffen- 
fchaften, den man bat finden wollen... Um die Beweife 
der angenommenen Sätze befümmert man ſich wenig, weil 


1) Engel's Philofoph für die Welt (Berlin 1844), 1. Band: 
Proben rabbinifcher Weisheit, S. 146 ff. (Schr. 436-443); Hylas 
und Phylonous, 101 ff. i 
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man überzeugt fein wollte; noch weniger aber dachte man 
an die Schwierigkeiten, die durch daS beliebte Syftem ge— 
hoben oder die mit demfelben verbunden find. Die Wahr: 
heit felbft warb durch die Art, wie man fie annahm, zum 
Vorurtheile. Lieber mag fie mit der größten Heftigkeit 
angefeindet werden, ehe fie. fich unter der Geſtalt eines 
Vorurtheils einen falten Beifall erfchleichen ſoll!“ ) Auf 
ähnliche Weife zieht er in einem Schreiben an Herder über 
die „feichten Metaphyſiker“ her: „Es fcheint, ald wenn bie 
feihten Metaphyſiker jett das große Wort hätten, und 
man muß fich öffentlich zuweilen mit ihnen einlaffen, fo 
lange die wahren Denfer nur Privatbriefe fchreiben wollen. 
Man kann es in Öffentlichen Schriften faum mehr wagen, 
metaphyſiſch zu denfen, weil diefe Sprecher der Metaphyſik 
bei allen Gelegenheiten die Zähne weifen. Man muß dieſen 
Herren nur einmal eine Art von Punfch vorfegen. Wenig 
metaphyfifche Gründlichkeit mit einer Menge von wäſſrigem 
Gefhwäg verdünnt, erhält allgemeinen Beifal.“2) Ja 
noch in der Vorrede zu den „Morgenſtunden“ Flagt er 
darüber, „daß die beften Köpfe Deutfchland’3 von aller 
Speculation mit ſchnöder Wegwerfung fprechen.‘ 3) 
| Solche Stellen zeigen zur Genüge, wie Mendelsfohn 
über Popularphilofophie dachte, und widerlegen um ein 
Leichtes die Anficht des bedeutendften Kiterarhiftorifers unferer 
Zeit. Gervinus*), nämlich legt Mendelöfohn eine Tendenz 
bei, über welche ſich der befonnene Denker nicht wenig 
entfegt haben würde, Er ftelt ihn an die Spike der 
Philofophieverächter und behauptet, er habe wie Hamann 
und hundert Andere dem Hange nachgegeben, ſich mit 
nichts Beſtimmtem zu befchäftigen, überall herum dilettan- 
tirt und vertrete überhaupt eine Philofophie ded Lebens 


1) Schr. IV, ı, 501. 2) V, 484, 3) II, 237. 
9) Sefchichte der deutſchen Nationalliteratur, IV, 238. 
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im ftärkften Gegenfage zur Schulphilofophie. Es ift das 
ein Irrthum, der ganz befondersd daher entftand, daß Men- 
delöfohn Autodidaft gewefen ift. Auf Grund diefer befon- 
ders von Göthe an Mendelsſohn hervorgehobenen Autos 
didaris glaubt Gervinus auf eine natürliche Gegnerfchaft 
gegen foftematifche Philofophie fchließen zu dürfen; ja nod) 
mehr, weil Mendelöfohn in der Vorrede zur erften Auflage 
feiner ‚‚philofophifchen Schriften‘ 1) in der ihm eigenen 
Beicheidenheit äußert: „Sch traute mir das Wermögen 
oder die Fertigkeit nicht zu, meine Gedanfen beftändig 
an eine firenge foftematifche Ordnung zu binden‘, foricht 
er ihm die Fähigkeit eines fyftematifchen Vortrags ganze 
lich ab. 

In einem foftematifch geordneten Vortrage behandelte 
er die Philofophie fürd Leben ald Popularphilofoph. Po— 
pularität fol aber bei ihm nicht ſowohl die Gegenftände 
bezeichnen, welche man behandelt, ald die Art und Weife, 
wie man fie behandelt. 

Was Leibniz für die Eleine Zahl gebildeter Fürften 
und Fürftinnen, was Wolf für den Kreis der Univerfitäten 
und Gelehrten zu fein gefucht, das für die gebildete Welt 
zu werden, war Mendelsſohn bemüht. Wie Leibniz als 
feiner Hofmann die Philofophie im Gewande der Hofiprache 
zu den Fürften brachte, wie Wolf aus den Materialien, die 
ihm Leibniz geliefert, ein großes woeitfchichtige® Gebäude 
mit architeftonifcher Pracht aufführte und mit feinen 
deutfchen Schriften der Zehrer der deutfchen Gelehrten wurde, 
fo führte Mendelöfohn mit aller Eleganz einer gefchmad: 
vollen Diction die Philofophie bei den Gebildeten ver 
deutjchen Nation ein. Innig vertraut mit dem Ideenreich— 
thume der Leibniz Wolfifchen Philofophie, genährt an der 
Quelle mittelalterlicher Religionsphilofophen und englifcher 


1) Schr. 1, 105. 
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Moraliften, wußte er die wichtigften Probleme in einer 
folchen Gefälligfeit darzuftellen, daß die deutfche Philofophie 
keinen beffern Herold und Dolmetſcher hätte finden können, 
als ihn. Mendelsſohn ift ohne Weiteres, fagt ein trefflicher 
Bearbeiter der Gefchichte der neuern Philofophie, ?) der be= 
deutendfte unter den Männern, welche, in der Wolfiſchen 
Schule gebildet, nicht fowohl darauf ausgingen, ein neues 
Syftem aufzuftellen, als vielmehr Alles einer gebildeten 
Reflexion zu unterwerfen. 

Befeelt von dem Bedürfniffe feiner Zeit, wollte er der 
Philofophie Weberzeugung abgewinnen, die Begriffe auf 
heitern, die vorgefundenen Wahrheiten aus einem vortheil 
haften Gefichtspunfte zeigen, ihnen Ausbreitung, Licht und 
Leben geben. Er erreichte ed vorzüglich durch feinen Elaren, 
eleganten Stil. 

Man hat den Stil ald das hervorgehoben, was Men= 
delöfohn am prägnanteften charakterifirt. Der Stil ift, 
wenn auch nicht immer, doch aber in vielen Fällen der 
Menſch; er zeigt, wie Stahr mit Recht fagt, am beutlich- 
ften dad Ergebniß, in welchem das innere Weſen fi auf 
ein Außenwerf abfpiegelt, und namentlich bei Mendelsjohn 
läßt er in das lebendige Räderwerk des Innerften hinein- 
bliden. Seine liebenswürdige Perfönlichkeit, fein edles 
Herz, fein freundlicher, durchbringender Blid treten am 
flarften in feinem Stil hervor. Eine ſolche Faßlichkeit in 
dem Vortrage, eine fo zierliche, fo gefällige, fo überaus edle 
Sprache, ein fo befcheidener Ton, eine fo ungefuchte, fi 
fchmiegende Beredfamkeit des Herzens hatte man vereinigt 
noch bei feinem philofophifchen Schriftfteller Deutſchland's 
gefunden. Alles in feinen Schriften ift Licht, und dieſes 
Licht ift bei Problemen, welche das Herz berühren, mit einer 
Wärme verbunden, die bisweilen bis zur Begeifterung fteigt. 


1) Erdmann, Gefchichte der neuern Philofophie, 1, 3, 482. 
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. Menvelöfohn hat für die Philofophie ein neued Ge: 
wand, eine Darftelung gefchaffen, die noch heute mufter- 
giltig ift, die felbft einem Kant unerreichbar fchien. „Man 
foU zwar‘, fagt diefer einmal, „eben fo wenig allen Ver— 
faffern Einen Stil, ald allen Bäumen Eine Rinde wünfchen ; 
aber dennod) fcheint ung Mendelsſohn's Schreibart für die 
Philofophie die zuträglichfte zu fein. So frei von aller 
Sudt nah blendendem Schmud und doch fo elegant; 
fo fcharffinnig und doch fo deutlich; fo wenig auf Rührung 
dem Scheine nach arbeitend und doch fo eindringend. Wenn 
fi die Mufe der Philofophie eine Sprache erfiefen folte, 
fo würde fie diefe wählen.‘ !) 

Mit gleicher Anerkennung läßt fi) Garve über Men— 
deldfohns Stil und feine Bedeutung für deutfche Sprache 
aus. „Als Leſſing's eigener philofophifcher Wis, fein ſchnei— 
dender Scharffinn und feine Gedankenfülle ſich unter uns 
zeigten, war allen Befonderheiten feines Stild unjere 
Sprache fo angemefjen und fie nahm die feltfamften Formen 
feiner Ideen mit folcher Gefchmeidigfeit an, ald wenn nur 
er ein recht originell deutfcher Schriftfteler wäre. Und 
doch bot zu eben diefer Zeit eben diefe Sprache dem ruhigen 
Denker Mofes Mendelöfohn, der die größte Deutlichkeit 
-mit dem fanften Fluffe der Rede fuchte, alle Wörter und 
Nedensarten eined rein philofophifchen Stild an!) „Der 
Mann madht Alles fo helle‘‘, ſchreibt derſelbe Garve am 
17. November 1785 an Weiffe, „was er vorträgt, daß 
man auf eine fehr angenehme und nüsgliche Weife während 
der Leſung feiner Bücher befchäftigt ift, aud wenn man 
durch diejelben nicht neue Auffchlüffe befümmt, auch wenn 
man nicht feinen Meinungen beipflichtet. “ 3) 


1) Bol. Jacobi's Werke, IV, 3, 114, 142, 
2) Garve, Sammlung einiger Abhandinngen, II, 65. 
3) Briefe von Garve an Weile, 1, 227. 
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Wahr und fchön beurtheilt ihn der edle Hennings in 
der vollen Würdigung feines Stild. „Wenn man Shnen 
auch Recht geben wollte, daß Ihre Philofophie nicht mehr 
die Philofophie der Zeiten iſt“, fchreibt er ihm nach Empfang 
der „Morgenftunden‘, „fo müßte man nicht wiffen, daß 
Sie in Ihren Briefen zuerft den attifhen Ton mit dem 
Zieffinn des fpeculativen Nachdenfend verbanden und der 
Schönheit und Wahrheit fo wie Sofrated den Grazien 
opferten, daß Sie in den Piteraturbriefen Deutfchland’s 
Gefchmad bildeten und zeigten, wie gerade auf dem fchlichten 
Dfade der Vernunft die Blumen blühen.‘ 1) 

Mendelsfohn galt, man kann wohl fagen bis auf 
Göthe, nebft Leſſing für den beften Profaiften, den die 
Deutfchen den Ausländern entgegenzufegen hatten. Wenn 
auf irgend einen deutfchen Schriftfteller angewendet werden 
fann, wad Homer von feinem Neftor fagt: 

„Honig entträufelt den Lippen des Redenden“, 
fo ift ed unfer Mendelsfohn. Nie ift Verftand und Herz 
fo gemeinfchaftli ind Spiel gezogen, nie find Wahrheit 
und Schönheit fo vertraut Hand in Hand gegangen, ald 
bei ihm. Alles floß bei ihm aus reinem, vollem Herzen. 
Er wußte allen feinen Schriften einen fo unnachahmlichen 
Schmelz zu verleihen, daß er die Herzen für alle Probleme, - 
die er behandelte, auf die unfehlbarfte Art erfaßte. Er 
führte die Philofophie aus der Schule ind Leben und wurde 
unter allen Philofophen feiner Zeit der Kiebling der deutſchen 
Nation: man nannte ihn nur den Sofrates des achtzehnten 
Jahrhunderts. 


1) Handſchr. 
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Siebzigſtes Kapitel. 
Der moderne Sokrates. 


Wie gleichen fich nicht der Weife Athen's und ver 
Sofrated des achtzehnten Sahrhunderts im Leben, Wirken 
und Leiden? Sede Zeile, jeder Sag, den Menvdelsfohn in 
der dem „Phädon“ vorangefchidten Biographie niederfchreibt, 
von den Schwierigkeiten und Hinderniffen, welche Sofrates 
im Wege ftanden, ald er das große Werk der Bildung 
feined Volkes aufnahm, — Alles findet auf ihn felbft feine 
Anwendung, Alles ift, wie man zu fagen pflegt, ihm aus 
der Seele gefprochen. Er hatte die eigenen Borurtheile 
der Erziehung zu befiegen, die Unmiffenheit Anderer zu be— 
leuchten, Sophifterei zu beftreiten, Bosheit, Neid, Ver: 
läumdung und Befchimpfung von Seiten feiner Gegner 
auszuhalten, Armuth zu ertragen, feftgefeßte Macht zu be= 
fämpfen, und, was dad Schwerfte war, die finfteren Schred: 
niffe ded Aberglaubend und der Borurtheile zu vereiteln. 
Bon der andern Seite waren die ſchwachen Gemüther feiner 
Mitbürger zu fehonen, Uergerniffe zu vermeiden und der 
gute Einfluß, den das Alte und Herkömmliche auf die Ge— 
müther feiner Genoffen übte, nicht zu verfcherzen. Alle 
diefe Schwierigkeiten überftand er mit der Weisheit eines 
wahren Philofophen, mit der Geduld eined Heiligen, mit 
der uneigennügigen Tugend eines Menfchenfreundes, mit 
der Entfchloffenheit eines Helden, auf Unfoften und mit 
Berluft aller weltlichen Güter und Vergnügungen. Ge: 
fundheit, Macht, Bequemlichkeit, Leumund, Ruhe und zu= 
legt das Leben felbft, gab er auf die liebreichfte Weife für 
dad Wohl feiner Nebenmenfchen hin. So mädtig wirkte 
in ihm die Liebe zur Tugend und Rechtfchaffenheit, und 
die Unverleglichfeit der Pflichten gegen den Schöpfer und 

Kayſerling, Mendelsjohn. 26 
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Erhalter der Dinge, den er durch dad unverfälfchte Licht 
der Vernunft auf eine lebendige Art erfannte.!) 

Wie in Sofrated verehrt man auch in Menvdeldfohn 
nicht fowohl den Philofophen ald den vortrefflihen Men: 
fchen, den feltenen Charakter. Jedermann kennt die fchon 
im Altertbume ald Mufter aufgeftellte Befcheidenheit des 
Lehrerd der Weisheit; Niemand wird von Menvelsfohn 
reden, ohne feine Beſcheidenheit befonders hervorzuheben. 
Sie fteht allen, die ihn kannten, felbft feinen Feinden als 
unantaftbares Heiligthbum da. Alle würdigen feine edle 
und muthvolle Ergebenheit, feine Gerechtigkeit und Men: 
fchenfreundlichkeit, bald erfchien er ald der MWeife des neuen 
Serufalems, bald ald der Nathan, ald der wahrhafte Jude, 
an dem fein Fehl ift.2) 

Wie Sokrates, fo dachte auch Mendelöfohn nie daran, 
ein eigenes philofophifches Syſtem zu begründen, und er 
hätte ed bei feinem Scharffinn und Gombinationdgeift mit 
etwas weniger Befcheidenheit und mehr Kühnheit wohl be 
gründen fönnen. Von dem Ehrgeize, der Stifter einer 
neuen Schule zu werben, war er fo weit entfernt, daß er 
felbft im Anhange zum „Phadon“ jagt: „Sch habe mir 
niemald in den Sinn kommen laffen, Epoche in der Welt- 
weisheit zu machen, oder durch ein eigenes Syftem berühmt 
zu werben. Wo ich eine betretene Bahn vor mir fehe, da 
fuche ich Feine neue zu brechen. Haben meine Vorgänger 
die Bedeutung eined Wortes feftgefegt, warum follte ich 
‚davon abweichen? Haben fie eine Wahrheit and Licht ges 
bracht, warum follte ich mich ftellen, als wüßte ih es 
nicht? Der Vorwurf der Sectirerei fehredt mich nicht ab, 


1) Schr. II, 74. 

2) Defto befremdender muß ed wohl erfcheinen, wenn Hegel (Bor: 
lefungen über die Geichichte der Philofophie, III, 434) Mendelsſohn 
den Vorwurf macht, daß er fich für den größten Philoſophen bielt. 
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von Anderen mit danfbarem Herzen anzunehmen, was ich 
bei ihnen Braudbares und Nüsßliches finde. Sch geftehe 
ed, der Sectengeift hat dem Fortgange der MWeltweisheit 
fehr gefchadet, aber er Fann, meines Erachtens, von Liebe 
zur Wahrheit eher im Zaume gehalten werden, ald die 
Neyerungsfucht.* 1) Mendelsfohn will nichts felbft wiffen, 
Schreibt gern Alles feinen Vorgängern zu; er war Efleftiker 
und adgptirte jede Meinung, welche fich mit feiner Gemüth3- 
ruhe, feiner religiöfen Ueberzeugung und feiner praftifchen 
Richtung vereinen ließ. 

Auch Sofrated weiß feinem methodifchen Standpunfte 
gemäß durch fich felbft nicht, wad er weiß, hat er von 
Andern aufgenommen. Die Definitionen, welche er von 
der Gottheit gab, feine Beweife von dem Dafein ded höch— 
ſten Wefens, won der Unfterblichkeit der Seele waren keines— 
wegd neu, aber fein Philofoph vor ihm hatte fie fo jcharf 
durchdacht, Feiner die Wahrheit in ein fo reine und ans 
muthiges Gewand gekleidet, Feiner fie auf eine fo Elare, 
deutliche, überzeugende Weife vorgetragen, ſo daß jeder ihn 
für den Erfinder halten könnte. 

Aehnlich Menvdelsfohn. Sein Hauptaugenmerk ift ſtets 
darauf gerichtet, die Grenzen jeglicher Wiſſenſchaft genau 
abzufteden ynd die große Bahn der Entdeckungen, welche 
von feinen Borgängern gemacht find, mit Umficht zu durch— 
laufen, die aufgededten Wahrheiten zu verarbeiten, in das 
innerfte Wefen einzubringen und die Geheimniffe zu erfor— 
fchen.) Seine Beweife für das Dafein Gottes, für Die 
Unförperlichkeit und Unfterblichfeit der Seele find aus 
früheren entnpmmen, er hat ihnen nur gleichfam ein neues 
Gewand angelegt, hat fie im modernen Zufchnitt erfcheinen 
laffen; aber feine zierliche, gefällige, edle Sprahe und Die 
Beredſamkeit des Herzens ließen das Alte für neu gelten, 


1) Schr. I, 191. 2) IV, 1, 66. 
26” 
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und fo wurde Alles auf feine Rechnung gefchoben. Als fein 
Freund Abbt von Genf aus ihm mittheilte, mit welchem Entzü- 
Ken die Franzofen die in ihre Sprache überfegten „Briefe über die 
Empfindungen“ aufgenommen hätten, erfuchte er ihn, ihnen 
zu verftehen zu geben, „mit welchem Auge man feine philo- 
fophifchen Schriften betrachten müßte.“ „Die guten Herren 
fchreiben alle philofophifchen Lehrſätze, die in denfelben vor: 
fommen, auf meine Rechnung und halten mich für einen 
fehr tieffinnigen Geiſt. . . Das fommt daher, weil fie nicht 
wiffen, wie vieled man in Deutfchland ald befannt voraus: 
ſetzen kann, wie vieles bei uns jedes ehrliche Menfchenge- 
ficht auf hohen Schulen einfaugt, das ein Franzofe in das 
Land der idees creuses verfhidt. Wenn Sie, mein 
Freund, alfo denfelben vorgreifen und ihnen gewiffenhaft 
anzeigen, wie wenig neues ich hinzugethan, wie vieles ich 
aus den Gompendien habe, welche in Deutfchland durch: 
gehends befannt find. . . 41) Auch Sofrates gefteht felbft, 
wie wenig Neues er feinen Schülern überliefert. Sch bin 
unfruchtbar, fagt er im Xheätet, und habe Feine Geiftes- 
frucht von mir aufjumeifen; die Gottheit hat mir das 
Zeugen verfagt, und mich blos beftimmt, Anderen die Ge- 
burt zu erleichtern und zu befördern. 

Wie bei Mendelsſohn, fo fann man fi) auch bei 
Sofrated noch in neuefter Zeit von dem Gedanken nicht 
frei machen, daß er, allen fpeculativen Fragen abhold, 
nicht8 als ein populärer Moralphilofoph, ald ein ethifcher 
Volfsbildner gemwefen ſei. Es ift wahr, beide waren Phi: 
lofophen für die Welt, beide haben „die Philofophie vom 
Himmel herunter gerufen, in die Städte eingefegt, in bie 
Wohnungen der Menfchen geführt und diefe über ihr Thun 
und Laſſen Betrachtungen anzuftellen genöthigt.“ 2) Hätten 
fie für die Entwidlung der Philofophie aber weiter nichts 


1) Schr. V, 262. 291, 72. 
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geleiftet, fo wäre die Wirkung unbegreiflich, welche Sofrates, 
welche Mendelsfohn auf die geiftreichften und fpeculatioften 
Köpfe feiner Zeit geübt, unbegreiflich das Aufjehen, welches 
feine Schriften bei den bedeutendften Denkern gemacht haben. 

In Sokrates begegneten fich verfchiedene entgegenge= 
feste Schulen, die Elemente des Idealismus und Skepti— 
cismus fanden fich ebenfowohl in ihm als die des Realis— 
mus und Myfticismus, daher auch die ganz natürliche Er- 
feheinung, daß von einem Theile feiner Schüler in gleicher 
Weiſe die Skepſis ergriffen, wie von einem andern Theile 
die Myſtik ald wefentliched Moment aufgenommen und 
auch dem Spealismus eine Stätte gegründet wurde. 

Die Gegenfäße mehrerer philofophifchen Richtungen 
treffen auch in Mendelsſohn unverkennbar zufammen. Den 
Angelpunft feiner Philofophie bildet, wie bereit3 früher 
bemerft, die Leibniz Wolfiihe Schule; durch Lode 
und die Theorie der englifchen Gefühlöphilofophen für 
den Senfualismus und durch Spinoza für ideale Anfchauung 
gewonnen, fuchte er Locke mit Leibniz einerjeit$, wie ans 
dererfeitö Leibniz mit Spinoza zu verknüpfen. 

Mit einer faft unbewußten Vorliebe für den Idealis— 
mus an die Pforte der neuern Philofophie gedrängt, fuchte 
er mit finfenden Schultern das einbrechende Gebäude des 
Wolfiſchen Dogmatismus noch dadurd zu flüßen, daß er 
legtern popularifirte und in den Dogmatismus des „gelun- 
den Menfchenverftandes* umbildete. 


Finundfiebzigkes Kapitel. 
Der gefunde Menfhenveritand. 
Philofophie des gefunden Menfchenverftanded und 


Popularphilofophie find im Grunde genommen ein und 


dafjelbe. Der gefunde Menjcenverftand schlägt auf 
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dem Gebiete ded gemeinen Lebens und Bewußtfeins feine 
Hütte auf; bier glaubt er fich vor den Webergriffen der 
Vernunft in Sicherheit; hier feheint ihm ver Sit ber 
wahren Philofophie zu fein. 

Der gefunde Menfchenverftand ift nämlich der Ver— 
ftand des gemeinen Bewußtſeins, defjen Inhalt durch die 
fogenannten Lebenserfahrungen beflimmt wird, und mithin 
in denjenigen Begriffen, Ideen, Ueberzeugungen befteht, die 
Seder in feinem Leben theils durch Betrachtungen der 
äußern Dinge, der äußern Zuftände, VBerhältniffe, Begeben— 
heiten und Schidjale, theild durch Reflexion auf feine inne= 
ren Zuftände, Bedürfniffe, Neigungen, Gefühle allmählig 
gewinnt. Der VBerftand, der fich Ddiefen Inhalt zurecht - 
legt, nennt fich den gefunden, weil ihm alle Abwege krank— 
haft erfcheinen; er nennt fich auch den „gemeinen“ Men= 
fchenverftand (sensus communis, common sense), nicht 
nur, weil er feine Ueberzeugungen und Marimen für fchlecht- 
bin allgemein und allgemein gültig hält, fondern auch 
weil ihm alles Ungemeine, Außerordentliche, außer der Ord— 
nung irrig und verderblich erfcheint.!) 


Sn der Annahme des gefunden Menfchenverftandes 
flimmt Menvdelöfohn einerfeitS mit den Schottifchen Common 
sensesPhilofophen Neid, Beattie u. a., wie andererfeits 
mit Rouffeau wefentli überein. Sm Grunde war der 
ganze ſ. g. Rationalismus, der von Leibniz aus ber geiſti— 
gen Zeitbewegungen ſich bemächtigte, ein Eklekticismus, der 
auf gefundem Menfchenverftande bafirte. Die ganze Zeit- 
firömung hat Goethe richtig charafterifirt, indem er fagt: 
„Die Philofophie war ein mehr oder weniger „gefunder 
Menfcenverftand*, der ed wagte, ind Allgemeine zu gehen 
und über innere und äußere Erfahrungen abzufprechen. 


1) Ulrici, Grundprineip der Philofopbie, I, 241. 
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Ein heller Scharffinn und eine befondere Mäßigkeit, indem 
man durchaus die Mittelftraße und Billigfeit gegen alle 
Meinungen für dad Rechte hielt, verfchafften folchen Schrif- 
ten und mündlichen Aeußerungen Anfehen und Zutrauen, 
und fo fanden fich zulegt Philofophen in allen Fakultäten, 
ja in allen Ständen. *1) 

Für Mendelsfohn ift nun ganz in Uebereinftimmung 
mit den Schotten der gefunde Menfchenverftand das höchfte 
Kriterium für Wahrheit und Irrthum, der Grundfaß, deffen 
Göttlichfeit er von Allen anerfannt wiffen will. 

Gefunder Menfchenverftand und Vernunft find ihm 
im Grunde einerlei und fließen beide aus einerlei Quelle, 
fie find eine und diefelbe Erkenntnißkraft. Der Unterfchied 
ift blos diefer. „Der Menfchenverftand thut eilige Schritte 
und geht rafch vorwärts, ohne von der Furcht zu fallen 
wanfend gemacht zu werden“, „er eilt gleichfam wie ges 
flügelt zum Ziele.“ „Die Vernunft hingegen geht langfam 
mit fchwerfälligen Elephantenfchritten, fühlt mit dem Stabe 
umber, bevor fie einen Schritt wagt; fie wankt denfelben 
Meg, zwar vorfichtiger, aber nicht ohne Furcht und 
Zittern.” 2) 

An einer anderen Stelle vergleicht er den gefunden 
Menfchenverftand mit dem bon-sens, einem glüdlichen 
Mahrheitsfinne, und fest diefen völlig in daffelbe Verhält— 
niß zur Vernunft. „Bon-sens ift eine geübte Vernunft; 
beide wirfen nach ähnlichen Regeln. Diefe langfamer, fo 
daß wir die Verbindung der Mittelbegriffe wahrnehmen, 
jener fo fehnell, daß wir von der ganzen Folge der Ber 
griffe nichts behalten ald8 Anfang und Ende.“s) Inſofern 
der Wahrheitöfinn die Fertigkeit ift, das Wahre vom fal— 
fhen durch undeutlihe Schlüſſe, unmittelbar, ohne Re— 


1) Göthe, Dichtung und Wahrbeit, 11, 95. 
2) Schr. II, 265, 283. 3) IV, ı, 80. 
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flerion richtig zu unterfcheiden, fol er im praftifchen Leben 
meiftend die Vernunft vertreten, indem wir nicht Zeit 
haben, die Gründe der MWahrfcheinlichkeit durch mühjames 
Nachdenken nach deutlichen Begriffen abzumägen.!) 

Mendelsſohn ift von der Unfehlbarfeit des Gemein 
finnes oder gefunden Menfchenverftandes jo völlig übers 
zeugt, daß er behauptet, die Urtheile und Ausfprüche deſſel— 
ben in richtige Wernunftfchlüffe und Bernunfterkenntniffe 
auflöfen zu können.2) Natürlich ift demgemäß auch die 
Bernunft dem gefunden Menfchenverftande unterzuordnen. 
„Sp oft jene fo weit hinter diefem zurüdbleibt, oder gar 
von ihm abfchweift und in Gefahr ift auf Irrwege zu ge 
rathen, wird der Weltweiſe felbft feiner Vernunft nicht 
trauen und dem gemeinen Menfchenverftande widerfprechen, 
fondern ihr vielmehr ein Stillfchweigen auferlegen, wenn 
ihm die Bemühung nicht gelingt, fie in die betretene Bahn 
zurüdzuführen und den gefunden Menfchenverftand zu er: 
reichen. * 3) 

Was Wunder, daß, wenn die „fpröde Dame Vernunft 
und der Menfchenverftand fich entzweien, „in den meiften 
Fallen das Recht auf feiner Seite zu fein, und die Frauen: 
perfon, wider die Erwartung, fich belehren zu laffen pflegt; 
ja, wenn auch dad Recht zuweilen auf ihrer Seite ift, fo 
ift er, der Starrköpfige, nicht zum Nachgeben zu bringen.“ *) 

Bei der Untrüglichkeit ded Menfchenverftandes nimmt 
ihn Mendelsfohn aucd zum Compaß und Wegweifer in der 
Speculation. „Wenn ich Gründe genug für und wider 
einen philofophifchen Grundfag gefammelt habe, fo laſſe ich 
den Eindrud, den fie einzeln auf mich gemacht, etwas 
Ihwächer werden, betrachte fie im Zufammenhange, und 
bringe folchergeftalt die Unterfuhung gleichfam vor den 


1) Schr. II, 60. 2) IV, ı. 80; II, 283. s) Il, 316. 
4), 11, 318, 
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Richterſtuhl des natürlichen Menfchenverftandes. . . Ihn er: 
fenne ich in der That für den oberften Richter der Wahr: 
heit an, und fein Ausfpruc pflegt felten zu trügen.” 1) 
So oft die Speculation Mendelsfohn zu weit von ber 
Heerftraße des Menfchenverftandes abzuführen pflegte, fuchte 
er fich dadurch zu orientiren, daß er auf den Punkt zurüd- 
fah, von dem er ausgegangen, und die Vernunft mit dem 
Menfchenverftande verglich. „Die Erfahrung hat mich ges 
lehrt, daß in den meiften Fallen dad Recht auf Seiten 
des lebtern ift, und die Vernunft muß fehr entfcheidend 
für die Speculation fprechen, wenn ich ihn verlaffen und 
der Vernunft, folgen fol.’ 2) 

Bon dem Grundfage ausgehend, daß die Wahrheit 
bei fortgefeßtem Nachdenken auf Seiten des Menfchenver- 
ftanded gefunden werde, hielt es Mendelsfohn für „‚nöthig 
und nüßlich, die Liebhaber der Speculation treulich zu 
warnen und ihnen durch eclatante Beifpiele zu zeigen, 
welcher Gefahr fie fi ausfegen, wenn fie fich derfelben 
ohne allen Keitfaden, befonderd ohne den des Menfchenver- 
ftandes, überlajfen.” 3) 

Mit einer folchen beftändigen Berufung auf den ge: 
funden Menfchenverftand trat Mendelsfohn der eigentlich 
jpeculativen Wiffenfchaft geradezu entgegen. So groß auch 
fein Berdienft ald Nepräfentant der Popular= und Auf: 
klärungsphiloſophie ift, nicht nur weil er das gemeine Bes 
wußtfein von der Neigung zum Aberglauben abbrachte, 
von der blinden Achtung vor Meinungen und Autoritäten 
befreite, fondern auch zur philofophifchen Erkenntniß felbft 
führte, fo fonnten feine Leiftungen der neuen bedeutfamen 
Entwidlung, welde die moderne Philoſophte durch Kant 
nahm, feinen Einhalt thun. 

Mendelsſohn erlebte noch die ganze haotifche Gährung. 


1) Schr. V, 564. 1,318. 2) V, 70. 
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Er erlebte es, daß „Atheismus und die albernfte Schwär= 
merei in bie beften Herzen und Köpfe Deutfchland’3 fich 
einzufchleichen anfingen‘ 1), daß der Königsberger Alte, der 
„Alles zermalmende‘ Kant, das ganze ehrwürdige Gebäude 
ded Dogmatismud der Leibniz. Wolftichen Philofophie zum 
Sinfen brachte. Er fah ein, daß es Zeit fei, „dem Rade 
einen Schwung zu geben, um dasjenige wieder emwor zu 
bringen, was durch den Zirfellauf der Dinge zu lange war 
unter die Füße getreten worden. Allein er war fich feiner 
Schwäche allzuſehr bewußt. In feiner Befcheivenheit be= 
gnügte er fich, feinen Freunden und Nachkommen Rechen— 
fhaft zu binterlaffen, von dem, was er in ker Sache für 
wahr gehalten.“ 2) 

Um die verfchobenen Balfen des Syſtems der Schule 
in ihre Fugen wenigftens noch zurecht zu rüden, bot er 
feine legten Kräfte in der Schrift auf, welche feine Liebe 
zu 2efling, fein Streit mit Sacobi hervorgerufen hat. 


1) Schr. IN, 415. 2) 11, 237. 


Sedjszefntes Bud). 
Jacobiü 


Zweiundſiebzigſtes Kapitel. 
Elife Reimarus und Jacobi. 


Seffing’s Herzendfreundin Elife Reimarus, diefe an 
Geiſt und Gemüth fo trefflihe Frau, haben wir unferen 
Lefern fchon verfchiedene Male zu nennen Gelegenheit gehabt. 
Mendelsfohn verehrte diefe Frau ald die Freundin feines 
Leſſing's und Weſſely's, ald die Verwandte feines lieben 
Henning, und wurde noch in größerem Maaße von ihr 
verehrt. Aus Hochachtung für den Weifen ließ fie, eine 
edelmüthige Befördrerin menfchenfreundlicher Abfichten, fich 
freudig herbei, Pränumeranten auf die Pentateuch-Ueber— 
fegung zu fammeln, wie denn aud ihr Name unter den 
Männern hervorleuchtet, welche in der Elbſtadt auf das 
Merk fubferibirten. !) 

Auf einer Reife, welche fie im Frühlinge des Jahres 
1783 in Begleitung des befannten Kinderfreundes Campe 
und deſſen Gemahlin nady Berlin machte, fah fie den lang 
und fehnlich gehegten Wunfch erfüllt, den theuren Mann 
perſönlich kennen zu lernen. „Mendelsſohn, meinen lieben 


1) Anhang Nr. 40; Schr. V, 692. 
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Mendelsfohn fah ich geſtern“, fchreibt fie am 25. März 
von Berlin aus an einen Freund, „Er ift ganz, wie ich 
ihn mir dachte; unmiderftehlich einnehmend durch die überall 
aus ihm redende Glut ded Herzend und hervorleuchtende 
Klarheit feines Geifted. Wir haben viel über Leſſing und 
Sie gefprochen. Leſſing's nicht unähnliche Büfte war das 
erfte, was beim Hereintreten mir in die Augen fiel.... 
Mendelöfohn hat feines Briefwechfeld mit Leffing bis diefe 
Stunde noch nicht habhaft werden fünnen, aber der Bruder 
hat verfprochen, ihm nächftens ein Paquet Schriften zu 
ſchicken, worunter auch diefer Briefwechſel fein fol. Und 
alddann verfpriht Mendelsfohn fein Wort wegen des 
„Etwas über Leſſing's Charakter‘ zu halten. Der Himmel 
gebe ihm dazu Gefundheit und Heiterkeit, fo werden wir 
doch einmal Etwas über unfern Freund lefen, das des 
Mannes werth ift.’ 1) 

In den wenigen Stunden, weldye Mendelsſohn diefe 
um fünf Jahre jüngere Schwefter ded mit ihm in gleichem 
Alter ftehenden Hamburger Arzted Johann Albert Reima: 
rus zu fehen die Freude hatte, gewann er fie fo lieb, daß 
er ald Freund Leffing’3 fein Necht auf ihre Freundfchaft 
geltend machte; ‚aus ihren Reden und noch mehr aus 
ihrem bedeutenden Stillfchweigen” fchloß er auf Gleich: 
heit der Gefinnungen; er nannte fie feine ‚‚theuerfte 
Freundin’, feine „‚verehrungswürdige Schwefter‘, feine 
„theuerſte Elife‘‘. Sie blieb ihm eine theure Freundin, 
wie unangenehm für ihn auch die Folgen ihres Beſuches 
wurden: Elife Reimarus brachte Mendeldfohn zunächft mit 
Sacobi zufammen; an diefen Freund war ihr obiged Schrei- 
ben gerichtet. 

Friedrich Heinrich Jacobi, der Pempelforter Philofoph, 
der Bruder jenes gleichnamigen Dichterd, welcher Mendels— 


1) Jacobi's Werke, IV, ı, 38, 
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fohn in Begleitung Gleim's einft befucht hatte, hielt fich 
im Sommer 1780 wenige Stunden bei £effing in Wolfen- 
büttel auf. Wunderbarer Weife war ed Göthe’3 Gedicht 
„Prometheus, das Jacobi in der Handfchrift mitbrachte. 
Er hatte an dem Gedichte Aergerniß genommen, und hoffte, 
daß auch Leffing folched daran nehmen werde. Wie er— 
ftaunte er daher, als dieſer das Gedicht nicht nur als 
nach Form und Inhalt durchweht von dem lebendigen 
Geifte des Alterthums bewunderte, fondern auch binzufügte, 
daß der Gefichtöpunft, aud dem ed genommen, fein eigener 
fei. „Die orthodoren Begriffe von der Gottheit find nicht 
mehr für mich; ich Fann fie nicht genießen. Ev xui Hav! 
Eins und Alles. Ich weiß nicht anderd. Wenn ich mich 
nad) Semand nennen fol, fo weiß ich feinen Andern als 
Spinoza.“) 

Leſſing ein Spinoziſt! Jacobi ſtaunte. Im Laufe des 
Geſprächs fragte er ihn auch, ob er gegen Mendelsſohn, 
den er ihm als ſeinen treueſten beſten Freund gerühmt und 
um deſſen perſönliche Bekanntſchaft zu machen er ihn zu 
einer Reiſe nach Berlin hatte beſtimmen wollen, ſeine An— 
hänglichkeit an Spinoza nie hätte laut werden laſſen. 
„Nie!“ antwortete Leſſing. „Einmal nur ſagte ich ihm un— 
gefähr eben das, was Ihnen an der „Erziehung des Men— 
ſchengeſchlechts“ aufgefallen if. Wir wurden aber nicht 
mit einander fertig, und ich ließ es dabei.‘ 2) 


Drei volle Zahre hatte Zacobi dieſes Geheimniß von 
dem Spinozismus Leffing’8 bei fich bewahrt. Als er nun 
durch Elife erfuhr, daß Mendelsſohn ernftlidy daran dachte, 
über Leſſing's Charakter zu fchreiben, hielt er ed für noth— 
wendig, die gemeinfchaftliche Freundin von etwas fehr. 


— — 





1) Jacobi's Werte, IV, 1, 52, 
2) Ebend. IV, 1, 42; Schr. II, 10. 
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MWichtigem — von Leffing’s lebten Gefinnungen zu unter: 
halten, um es Mendelöfohn, wenn fie es für gut fände, 
mitzutheilen. „Sie wiffen vielleicht‘, fchrieb er ihr am 21. 
Quli, „und wenn Sie ed nicht wiffen, fo vertraue ich Ihnen 
bier unter der Rofe der Freundfchaft, daß Leffing in feinen 
legten Zagen ein entfchiedener Spingzift war. Es wäre 
möglich, daß Leffing diefe Gefinnungen gegen mehrere ge 
äußert hätte, und dann wäre ed nöthig, daß Mendelsſohn 
in dem Ehrengedächtniffe, dad er ihm fegen will, gewiſſen 
Materien entweder ganz, auswiche, oder fie wenigitens 
äußerſt vorfichtig behandelte. Wielleiht hat ſich Leſſing 
gegen feinen lieben Mendelsfohn eben fo klar ald gegen 
mich geäußert, vielleicht auch nicht, weil er ihn lange nicht 
gefprochen, und fehr ungern Briefe. fchrieb. Ihnen, meine 
Zraute, fei ed hiermit anheimgeftelt, ob Sie Menvelsfohn 
hiervon etwas eröffnen wollen oder nicht.“ !) 

Der gemeinfchaftlichen Freundin fehien die Sache äußerſt 
wichtig, fie fchrieb augenblidlih an Mendeldfohn und ent- 
dedte ihm dad Geheimniß Jacobi's, daß Leffing in feinen 
legten Tagen ein Anhänger ded Spinoza geweſen fei. 


Dreiundſiebzigſtes Kapitel. 
Leſſing Spingzift. 
Leffing ein Anhänger des Spinoza! Man denke ſich, 
welche Begriffe fih in jener Zeit an Spinoza, diefed ges 
fürchtete Schredbild der Jahrhunderte, und an einen Spi— 


noziften Enüpften. So ganz Überrafchend kam diefe Nach: 
richt für Mendelsſohn gerade nicht. Wußte er doch, daß 


1) Jacobi's Werke, IV, ı, 40. 
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der Freund in feiner frühen Jugend dem Pantheismus ge- 
neigt gewefen war und ihn mit feinem Religionsfyftem zu 
verbinden gewußt hatte. Aber höchft unangenehm war ihm 
der Antrag von Seiten Jacobi's. Im Grunde hatte er 
diefen Mann nie gekannt. Er wußte von feinen Ver— 
dienften als Schriftfteller, aber im metaphyfifhen Fache 
batte er nie Etwas von ihm gefehen. Eben fo wenig war 
ihm befannt, daß er Leſſing's Sreundfchaft und perfönlichen 
Umgang genofjen hätte. Er hielt alfo die Nachricht vor: 
läufig für eine bloße Anefvote, die dem Freunde Elifend 
ein Reifender mochte zugeführt haben. Indeſſen witterte 
er bald, daß man geneigt fei, Leſſing den Prozeß zu machen. 
Da er nun wirklich im Begriffe war, über Leſſing's Cha: 
rakter zu fchreiben, fo fah er gar wohl, daß diefe Anekdote 
ihn weit vom Ziele abführen würde, daß fie Erörterungen 
und Unterfuchungen erforderte, zu welchen ihm jowohl 
Stimmung ald Kraft fehlte; kurz, die Aeußerung Jacobi's 
war ihm höchſt unwillfommen, und er drang auf nähere 
Erklärung. !) 

Dhne Zögern fchrieb er an die Freundin: 

„Bas heißt das: Leſſing war in feinen lebten Tagen 
ein entfchiedener Spingzift? Wie hat Leffing dieſes 
gegen Jacobi geäußert? Hat er mit trodenen Worten ges 
fagt: Ich halte das Syftem des Spinoza für wahr und 
gegründet? Hat er dad Syſtem fo genommen, wie es 
Bayle mißverftanden, oder wie Andere ed beſſer erklärt 
haben? Hat aber Leffing etwa gefagt: „Lieber Bruder! 
der fo fehr verfchrieene Spinoza mag wohl in manchen 
Stüden weiter gefehen haben, ald alle die Schreier, bie 
an ihm zu Helden geworden find. In feiner Ethik ins» 
bejondere find vortreffliche Sachen enthalten, vielleicht beffere 
Sachen ald in mancher orthodoren Moral oder in manchem 


1) Schr. II, 6. 


416 Leſſing Spinoziſt. 116. Bud. 


Gompendio der Weltweisheit. Sein Syftem ift fo unge 
reimt nicht, ald man glaubt” — hat er etwaß dergleichen 
ſich merfen laffen, wie ich von meinem Freunde vermuthe; 
— befte Seele! ich weiß nicht, wie nahe oder wie ferne 
der Tod hinter mir fteht und mit der Hippe droht: aber 
ih bin zu aller Zeit bereit, diefed von ganzem Herzen zu 
unterfchreiben, man bringe mich, unter welde Rubrif 
man wolle.‘ !) 

Da Mendelsjohn vermuthete, daß Sacobi der Mann 
nicht fei, der fich die Sachen nur halb fagen ließe, fo er- 
fuchte er Elife, den Freund zu bewegen, daß er ausführlich 
berichte, was, wie, bei welcher Gelegenheit und auf welche 
Beranlaffung Leffing feinen Spinozismus geäußert habe. 
Sobald Jacobi ihn hierüber befriedigt hätte, wollte er auch 
die legten Gefinnungen feines Freundes nicht verjchweigen, 
auch des beften Freundes Name follte für die Nachwelt 
nicht heller glänzen, als er es verdiente. 

Elife fam dem Wunſche Menvdelsfohn’$ nach und 
theilte den Inhalt des Briefed Jacobi mit. Diefer genügte 
der Aufforderung und erließ am 4. November 1783 „unter 
dem Umfchlag an die Freundin unverſiegelt“ ein Schreiben 
an Mendelsſohn, in welchem er ihm feine mit Leffing ge— 
pflogene Unterredung, fo ausführlich als es ihm möglich 
war, mittheilte. Die Fragen, welche Mendelsfohn ihm 
vorgelegt und, wie er felbft gefagt, „vielleicht etwas zu 
lebhaft” ausgedrüdt hatte,2) wurden gerade nicht in der 
zarteften MWeife, fondern „dürr, troden, ja wohl etwas herb“ 
beantwortet, fo daß Jacobi am Schluſſe ded Schreibens 
fi bewogen fah, den „lieben edlen Mendelsſohn“ zu bitten, 
„es ihm nicht zum Böfen zu deuten. Gegen einen Mann, den 
ich fo wie Sie verehre, war diefer Ton der einzige, ber 
mir geziemte.’‘ 3) 


1) Schr. V, 693 ff. 2) 111, 7. 3) Zacobi’s Werke, IV, ı, 9. 
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Das Schreiben Jacobi's gab Mendelsfohn genugfam 
zu erkennen, daß er feinen Mann nicht gelannt hatte. Er 
hielt ihn für einen Schöngeift und wurde einen Philofophen 
gewahr, der Kraft genug befaß, „fich vom Gängelbande los— 
zureißen und feinen eigenen Weg zu gehen‘. Aus bem 
„ganzen Gebäude, das fich Jacobi auf eigene Koften er- 
richtet”, glaubte er fchließen zu dürfen, daß dieſer in Die 
Subtilitäten Spinoza’s tiefer eingedrungen und daß bie 
Nahriht von Leſſing's Anhänglichkeit an Spinoza keine 
Anekdote, fondern das Refultat einer wirkfichen Unter: 
redung fei. 

Den Fragen hatte Zacobi vollkommen Genüge gethan, 
und Mendelsjohn war bereit, den verfannten Ritter, den 
er felbft zum Zweifampf aufgefordert hatte, förmlich um 
Verzeihung zu bitten, wenn der Ton, in welchem bdiefer 
ihn fein Unrecht hat empfinden laffen, nicht Genugthuung 
fein follte. !) 

Sacobi hatte den Handſchuh ritterlih hingeworfen, 
Menvdelsfohn nahm ihn auf. Der Kampf mit einem neuen 
Slaubenshelden war begonnen. ES war ein metaphnfifcher 
Ehrenfampf, den der ſchwächliche Mendelsfohn unter den 
Augen der Dame auöfechten mußte, die von ihm und dem 
Gegner hochgefchägt wurde. „Waffnen Sie fih nur mit 
der lieben Geduld!” ruft er feiner Dame zu. „Ich ftehe 
Shnen dafür, unfere Briefe werden in die Länge immer 
weitläufiger, dunkler, unentfchiedener, rechthaberifcher; aber 
ich hoffe, wir werben unter Ihren Augen die Geſetze 
der Befcheidenheit, die Grenzen eines ritterlichen, wohler— 
zogenen VBerhaltend nie überfchreiten, und uns niemals 
Ihrer Achtung und Theilnehmung unwürdig machen.‘‘?) 

Aus dem ihm von Jacobi überfandten Schreiben 
hatte Mendelsſohn feinen Mann volllommen erkannt. Er 


1) Schr. V, 704. 2) V, 709. 
Kayferling, Mendelsjohn. 27 
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fürchtete, daß diefer Mann, der allenthalben Spinozismus 
witterte, der auch bei Morus, bei Giordano Bruno, bei 
Gampanella, felbft bei Leibniz und Wolf Atheismus er: 
blidte, vaß Jacobi, dem Spinozismus gleichbedeutend mit 
Atheismus und Fataliömus war, Leffing zum Spinoziften, 
feiner Auffaffung nad zum Atheiften madhen würde. 

Bom Atheismus wollte Menvelsfohn feinen Buſen— 
freund frei fprechen, er wollte, um es Fury zu fagen, „dar: 
thun, daß ed einen Spinozismus gibt, der nicht auf Atheis- 
mus binausläuft, der ſich mit Allem, was Religion und 
Sittenlehre Praktifches haben, gar wohl verträgt.‘ !) 

Er ließ daher Leſſing's Charafterfchilderung vorläufig 
bei Seite, um erft einen Gang mit den Spinoziften oder 
„AU Einern‘‘, wie er fie lieber heißen wollte, zu wagen. 


Dierundfiebzigfies Kapitel. 
Widerlegung Jacobi's. 


„Bir müffen nun hoffen, daß Mendeldfohn wirklich 
bald Hand and Werk legt‘, fchreibt Elife am 5. Juli 
1784 an Sacobi. ‚Sie aber, lieber Sacobi, müffen fich 
freuen, daß Sie durch Ihren Auffag die Veranlaffung zu 
einer jo nüßlichen Arbeit gaben, wenn ed gleich eigentlich 
zu einem andern Zwede dienen follte und mit der Zeit 
auch dienen wird.‘ 2) 

Mendelsfohn fah fi in ein Dilemma von Verlegen: 
heiten und Schwierigkeiten geftoßen und wußte feinen Aus— 
weg. Der arme Mann, „der feiner einft treueften Gefährtin 
jegt ‚wie einer Zodfeindin auf allen Wegen ausweichen 


1) Schr. I, 5. 2) Jacobi's Werke IV, 1, 100, _ 
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und fie wie eine verpeftete Freundin ſcheuen mußte‘, !) 
der „alle Hoffnung aufgegeben hatte aus Rüdfichten für 
feine fchwächliche Gefundheit jemald zum fpeculativifchen 
Leben zurüdzufehren‘‘,2) der „in langer Zeit wenig oder 
vielleicht gar nichts Metaphyſiſches mehr fchreiben wollte, 
mußte fih nun mit einem Male bis über den Kopf hin= 
weg in transcendentale Spibfindigfeiten verſenken, wozu 
ihm fowohl Gefundheit ald auch Zeit fehlten. Seine häus— 
lihen Gefchäfte verzehrten den größten Theil feiner Zeit 
und Kräfte, und da fie feiner Neigung immer noch fremd 
waren, fchlugen fie auch den Geift nieder und machten ihn 
felbft in den Erholungsftunden zu befferen Berrichtungen 
untüchtig.”3) Ohnedies verbot ihm die Nervenfchwäche, dieihn 
feit mehr als zehn Jahren nicht verlaffen, noch immer jede anhal- 
tende geiftige Bejchäftigung. Er mußte mit einer „‚fchneden= 
artigen Langſamkeit“ arbeiten; *) jede Anftrengung drohete 
mit dem Zode. „Mein Gehirn‘, heißt ed in einem Hand— 
billet an feinen Freund und Arzt Marcus Herz, „ift jest 
wie gekörntes Pulver. Ein Funken, den ein Gonftabler 
hineinwirft, entzündet augenblidlic die ganze Maffe, und 
ich muß Gaſſenkoth darauf werfen, das Feuer zu löfchen.“ 5) 
Er fürchtete, daß eine Anftrengung, wie fie jegt feiner war— 
tete, fein Gehirn gar zerfprengen würde. 

Sacobi hatte feinen eigenen Weg genommen, der Gang 
feiner Ideen war Menvdelsfohn zu fremd, das Bilderreiche 
in feinen Borftelungen zu blendend, und die Rüden da— 
zwifchen fo auffallend, daß er wie betäubt daftand und 
fih nicht zu rathen wußte. Er fand die Arbeit, ihn zu 
widerlegen, höchft unangenehm und verdrießlich; „nach dem 


1) Schr. 11, 235, 

2) Anhang Nr, 4. Ob Mendelsjohn verfprochen bat, die Ethit 
Des Ariftoteles zu Überfegen, wie Satnow in der Vorrede zu der bes 
bräifchen Ueberſetzung der Ethik verfihert, dürfte bezweifelt werden. 

3) Schr. V, 712, 623. 4) V, 712, 703; II, 235. 5) V, 555. 
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fünfzigften Jahre will ſich unfere Seele nicht leicht einen 
neuen Weg führen laffen. Wenn fie auch ihrem Führer 
eine Strede folgt, fo ift ihr doc jede Gelegenheit, in ihren 
gewohnten Pfad auszumeichen, willfommen, und fie verliert 
ihren Vorgänger unvermerft aus den Augen.‘ 1) „Der ver: 
ſtändigſte Seefahrer”, fchreibt er Elifen, „Tann auf einer 
neuen $ahrt an eine Klippe floßen, oder auf eine Sand: 
bank laufen und fcheitern; wenn aber die Warnungszeichen 
auögeftelt find, fo muß derjenige, der noch Schiffbrud 
leidet, feine Kunft nicht verftehen, oder es ftedt Muthwillen 
dahinter.” Mendelsfohn hatte als Widerleger eine „ſiſyphiſche 
Arbeit”, wie er ſich ausdrüdt. Für ihn fand die philo— 
fophifche Wiffenfhaft noch auf dem Punkte, auf welchem 
fie etwa um das fünfundfiebenzigfte Jahr feined Jahrhun— 
dertö geftanden; die Schriften der großen Männer, die ſich 
unterdeffen in der Metaphyſik hervorgethan, kannte er nur 
aus unzulänglihen Berichten feiner Freunde oder aus ge 
lehrten Anzeigen, 2) nun follte er in feinem leidenden Zu— 
ftande wieder an die erften Begriffe gehen, ohne Ekel 
wiederfäuen, was Subſtanz, Wahrheit, Urfache, haupt: 
fählih, was objectives Dafein feiz „alle diefe Subtilig- 
feiten wieder vorzunehmen‘, befennt er in dem Briefe 
an Elife vom 5. Januar 1784, „wäre für mid), be 
fonders in dieſer abfcheulichen Kälte, eine tödtende XAr- 
beit.‘ 3) 

Das Schlimmfte für ihn war, daß er Jacobi und 
Genoffen nichts Neues, nicht Frappanted zu fagen hatte. 
Er fand, daß er „zu alt und zu fteif fei, fich fein Schibo: 
leth abzugemwöhnen, daß er fich in Feine andere philofophifce 
Sprache mehr hineinftudiren könne, als die er fo lange ge: 
wohnt war.) „Die alten befannten Gründe, fo ſchlußrichtig 


1) Schr. V, 708, 701. 2) 11, 335. 
3) Vv, 705. 4) V, 72. 
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und bündig fie mir auch vorkommen, find den Sophiſten 
unfered® Sahrhundertd zu Spott und Mähre geworben. 
Was nicht quer durch den Sinn fährt und wie ein Wetter- 
fchlag erfchüttert, macht feinen Eindrud mehr, und bie 
Arbeit der Penelope wieder ganz von Neuem anzufangen, 
mit langfamen, aber feften Zritten alle Schlupfminfel und 
Srrgänge der Sophifterei durchzugehen und dad Ungeheuer 
aufzufuchen, dazu habe ich die Kräfte nicht mehr, wenn ich 
fie auch gehabt haben follte.!) Gern wollte er als treuer 
Sehilfe oder Schildfnappe dem Kämpfer zur Seite ftehen, 
die Pfeile fchärfen und fie dem Schleuderer barreichen. 
Selbft Ffonnte er nicht mit dem Feinde ringen, fo lange 
noch jede Meditation ihm fchlaflofe Nächte machte und mit 
dem Schlagfluffe drohte. 2) 

Sacobi, Leffing, Spinoza befhäftigten ihn unaufhörlidy 
und ließen ihn nicht ruhen. Sacobi hatte ihm eine an 
Hemfterhbuys im Haag gefandte Abhandlung über die Lehre 
des Spinoza in Abjchrift zugefchidt, welche er im buche 
ftäblichen Sinne nicht verftand. Was war zu thun? Bes 
vor er fih in einen Wettkampf einließ, wollte er, um Ver— 
wirrung zu vermeiden, zuerſt feine Grundfäße darlegen. 
Er machte ſich zwar Feine Rechnung, den Gegner durch 
feine neue Schrift von feiner Meinung zu überführen, aber 
die Gontroverfe hoffte er wenigftens feftzufegen und fo den 
Streit gehörig einzuleiten. 2) „Mit unferm würdigen Ja— 
cobi wird mich alles dieſes nicht zufammenbringen; fo viel 
fehe ich zum voraus. Wie ich mir feinen feurigen Geift 
vorftelle, wird er alle meine Gründe ald befanntes Schuls 
geſchwätz verwerfen und der Mühe nicht werth achten, es 
nochmal& zu unterfuchen. Sa, er nimmt ed mir vielleicht 
noch übel, daß ich den tieffinnigen Lehren des Spinoza 
meine platte Gompendien-Weisheit entgegenfeßte. Am Ende 


1) Schr. V, 708. 2) V, 704. 9 V, 716, 717. 


422 Joſeph Mendelsfohn. (16. Bud. 


fürchte ich, wir bewirthen uns einander wie der Storch 
und der Fuchs in der Fabel. Jener läßt in tiefen Flaſchen, 
diefer auf flachen Zellern auftragen. !) — Dem fei indeffen 
wie ihm wolle — ich gebe den erften Theil meiner „Mor— 
genftunden‘‘ heraus.” 


Frünfundfiebzigftes Kapitel. 
Joſeph Mendelsfohn. 


Die „Morgenſtunden“ hatten mit der Pentateuch— 
Ueberfegung einerlei Zwed. Diefe Vorlefungen, durch Ja— 
cobi an die Deffentlichfeit gezogen, waren zunächſt zur Be— 
lehrung Joſeph's, des älteften Sohnes Mendeldfohn’s, ge= 
fchrieben. 

Menvelsfohn verwandte auf die Erziehung und Bil: 
dung feiner talentvollen Kinder ftet3 die größte Sorgfalt. 
Wiewohl nicht reich, feheute er doch die Koften nicht, ihnen 
Hauslehrer zu halten. Als folchen lernten wir früher Herz 
Homberg Eennen, nach defjen Abgang nahm ein Elfaffer, Na= 
mens Endheim, feine Stelle ein.?) ‚Auch ich habe Kin- 
der, die ich erziehen ſoll,“ fchreibt Mendelsfohn an Herder 
am 20. Juni 1780. Zu welcher Beftimmung? Ob im 
Sachen Gothaifchen bei jeder Durchreife ihren jüdiſchen 
Kopf mit einem Würfelfpiel zu verzollen, oder irgend einem 
feinen Satrapen dad Märchen von den nicht zu unter- 
fcheidenden Ringen zu erzählen, weiß nur Der, der und 
al unfere Pfade vorgemeffen. Meine Pflicht ift, fie jo zu 
erziehen, daß fie in jeder Situation fih von ihrer Seite 
feine Schande zuziehen, und die ihnen ihre Nebenmenfchen 
unverbient zuwerfen, mit Refignation zu ertragen.‘ 3) 


1) Schr. V, 717. 2) I, 54. 3) Auhang Nr. 45. 
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Ganz beſonders ließ er ſich die Geiſtesbildung ſeines 
hoffnungsvollen Sohnes Joſeph angelegen ſein. Von den 
tüchtigſten Männern der Stadt ließ er ihn in Sprachen 
und Wiſſenſchaften, Muſik und Zeichnen unterrichten. Rector 
Fiſcher war fein Lehrer im Lateiniſchen;) Engel, der Er— 
zieher der beiden Humboldt3 und fpätere Gouverneur 
Friedrich Wilhelm’ III. übernahm ed aus Liebe und 
Freundfchaft, ihm Anleitung im deutfchen Stil zu geben. 
Diefer Mann eines „fichern Geſchmacks“ follte „dem guten 
gründlichen, lebhaften Vortrage“ ded jungen Mendelsſohn 
die angemeffene, äfthetifche Form verleihen.2) Die Bor: 
lefungen, welche Hofrath Herz über Phyfif hielt, und welche 
von’ Prinzen und Miniftern befucht wurden, hörte auch Jo— 
feph mit gleichem Eifer wie die über Chemie bei dem Pro: 
feffor Klaproth.3) Der Vater ließ ihn nach eigenem Gefallen 
lefen und Ideen fammeln, er ließ ihn Alles lernen, wozu 
er Luft und Zrieb empfand, namentlid „da feine Zalente 
und guten Anlagen zu den gründlichen Wiffenfchaften be— 
rechtigten, etwas vorzügliches von ihm zu erwarten; er 
drang tief ein, fchaute mit feſtem forfchendem Blife um— 
her, that aber niemals große Sprünge, wie junge feurige 
Köpfe zu thun pflegen.‘‘*) 

Sofeph war in der That der Stolz des Vaters; das 
Herz lachte ihm vor Freude, wenn er von feinem Sofeph 
fprach, wenn er von diefem „guten Jungen‘ feinen beften 
Freunden und Freundinnen fchrieb. Mit Sehnfucht erwar— 
tete er ihn, fobald er von ihm getrennt war; an ihn dachte 
er zuerft, fo oft Schmerz oder Freude ihn- erfüllte. Als 
fein Freund Reimarus einen hoffnungsvollen Sohn verlor, 
condolirte er ihm mit den füßfchwärmerifchen Worten: „Ach! 
das Herz blutete mir, als ich die Nachricht davon in öffent: 


1) Anhang Nr. 51. 2) Schr. V, 666. 
3 V,680. 4) 11, 86; V, 673. 
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lichen Blättern lad. Perſönlich habe ich den jungen Mann 
nicht gekannt, aber Wefjely hat mir viel Gutes von ihm 
erzählt. Ich warf einen Blid auf meinen, auch nicht we— 
nig hoffnungsvollen Sohn, und heiße Thränen entfielen 
meinen Augen.‘ !) 

Auf einer Reife, welche er den kaum fechdzehnjährigen 
Sohn zu Verwandten nad) Hamburg und Strelig thun 
ließ, führte er ihn bei der hochgeachteten Familie Reis 
marud ein und gab ihm folgende charafteriftifche Zeilen an 
feine „theuerfte Elife*: 

Ueberbringer diefes, mein Sohn Joſeph, hat den 
Auftrag von meiner ganzen Familie, Sie ihrer ungetheilten 
Hochachtung und Freundſchaft zu verfichern; und es gefällt 
mir, daß er, feiner anfcheinenden Kedheit ungeachtet, zu 
befcheiden ift, fich einer Perfon, die er fo. hochzufchägen ges 
lernt hat, ohne Empfehlung zu nähern, „Sie hat dich doch 
gefehen, lieber Sohn! und ihr ift nicht unmwillfommen‘“, 
fprah ich, „das aus unferm Haufe kommt.” — „Mic 
hat fie lange wieder vergeffen‘, antwortete er, „und übers 
haupt macht mich nichts fo ſchüchtern ald die Hochach— 
tung.‘?) 

Auch den lieben Freund Hennings follte er auf diefer 
- Reife kennen lernen, durch ihn, den Sohn, „follte dad Band 
ber alten Freundfchaft von Neuem befeftigt werben.‘ 
Hennings war aber gerade damals auf einige Zeit verreift 
und Sofeph kehrte zurüd, ohne ihn gefprochen zu haben.>) 

Herzlich bedauerte Mendelsfohn, diefen Sohn ven 
Wiffenfchaften_entziehen und einen „Diener des Mammon‘ 
aus ihm machen zu müſſen; doc zum Arzt hatte er nicht 
Luft, und als Jude mußte er damald, wie der Vater ſich 
ausdrückt, „Arzt, Kaufmann oder Bettler‘ werben.?) „Er 


1) Schr. V, 713. 2) V, 721. 
3) Anhang Nr. 39. 4) Schr, V, 722, 
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mache es allerdings, wie fein Vater es hat machen müffen‘“, 
heißt es in einem Briefe an Homberg; „ſtümpere fich 
durch, bald als Gelehrter, bald ald Kaufmann, ob er gleich 
Gefahr läuft, Feined von beiden ganz zu werden.‘ 1) 

Gleihviel, ob Kaufmann, ob Gelehrter, — zum 
Mann der Wiffenfchaften wollte der Vater ihn erziehen. 
Er ließ ihn vorläufig Materialien zufammentragen, und 
ald es dann Zeit war, Form und Regel hinein zu bringen, 
ihm zum ordentlichen und methodifchen Nachdenken über 
die wichtigſten Materien die erforderliche Anleitung zu 
geben, entfhloß er fi), die wenigen Stunden des Tages, 
in welchen er in feinen letzten Jahren noch heiter zu fein 
pflegte, die „Morgenſtunden“, ihm zu diefem Behufe zu 
widmen. 

Sn diefen „Morgenſtunden“ unterredete er fich mit ihm 
und anderen Sünglingen „von fchäßbaren Geifteögaben 
und noch befferen Herzen‘ von den Wahrheiten der natür= 
lichen Religion oder hielt ihnen, wenn er dazu aufgelegt 
war, zufammenhängende VBorlefungen über einen und den 
andern Punkt in denſelben, aber, wie leicht zu erachten, 
ohne allen Schulzwang. Sie hatten die Freiheit, ihn zu 
unterbrechen, Einwürfe vorzubringen, fie unter fich zu be= 
antworten, und er brach zuweilen feinen Discurs abficht: 
lih ab, um fie unter fich ftreiten zu laffen. 2) 

Es war eine muntere, fröhliche, lernbegierige Geſell— 
fchaft junger Leute, die fich um den liebenswürbigen Alten 


ı) Schr. V, 674. Joſeph Mendelsfohn, geft. 24. November 1848, 
war ald Menfh, Bürger und Kaufmann gleich andgezeichnet und bat 
ſich Iiterarifch unter Anderm durch die beiten Echriften: „Beridyte über 
Roffeti’d Ideen zu einer neuen Erläuterung des Dante” (Berlin 1840), 
und „Ueber Zettelbanfen“ (Berlin 1846) befannt gemacht. Er gründete 
in Berlin mit feinem Bruder Abraham das Handlungshans J. und N. 
Mendelsfohn, welches jept unter der Firma „Mendelsiohn und Com— 
ragnie“ beitebt. 2) 11, 236, 
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in den frühen Morgenftunden verfammelten. Außer Sofeph 
und deſſen Shweftern Dorothea und Recha, welche le&tere 
fich noch bei Lebzeiten des VBaterd mit Mendel Meyer aus 
Strelig verheirathete, fanden fi regelmäßig ein Simon 
Beit, Dorothea’d Gatte, ein edler, ftrebfamer Mann, ber 
auf dem Defjauer Philanthropin gebildete, fehr begabte 
junge Weſſely, der ald Gapellmeifter berühmte Sohn des 
alten Jugendfreundes Naphtali Hartwig, des reichen Daniel 
Itzig's Sohn Daniel, deffen Erziehung Mendelöfohn eilf 
Jahre geleitet, und noch zwei andere junge Männer, die 
beiden Humboldts. 


Hehsundfiebzigfies Kapitel. 
Die beiden Humboldts, 


„Seit meiner früheften Jugend hatte ich die Ehre, 
in Deutfhland mit den hervorragenden Männern unter 
Shren Glaubendgenoffen, welche in der Philofophie und 
Mathematif geglänzt haben, verbunden zu fein, und einer 
unferer großen und älteften Schriftfteller, der Freund Leſ— 
ſing's, Mofes Mendelsſohn, hatte auf die Erziehung, welde 
ih und mein Bruder in vorfündflutlicher Zeit genoffen, 
Einfluß ausgeübt‘, heißt es in einem Schreiben Alerander 
von Humboldt’8 !) an einen gelehrten Juden in Mantua. 
Mit wahrem Entzüden fprach diefer erft vor wenigen Jahren 
verftorbene große Fürft der Wiffenfchaften, etwa zwei Jahre 
vor feinem Hinfcheiden, von den „Morgenftunden‘; ‚ich habe 
die Morgenftunden felbft bei Mendelsfohn gehört‘, waren 
feine eigenen Worte, 


1) Mortara, Comp. d. Rel. Jsr. (Mantua 1855), XV; vol. 
Steinfchneider, Hebr. Bibliographie (Berlin 1859), Il, 38. Das Schreie 
ben ift datirt vom 12. November 1853. 
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Mendelsfohn war in der That der eigentliche Lehrer 
der beiden Sünglinge und trug befonderd viel dazu bei, 
Wilhelm mit den Tendenzen der Berliner Aufklärung zu 
erfüllen. Mendelöfohn’3 Freunde bildeten den täglichen 
Umgang ber jungen Männer. Auf Engel’ Beranlaffung 
hielt ihnen Klein, der früher genannte Mitarbeiter an der 
großen preußifchen Gefeßgebungsreform, Borlefungen über 
dad Naturreht; in dem von Wilhelm eigenhändig ges 
fhriebenen Collegienheft befindet fih ein kurzer Entwurf 
„Weber die erzwungenen Verträge von Moſes Mendeldfohn‘‘, !) 
fo wie ein von ihm an Klein über diefes Thema gerich- 
tetes Schreiben. ?) 

Wie Engel und Klein, fo waren alle anderen Lehrer 
Wilhelm’3 aus dem Kreife der Freunde Mendelsfohn’s: in 
diefen Kreis war, wie fein £reffliher Biograph fich aus— 
drüdt, fein Leben und feine Bildung mitten hineingeftellt.3) 
Wie ein SFüngerer mit Xelteren verkehrte er mit viefen 
Freunden, mit Männern wie Sriedländer, Herz, Morig u. 
A. Bei der Herz, diefer vielgerühmten Henriette, in wels 
cher neben unvergleicylicher Schönheit Geift und Empfindung 
in reihem Maaße war, wurde fowohl er wie fein Bruder 
Hausfreund, von ihr erlernten fie beide bie hebräifche 
Eurrentfchrift. Mit Mendelsfohn’d Kindern, befonders 
Sofeph und Dorothea, wurden fie innig befreundet, und 
diefe Freundfchaft dauerte bi8 zum Tode. Der greife 
Alerander feierte feinen Geburtstag am liebften und häufig- 
ften in dem ftillen Girkel der Familie Mendelsfohn, wo 
denn aud oft der Jugend und des theuern Moſes ge= 
dacht wurde, 

Der Einfluß, welchen Mendelöfohn auf das mit feinen 


1) Anhang Nr. 59. Das Collegienheft handſchriftlich auf der 
Königl. Bibliothek zu Dresden. 

2) Schr. V, 616. 

3) Haym, Wilhelm von Humboldt (Berlin 1856), 10, 
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Schriften wohlvertraute Bruderpaar übte, tritt auch ganz 
vorzüglich in Wilhelm und feinem erften literarifchen Ver: 
fuche merflih hervor. Ueber Gott, Über die Worfehung 
und Unfterblichfeit philofophirte er in dem älteften Auffage, 
den wir Überhaupt von ihm befißen und den er als neun= 
zehnjähriger Jüngling an Zöllner zur Einrückung in deffen 
„Leſebuch für alle Stände’ überließ. Er fpricht e8 feinem 
Lehrer nach, daß in den Fragen über Vorſehung und Uns 
fterblichfeit jene wahre Philofophie enthalten fei, welche 
brauchbare Refultate für das praftifche Leben liefere. Der 
junge Schriftfteller, fagt fein Biograph,) fteht ganz auf 
dem Standpunft jener maßhaltenden deutfchen Popular- 
philofophie, welche nicht8 mit gewagten Hypothefen und 
nicht8 mit den Spisfindigkeiten der Dialektik zu thun 
haben will und welche mit dem durch die Gründe des 
Herzens unterftügten Beifall des geradezu und unparteiifchen 
Menfchenfinnes zufrieden iſt. Er erklärt fich mit gleicher 
Entfchiedenheit wie Mendeldfohn gegen den Skepticismus 
und gegen die Schmärmerei für die echte Weisheit einer 
Kopf und Herz gleichmäßig befriedigenden Aufklärung. 

Wilhelm von Humboldt war in feinen jüngern Sahren 
ein Achter Anhänger Mendelsfohn’s, die „Morgenftunden’ 
hatten gute Früchte getragen. 


Hiebenundfiebzigfles Kapitel. 
Entftehung der Morgenftunden. 


Mendelsfohn arbeitete an den „Morgenftunden‘‘, jo 
viel feine Kräfte irgend erlaubten. Da er das Manufeript 
nicht felbft ind Reine bringen fonnte, — war er doch kaum 


1) Haymı, a. a. O. 9. 
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mehr im Stande, feine freundfchaftliche Correſpondenz felbft zu 
führen, denn die Augen fingen an zu verfagen !) — fo ließ er es 
im April 1785 vollends abfchreiben, um ed dem Doctor Rei— 
marus zuzufchiden, ohne deſſen Cenſur er in feiner Streit- 
fache nichts Öffentlich erfcheinen laffen wollte?) Jacobi 
follte die ganze Schrift erft gedrudt zu Geficht befommen, 
um diefen nicht zu veranlaffen, noch mehrere Erklärungen 
abzugeben, denn, meinte Mendelöfohn, je mehr Erklärungen, 
defto unverftändlicher. Einzig und allein aus diefem Grunde 
ließ er es länger als billig anftehen, feinem Gegner auf 
die ihm von dieſem zugeſchickten „wichtigen“ Auffäge zu 
erwidern, und ed mag den leidenfchaftlichen Sacobi nicht 
wenig verdroffen haben, von Fremden über das Erfcheinen 
der neuen Schrift früher zu hören ald von dem Berfaffer 
ſelbſt. Der Schildträger Hamann hatte ihm ſchon am 
eriten Suni 1785 gemeldet, daß er wegen der neuen Schrift, 
an welcher der Berliner arbeitete, neue und zwar verſchie— 
dene Nachrichten erhalten hätte; nach Einigen würden es 
„Morgengedanten über Gott und Schöpfung‘, nad) Ans 
dern „über dad Dafein und die Eigenfchaften Gottes ;‘ 3) 
während Mendelsſohn erft zwei Monate fpäter ihm an: 
zeigte, er wäre in der Streitfache nicht ganz müffig gewefen, 
und wenn Reimarus die Arbeit nicht ganz verwerfe, fo 
würde der nächte Meßcatalog ficher Etwas bringen.®) 

Er brachte wirklich Etwas. Anfangs October ver- 
liegen die „Morgenftunden‘ die Preffe. Kaum troden, 
nahm diefer „‚geiftige Sohn‘ feinen Weg zu der theuren 
Freundin und zu dem Gegner in Pempelfort. 

Auch dem Fürften von Anhalt:Deffau, dem „Beherr— 
fcher feined Geburtslandes, dem weifen Freunde und Be— 





1) Anhang Nr. 38, 2) Schr. V, 714. 
3) Jacobi's Werke, IV, 3, 53. 
4) Schr, V, 720. 
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fchüger ded Guten und Schönen‘, wartete Mendeldfohn 
mit diefer Schrift auf; !) ebenfo feinem ehemaligen Gönner 
dem Erbprinzen, feit 1780 regierender Herzog von Braun— 
fchweig, der fchon bei Empfang des „Phädon“ den Wunſch 
geäußert hatte, einen ähnlichen Zractat über das Dafein 
Gottes von ihm zu lefen,2) und als „Vorleſungen über da$ 
Dafein Gottes‘ fündigten die ‚„‚Morgenftunden‘ fi an. 


1) Schr. V, 635. 2) V, 636. 





Siebenzedntes Buch. 
Morgenflunden, 


Achkundſiebzigſtes Kapitel. 
Erfenntnißtheorie, 


Die Schrift, welche in den Morgenftunden der lebten 
Lebensjahre Mendelsſohn's entftanden und nach ihnen be= 
nannt ift, darf als die Kundgebung feiner metaphyſiſch— 
religiöfen Ueberzeugungen, gleichfam als fein philofophiiches 
Teftament betrachtet werden. Sie enthält nicht nur einen 
neuen Beweis für das Dafein Gottes, fondern entwidelt 
auch feine Ideen über Pantheismus und Spinozismus, 
über Leffing und das verrufene „Alles und Eins“ und ganz 
befonderd die erften philofophifchen Grundbegriffe, auf die 
es zur Orientirung mit feinem Gegner hauptſächlich anfam. 
„Ich habe von den erften Grundbegriffen anfangen müfjen“, 
fchreibt er Jacobi bei Ueberfendung der Schrift, „weil ich 
vermuthe, daß in diefer Region der Grund enthalten fei, 
warum wir uns einander fo wenig verftehen.“ 1) 

Der ganze erfte Theil der „Morgenftunden“ beſchäf— 


1) Schr. V, 722. 
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tigt fich mit einer ausführlichen Darlegung der erflen Grund: 
begriffe, mit der Erfenntnißtheorie; fie gehört zu den wich- 
tigften Früchten feiner philofophifchen Leiftungen und zeugt 
von der Ziefe, mit der er in dad Leibniz-Wolfiſche Syſtem 
einzudringen verftand. 


Wie die Schottifchen Philofophen geht aud er von 
dem Satze aus, der Menfch fei fich felbft die erfte Quelle 
feines Wiffend und müfje alfo in feiner Unterfuchung mit 
fich felbft beginnen, wenn er fich von dem, was er wiffe 
und nicht wiffe, Rechenfchaft geben wolle. Gedanken und 
Vorſtellungen find nur das erfte, von deſſen Wirklichkeit 
wir überführt werden; wir fchreiben ihnen eine ideale Wirf- 
lichkeit zu. Da nun aber jede Borftelung Etwas zum 
Voraus feßt, dad abgeändert wird, fo hat auch das Sch, 
das Subject diefer Abänderung, eine Wirklichkeit, die nicht 
bloß ideal, fondern real, wirklich vorhanden if. „Sch bin 
nicht bloß Modification, fondern das modificirte Ding felbft; 
nicht bloß Gedanken, fondern ein denkendes Weſen, deſſen 
Zuftand durch Gedanken und Worftelungen abgeändert 
wird. 41) 


Aehnlich wie unfer Ich nicht bloß ein abmwechfelnder 
Gedanke ift, fondern feine eigene Beftandheit hat, fo läßt 
fid) auch von verfchiedenen Vorftelungen denken, daß fie 
nicht bloß Borftelungen in und, Mobdificationen unferes 
Denfvermögend find, fondern auch äußerlihen, von uns 
unterfchiedenen Dingen als ihrem „Vorwurfe“ zufommen.?) 
Demgemäß unterfcheidet Menvdelsfohn zwifchen dem 

Gedanken, der idealen Wirklichkeit, 

Denkenden, der fortdauernden Subſtanz, der ald Be— 
ftandtheil unferer Seele reale Wirklichkeit zugefchrieben 
werden muß, und dem 


1) Schr. II, 245. 275. 2) II, 245. 
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Gedachten, dem eigentlihen Vorwurf der Gedanken, 
dem wir ein realed Dafein zuzufchreiben geneigt find, eine 
Neigung, die fehr oft den Charakter der Ueberzeugung, 
der völligen Evidenz annimmt. !) 

Wie werden wir nun überführt, daß die Dinge außer 
uns etwas mehr find, ald bloße Gedanken in uns, und 
wirkliches Dafein haben? 

Erft alödann gelangen wir zur völligen Evidenz, wenn 
wir in vielen Fällen und, wo ed angeht, durch verfchiedene 
Sinne Uebereinftimmung wahrgenommen haben. „Je mehr 
Sinne, durch mannigfaltige Mittel betrachtet, übereinkom— 
men, deſto gewiffer wird unfere Ueberzeugung. Der Grund 
der Vermuthung kann nicht mehr in der Eingefchränftheit 
eined einzigen Sinne liegen, denn die Webereinftimmung 
führt auf einen gemeinfchaftlichen Grund.” 2) 

Mendelsſohn unterfcheidet dergeftalt drei, gleichfam über 
einander gefchichtete Grade der Erfenntniß: 

Sinnlihe Erfenntniß, Erfenntniß der äußeren und 
inneren Sinne, oder unmittelbared Bewußtfein der Verän— 
derungen, die in und vorgehen, indem wir fehen, hören, 
fühlen, Zuft oder Unluft empfinden, begehren oder verab- 
fcheuen, hoffen und fürdten; 

Bernunfterfenntnig, Erkenntniß des Denkbaren und 
Nichtdenkbaren, oder Urtheile und Schlüſſe, die durch den 
richtigen Gebrauch des Verſtandes aus der unmittelbaren 
Erkenntniß gezogen werden; und 
| Naturerfenntniß, Erkenntniß.des außer und Birklichen, 
oder die Vorftellungen, die wir davon haben, daß wir und 
in einer phyfifch =wirklichen Welt befinden, in welcher wir 


1) Schr. II, 246. 
2) 11, 246, 256, 287, 
Kapferlinig, Mendelsfohn. 28 
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wirken und leiden, Borftelungen annehmen und hervor= 
bringen. !) 

Erkennt nun Mendeldfohn auch einerfeits an, daß diefe 
verfchiedenen Arten der Erfenntniß zu einem folchen Grade 
der Evidenz fteigen können, der feiner Bedenklichkeit mehr 
Raum läßt, fo muß er doch andrerfeitö zugeben, daß die 
Maſſe unferer Erkenntnig von allen Seiten nicht nur an 
Zweifel und Ungewißheit grenzt, fondern auch innerlich mit 
Irrthum, Vorurtheil und Ungewißheit durchflochten ift, 
woran wir erfennen, daß unfere Seelenfräfte einge— 
ſchränkt find. 

Sede menfchliche Erfenntniß ift daher zum Theil wahr, 
zum Theil unwahr; wahr, weil wir ein poſitives Erkennt= 
nißvermögen haben, unwahr, weil dafjelbe zugleid negativ, 
begrenzt, Unvermögen ift.?) 

„Wahrheit“ ift daher jede Erfenntniß, infofern fie das 
pofitive Vermögen unferer Seele zum Grunde bat, jeder 
Gedanke, der eine Wirkung, ein Ergebniß unferer pofiti= 
ven Seelenkräfte ift, es findet hier fein Mehr oder Weniger 
ftatt, denn die Mahrheit ift mit einer unveränderlichen 
Größe, einer unzertrennlichen Einheit zu vergleichen, die 
entweder ganz ober gar nicht angetroffen wird. Jeden 
Gedanken aber, der eine Folge des Unvermögens ift, info= 
weit er durch die Schranken unferer pofitiven Kräfte eine 
Abänderung gelitten hat, nennen wir „Unmwahrheit“. Sit 
Mangel des Verſtandes oder der Vernunft, Unvermögen 
der oberen Seelenfräfte an der Unwahrheit Schuld, fo 
wird. dad Falfche in der Erkenntniß „Irrrthum“, „Werblen- 
dung”. oder „Sinnenbetrug”, „Schein” aber genannt, 
wenn wir durch Zäufchung der niederen Seelenfräfte ver- 
leitet werden. 

„Irrthum“ und „Scein‘ haben beide einerlei Ur: 


1) Schr. II, 359. 2) 11, 260, 265. 
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ſprung; dieſer, der unmittelbaren Erkenntniß zu nahe ver— 
wandt, bleibt unveränderlich, läßt keine Ueberführung zu 
und weicht Feiner Ueberzeugung der Vernunft; jener hin— 
gegen, als einer höhern Region entſtammend, kann durch 
richtigen Gebrauch des Verſtandes verbeſſert und in Wahr: 
heit verwandelt werden. !) 

Mit diefem in all unfer Wiffen eingreifenden Unver- 
‚mögen erkennt Mendelöfohn eben fo fehr die Principien 
des Skepticismus ald die Grundvoraudfegungen ded Mpfti- 
cismus an. Beide freilich gelten ihm nicht principiell, 
fondern nur theilweife als negative Elemente unferes 
Wiſſens. Um fo wichtiger wird daher die Frage: Wo ift 
der Probirftein, an welchem wir prüfen fünnen, ob eine 
Erfenntniß, die wir befißen oder zu befigen glauben, eine 
. Folge der Denkungsfraft oder ihrer Entwidlung, ob fie 
Wahrheit oder Irrthum fei? 

Bei Beantwortung bdiefer Frage kommt er auf die 
dreifache Eintheilung unferer Erkenntniffe zurüd, Die „an: 
fchauende‘ Erfenntniß, fei fie Empfindung der.äußeren oder 
Wahrnehmung der inneren Sinne, bedarf weder. der Ver: 
nunft noch des VBerftandes, und fann alfo durch feinen 
unrichtigen Gebrauch derfelben gemißleitet werden; hinficht- 
lich diefer Erfenntniß findet fein Zweifel ftatt, fie führt die 
höchfte Ueberzeugung mit fid.2) 

Die Gewißheit der unmittelbar finnlichen Erkenntniß 
erſtreckt Mendelsſohn auch auf das Gebiet der Schönheit und 
der ſittlichen Empfindungen; bei ihnen, weil Feine Ver— 
‚nunfterfenntniffe, geht weder Irrthum noch Fehlſchluß an: 


ı) Schr, II, 260, 365, 296 u. a. 

2) Mendelsfohn erläutert jeher gut, daß nicht die Sinne und 
täufchen, fondern der Irrthum darin befteht, daß wir einen gegebenen 
finnfihen Eindruf durd den Gedanken falfch fubfumiren. Mit diefer 
Erklärung widerlegt er die Leibniz-Wolfiſche und verbindet, bewußt oder 
unbewußt, Zode mit Leibniz. 

28* 
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jeder Schein ift Wahrheit. Erft von den Empfindungen 
fommt Mendeldfohn auf das Daſein felbft und berührt 
die Frage, ob ſich ein Kriterium deutlih angeben laſſe, 
wodurch VBorftellung von Darftelung zu unterfcheiden fei, 
oder ob fich der unwiderſtehliche Ausfpruch des „gefunden 
Menfchenverftandes” nicht in WVernunfterfenntniß verwan- 
dein lafje? !) j 

Er glaubt diefen ganzen Punkt befeitigen zu können 
durch eine begrifflihe Unterfcheidung zwifhen „räumen“ 
und „Wachen“, und wird dadurch auf die „Sdeenaffocia= 
tion” geführt, in deren Behandlung fein Standpunkt als 
Vermittler des Senfualidmus und Spiritualismus Flar 
bervortrift. Die Berbindung der Begriffe kann fowohl 
fubjectiv ald objectiv fein: fubjectio, nach den Gefegen ber 
Einbildungsfraft, wo die Begriffe, die wir zu einer andern 
Zeit gehabt haben, ähnliche Merkmale erzeugen; dieſes 
nennen wir „raum“; objectio, wenn die Begriffe in einer 
von uns abhängigen Gaufalitätsverbindung auf etnander 
folgen und nad) anerkannten Gefegen der Natur verknüpft 
find, wie diefes im „Wachen“ ver Fall ift. 

Mit diefem Unterfchiede zwifchen „räumen“ und 
„Wachen“ fallt die ganze Frage nad) dem Kriterium der 
Wahrheit in die frühere Frage zurüd: ob und welche Vor— 
ftelungen nicht bloß in und eriftiren, fondern zugleid) 
äußeren Gegenftänden ald ihrem Vorwurfe zufommen? 

Nur von der Beantwortung diefer Frage hängt ed ab, 
ob überhaupt von objectiven Borftelungen die Rede fein 
kann. Nach der Antwort, die er auf diefe Frage gibt, 
find ihm objective Vorſtellungen folche, welche zu finn- 
lihen Empfindungen und Gedanfen die Urbilder aus 
machen, bloß gedacht werden, aber nicht denken können.?) 

Zum Schluß der Erfenntnißtheorie erörtert Mendeld- 


1) Schr. II, 276 ff. 2) 11, 289 ff. 
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fohn, daß die Eintheilung der Seelenvermögen in Erfennt= 
niß= und Begehrungdvermögen unvollftändig fei, und fügt 
als drittes noch die „Billigung“, das Wohlgefallen, den 
Beifall hinzu ald ein Vermögen, welches gleichfam ber 
Keim der Begierde, micht aber diefe felbft, der Uebergang 
vom. Erkennen zum Begehren ift.!) 

Soweit die Vorerfenntniffe zur Lehre von Gott. 


Dennundfiebzigfles Kapitel. 
Gott. 


Es wird erzählt, daß Mendelsfohn über das Dafein 
Gottes mit ſolcher Deutlichkeit fprechen Fonnte wie über 
ein neues Mufter feiner Seidenfabrif.?) 

Er wollte das Dafein Gottes, dad Walten der Vor— 
fehung über die Schicffale der Menfchen erkennen, vernunfts 
gemäß beweifen, und ließ in diefem Vorhaben jede andere 
Pflicht und Berbindlichkeit außer Acht. Der Areopagus 
der Vernunft follte entfcheiden, nicht nach der Neigung, 
fondern nach der Strenge der Wahrheit die Gründe ab» 
wägen und Urtheile fällen. Sich in einem fo wichtigen 
Punkte von vorn herein mit dem Glauben zu begnügen, 
hielt er für eben fo fchädlich, wie geeignet, bie Menjchen 
zu Aberglauben und Schwärmerei zu verleiten. 

Seiner mathematifchen Verfahrungsweiſe zufolge un: 
terfcheidet er in der Lehre von Gott einen theoretifchen, rein 
fpeculativen, und einen praftifchen Theil. Erfterer fann 
mit aller Strenge wiffenfchaftlicher Methode behandelt, es 


1) Schr. II, 295 ff. 
2) Hildebrand, dentiche Nativnalliteratur feit Leſſing, 19. 
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können Begriffe entwicelt und in ihre einfachften Merk— 
male und Berhältniffe aufgelöft werben; biefes führt aber 
zu weiter nichtd als zu einer Verbindung und Zrennung 
diefer Begriffe, zu einer Zergliederung und Auflöfung der 
Merkmale, zu Speculationen, die auch der Atheift zugeben 
fann, ohne deshalb von dem Dafein einer Gottheit über— 
führt zu fein. Um nun auch den Gottesleugner zu übers 
zeugen, fucht Mendeldfohn den Uebergang aus dem Reiche 
der idealifhen Mefen in das der Wirklichkeit. 

Die Beweidarten, welche auf das Zeugniß der äußeren 
und inneren Sinne, auf das Dafein einer veränderlichen 
Melt oder eined veränderlichen denfenden Weſens beruhen, 
verwirft er, weil fie auf Vorausſetzungen bafiren, die nicht 
von Allen zugegeben werden; er ift eingedenf, daß der 
Spealift dad wirkliche Dafein einer materiellen Welt, der 
Egoift das Dafein aller Subftanzen außer fich leugnet, der 
Spinozift ſich ſelbſt für Fein für fich beftehendes Weſen, 
fondern für einen bloßen Gedanfen in Gott hält. 

Die Wolfifche Faffung des ontologifchen Beweiſes, 
welche fchon damals gewiffermaßen berüchtigt geworben 
war, konnte Mendelöfohn nicht adoptiren, er geftaltete ihn 
deshalb zu einem apagogifchen um und geht vom Nichtfein 
aud. „Was nicht ift, muß entweder unmöglich, oder bloß 
möglich fein. Im erftern Falle müffen ſich feine inneren 
Beftimmungen widerfprechen, das heißt: daffelbe Prädicat 
von demfelben Vorwurf zugleich bejahen und verneinen; 
im letztern aber werden fie zwar feinen Widerfpruch ent= 
halten, ed wird fich aber aus vdenfelben nicht begreifen 
laffen, warum da3 Ding vielmehr fein ald nicht fein fol. 
Eind wird mit dem wefentlichen heil deffelben fo wohl 
beftehen Fünnen, ald das andere, aus welchem Grunde das 
Ding möglich genannt wird. Das Dafein eines folchen 
Dinged gehört nicht zu feiner innern Möglichkeit, nicht zu 
feinem Wefen, auch nicht zu feinen Eigenfchaften, und ift 
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Daher eine bloße Zufälligkeit, deren Wirklichkeit nicht 
anders, ald aus einer andern Wirklichkeit begriffen werden 
fann. Ein ſolches Dafein ift alfo abhängig, nicht felbft- 
ftandig. Diefed bedarf keines weitern Beweifes. Nun 
Tann dem vollfommenften Wefen ein folches Dafein nicht 
zufommen, denn ed würde feinem Weſen widerfprechen, 
indem ein Jeder einfiehet, daß ein unabhängiges Dafein 
eine größere Vollfommenpheit fei, als ein abhängiged; da= 
ber der Sag: das allervollfommenfte Wefen hat ein zus 
falliges Dafein, einen offenbaren Widerfpruch enthält. Das 
alleroolfommenfte Wefen ift alfo entweder wirklich, oder 
es enthält einen Widerſpruch, denn bloß möglich Fann es 
nicht fein, wie vorher erwiefen worden; daher bleibt für 
Dafjelbe nichts weiter übrig, als die Wirklichkeit oder Un- 
möglichkeit.“ 1) 

Diefem fehon 1763 entworfenen und in den „Morgen— 
ftunden‘ wieder vorgetragenen Beweiſe, in welchem bie 
Möglichkeit der Begriffe mit der Möglichkeit der Dinge 
zufammengenommen wird, gibt Mendeldfohn noch eine an— 
dere Wendung, welche jedoch auf die obige Beweisart zus 
rüdgeführt werden kann. Er argumentirt nämlih: Was 
nicht wirklich ift, muß entweder unbeflimmbar oder unbe= 
ftimmt fein; das allerhöchſte Wefen kann aber weder unbe 
ftimmbar, noch unbeftimmt fein, denn ed enthält feinen 
Widerſpruch, und was ihm zufommen kann, ift durdy feine 
innere Möglichkeit nothwendig beftimmt; daher ift das 
allerhöchſte Wefen nothwendig vorhanden. 2) 


1) Schr. II, 35, 388. 

2) ]I, 36, 43. Daß Mendelsfohn in feinem Beweiſe ſelbſtſtändig 
verfuhr, ohne auf Kant's „einzig möglichen Beweis vom Dafein Gottes’ 
Mückſicht genommen zu haben, ergibt fih aus dem Umſtand, daß diefer 
Beweis bereits 1763 ausgearbeitet war, ehe Kant’s Büchlein zu ihm 
gelangte, 
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Es war Mendelöfohn weniger darum zu thun, ausein— 
anderzufeßen was Gott ift, als fein Dafein völlig zu bes 
gründen. „Wohl uns, wenn uns unfere Gegner einräumen, 
daß der Menfch ſich eine Gottheit ald wirklich vorhanden 
denken müſſe.“ Er befennt fich zu einem Theismus, wie 
wir ihn etwa bei Rouffeau finden, und ift von den beiden 
berrfchenden Anfchauungen, Anthropomorphismus und theolo⸗ 
gifchem Despotismus, gleich weit entfernt; weder auf die Güte, 
noch auf die Größe Gottes follte mehr Rüdficht genommen 
werden. Er wollte feinen perfönlichen Gott weder über 
die fublunarifche Welt erheben und ihm nur die Sorge für 
die Erhaltung ded Ganzen mit völligem Verzicht auf die 
Schidfale der Einzelnen beilegen, noch ihn zu menfchlichen 
Schwacheiten herabwürdigen: beide Wege erfchienen ihm 
ald Srrthümer, ald zu Atheismus und Unglauben führend. 

Ueber das Weſen der Gottheit und ihre Eigenfchaften hat 
Mendelsfohn feine Gedanken in aller Kürze entworfen; fie 
waren für den zweiten Theil der „Morgenſtunden“ bes 
ſtimmt und fanden fich unter feinen handfchriftlich hinter— 
laffenen Papieren unter dem Zitel „Sache Gottes oder die 
gerettete Vorſehung.“ 


Achtzigſtes Kapitel. 
Kosmologie. 


In der „Sache Gottes“, diefem in Paragraphen ent— 
worfenen Bruchſtücke, entwidelt Mendelsfohn feine Anfichs 
ten über die Eigenfchaften Gottes: Allmacht, Güte, Weisheit 
und Heiligkeit, und ftellt im Allgemeinen eine Art Kosmolo= 
gie auf. In feinem Producte tritt feine Anhänglichfeit an 
Leibniz, oder genau genommen an Maimuni, fo prägnant her— 
vor, als hier; faft glaubt man ein Stück Theodicee zu lefen. 
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Länger verweilt auch er bei der uralten won Leibniz 
wieder angeregten Frage, warum die Welt gerade wie fie 
ift die befte ift, da es doch in Gottes Rathfchluß gelegen, 
aud) eine oder verfchiedene andere zu fchaffen. Da ver 
Güte Gotted die höchſte Weisheit zur unveränderlichen 
Richtfehnur dient, fo folgert Mendelsfohn hieraus, daß 
Gott aus allen möglichen Reihen der Dinge die allerbefte 
Melt gewählt und daß diefe allerbefte auch die wirklich 
eriftirende fei.1) Gegen bie Behauptung der beften Welt 
werden die mächtigften Einwürfe von dem Vorhandenſein 
der Uebel geltend gemacht. Und eben hierin weicht der 
jüdiſche Philofoph vwermöge feines religidfen Standpunftes 
von feinem chriftlichen Lehrer in wefentlichen Punften ab. 

Während Leibniz den Sab aufftellt, daß dad meta— 
phyſiſche Uebel nothwendig fei, nothwendig infofern es be= 
fchranfte Weſen gäbe, geht Menvelsfohn von der Vorauss 
feßung aus, daß der Wille Gottes das Uebel in feiner 
anderen Betrachtung auffaffe, al$ um es zu verhindern. 
In der weiteren Unterfuchung berührt er auch die Frage 
über die Austheilung der Güter in diefem Leben, in deren 
Beantwortung er fich wiederum von Leibniz entfernt. Die— 
fem zufolge ift das phyfifche Leiden felbft eine nothwendige 
Bedingung, ohne welche die Glüdfeligfeit weder in diefem 
noch in jenem Leben genoffen werden fünne. Nach Men— 
delsfohn hingegen befördert da8 Gute an und für fich die 
Glückſeligkeit, fol der Menſch nicht erft durch Leiden zur 
Zugend vorbereitet werden. Wer von der Höhe auf Das 
Scidfal der Menfchen herabfchaut, Zugend und Lafter, 
Glück und Unglüd in ihren wechfelfeitigen Kämpfen und 
Ummälzungen betrachtet, und das große Schaufpiel in ber 
unabfehbaren Reihe der unerforfchlichen Zufunft verfolgt, 
der wird gegen die Vorſehung nicht murren, fondern mit 


1) Schr. II, 422, 
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inniger Findlidyer Ergebung fein Lebelang anbeten und 
wohlthun. !) 

So fchwindet auch die Schwierigfeit, welche Leibniz 
betreff der Strafen im fünftigen Leben findet. Jede Strafe 
ift nach Mendelsfohn eine Wohlthat für den Menfchen, und 
fie wird ihm erlaffen, fobald fie aufhört, Wohlthat für ihn zu 
fein, denn Gott hat den Menfchen erfchaffen zu feiner eigenen 
Glückſeligkeit. Sollte aber jede Uebertretung ewiged Elend 
nach fich ziehen, fo würde Gott feine Gefege zum Verder— 
ben gegeben haben. 2) „Kein Individuum, das der Glüd- 
feligfeit fähig ift, ift zur Verdbammniß, Fein Bürger in dem 
Staate Gotted zum ewigen Elende auderfehen. Jedes wan« 
delt feinen Weg, jedes durcläuft feine Neihe von Beſtim— 
mungen, und gelangt von Stufe zu Stufe zu dem Grabe 
der Glüdfeligkeit, der ihm angemeffen ift.‘‘ 3) 

Ueber diefe Fragen führte Mendelsfohn einft mit Hen- 
nings eine Unterredung, welche uns leßterer in feinen hand— 
fchriftlich aufbewahrten „Erinnerungen an Berlin‘ erhalten 
bat. Sie wurde durch Rouffeau’d Brief über die Zer— 
ftörung Liffabon’s, in welchem die Gerechtigkeit der Vor: 
fehung gegen die Klagen der Menfchen vertheidigt wird, 
hervorgerufen, und ift zu intereffant, al$ daß wir fie dem 
Lefer vorenthalten follten. 

Hennings. — Am beften gefiel mir die Parallele, 
weldye Rouffeau zwifchen feinem eignen Schidfal und dem 
Boltaire’d zieht. Diefer, glüdlidy und im Wohlleben, Flagt 
die Vorſehung wegen der Uebel an, mit denen die Welt 
gefüllt iftz jener, arm, frank, verfolgt, findet, daß im Ganz 
zen betrachtet Alles gut fei. 

Mendelsfohn. Rouffeau thut nicht wohl daran, fo 
zu fprechen. Wenn er der Vorfehung nichts verbankte ald 


1) Schr. 11, 431. 2) II, 142, 244 ff.; V, 565. 
3) Schr. 11, 432. 
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Rouſſeau zu fein, fo wäre fie ſchon verfchwenderifch gegen 
ihn gemwefen, denn das ift gewiß, ihr allein verdankt er 
fein Genie, feine ftarfe Seele und feinen männlichen und 
durchdringenden Geift. 

Henningsd Das gefteht Rouffeau felbfl. Ich er- 
innere mic), irgendwo in feinen Schriften gelefen zu haben, 
daß unfere Talente mit und geboren werden und daß bie 
Zugend allein unfer Werf ſei; daß die Natur einen Racine, 
einen Guido Reni gebildet, daß der tugendhafte Mann aber 
feinen Werth durch feine Werfe und Thaten erft erlange. 

Mendelsſohn. Hierin bin ich entgegengefegter Meis 
nung. Wir fchulden der Vorfehung felbft die Neigung zur 
Zugend, welche mit uns geboren wird. 

Hennings. Wenn Sie Gott zum Urheber unferer 
Zugend maden, fo machen Sie ihn auch zum Urheber 
der Lafter. Die Lafterhaften werden behaupten, daß fie 
die ihnen angeborene Neigung zum Böfen ebenfalld von 
der Vorſehung empfangen haben. 

Mendelsſohn. Und was folgt hieraus? 

Hennings. Daß dem Menfhen die freie Wahl 
zwifchen Gutem und Böſem überlaffen ift, und daß es von 
ihm abhängt den Weg zu wählen, welchen er will. 

Mendelsfohn. Ich würde diefen Schluß nicht ziehen, 
fondern aus dem Gefagten nur einen Beweid gegen die 
Ewigfeit der Strafen bringen. 

Hennings. Könnte denn auch ein vernünftiger 
Menſch einen Augenblid an die Fabel von der Hölle glaus 
ben? Wenn ed Strafen gibt, fo begreife ich darunter nur 
die innere Qual, nicht tugendhaft gewefen zu fein, wie 
das Plato bewundernswürdig ſchön durch die Allegorie des 
Zantalus erklärt. 

Mendelsſohn. Welhe Schlußfolge würden Sie da= 
raus ziehen? Wenn die Strafen fo wären, daß die Schul: 
digen felbft wünfchten, lieber beftraft als frei zu fein. Wenn 
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Gott ftraft, fo gefchieht ed nur um zu beffern und auf den 
Zugendweg zurüdzuführen. Die menfchlichen Strafen kön— 
nen nicht immer fo gerecht fein. Sie haben eben fo wohl 
das Beifpiel ald die Zucht im Auge, bei den Zodesftrafen 
erftered ſogar ausfchließlich. 

Da diefes Thema von der Befchaffenheit derjenigen 
ift, welche ich nicht ergründen will, weil ich das Zweckloſe 
folcher Speculationen einfehe, fo begnüge ich mich mit der 
Annahme, daß die Tugend zu unferem irbifchen Glüde noth= 
wendig ift, ohne mich in Bermuthungen über dad Scid- 
fal einzulaffen, welches die Zugendhaften in jenem Leben 
zu erwarten haben. 


Finundachtzigſtes Kapitel. 
Mendelsfohn und Spinoza, 


Die Philofophie Spinoza's war ſchon lange der Ges 
genftand, welcher unfern Denker mächtig anzog. Schon 
aus den erſten Jahren feiner fchriftftellerifchen Thätigkeit 
erinnern wir ung, daß er bemüht war, dad Syſtem feines 
verfannten und von ihm gefeierten Glaubensgenoffen mit 
ihm felbft wieder zu Anfehen zu bringen. _ 

Durch den früher erwähnten Streit mit Sacobi war 
Mendelsfohn gleichfam genöthigt, feine literarifchen Arbeiten 
mit demfelben Gegenftande zu befchließen, mit dem er fie 
eröffnet hat: er mußte nochmals auf dad Spinoziftifche 
Spftem, auf dad „Eins und Alles’ zurückkommen. Es lag 
ihm zunäcft daran, den Spinozismus in einer geläuterten 
Geftalt dem Publifum vorzuführen und darzuthun, daß 
das Syftem mit Religion und Glauben nicht in Wider: 
ſpruch ftehe. Zu dieſem Zwede ging er von den erften 
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Grundbegriffen, der abfoluten Einheit ded ewigen und 
nothwendigen Seins, der Subftanz aus. Behauptet nun 
Mendeldfohn ausprüdlich, dag keineswegs der. Begriff der 
Subftanz Spinoza zu feinen irrthümlichen Anfichten ver- 
leitet habe, diefed vielmehr ein wahrer Begriff fei, fo findet 
er doch, daß in der Erflärung ded Wortes felbft eine Wil: 
fürlichfeit liege. Er gibt zu, daß eine folche felbftgenügende 
Subftanzialität allerdings bloß dem unendlichen und noth— 
mwendigen Wefen zufomme, unterfcheidet aber das ‚„‚Selbftän= 
dige“ von dem ‚‚Fürfichbeftehenden“. „Erſteres ift unabhängig 
und bedarf feines andern Weſens zu feinem Dafein, ift 
unendlih und nothwendig, leßtered aber kann in feinem 
Dafein abhängig und dennoh ald ein von. dem Unend— 
lichen abgefondertes Weſen vorhanden fein, d. h. es laſſen 
fi) Wefen denken, die nicht bloß ald Modificationen eines 
andern Weſens beftehen, fonbern ihre eigene Beftandheit 
haben und felbft modificirt find.‘ 1) 

Mit diefer mehr den Ausdruck ald die Sache treffen- 
den Diftinction gibt Mendelsfohn deutlich zu erkennen, daß 
er Spinoza’d Subftanzbegriff von allen ihm bloß Außerlich 
beigelegten, fich ‚widerfprechenden Prädicaten getrennt wiſſen 
will. Ber Spinoza ift Alles bloßer Gedanke, reiner Idea⸗ 
lismus, feine unendliche fo angeftaunte Subftanz ift gewiſſer⸗ 
maßen die Sonne, deren Strahlen nie die Erde berühren ; 
e3 gibt für ihn. feinen Uebergang vom Unendlichen zum 
Endlichen, von der. Einheit zur Vielheit, vom Geift zur 
Materie; Über die einzige Subſtanz hat er die Menfchen 
vergeffen. Das eben ift es, was Mendelöfohn ihm befon- 
ders zum Vorwurf macht, daß er das Formale, die Körper- 
und reale Welt der Ideen wegen außer Acht gelaflen habe. 
„Spindza hat bloß die Quelle ver Materie angewiefen. Wo 
follen wir aber die. Quelle. der Form suchen? Wodurch er— 
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hält der Körper feine Bewegung, der organifirte Körper 
feine Bildung, d. i. feine planvolle und regelmäßige Be— 
wegung, und jeder andere Körper feine Figur? Wo kann 
der Urfprung hiervon anzutreffen fein? Nicht im Ganzen, 
denn dad Ganze hat Feine Bewegung. Das Sämmtliche 
aller Körper, in eine einzige Subftanz vereinigt, kann 
den Ort nicht verändern und hat weder Organifation noch 
Figur. Alſo in den Xheilen. Mithin müflen die Theile 
auch ihr abgetheiltes Dafein haben, und dad Ganze ein 
bloße Aggregat aus denfelben fein.‘ !) 

Das Mangelhafte ded Syſtems zeigt ſich demnach in 
zweierlei Rüdfichten. Sowohl in Abficht auf die Körper— 
welt als auf die denkenden Wefen hat Spinoza bloß für 
das Materiale, nicht aber für das Formale geforgt. Würde 
er le&tered eingeräumt haben, fo wäre die größte Schwie= 
rigfeit gehoben. Eine reale für fich beftehende Welt ift 
aber bei Spinoza nicht zu finden, bad Princip ded Realis- 
mus ift ihm gänzlich fremd. Die Welt an fich ift nach 
Spinoza nichts, fie flieht gleichfam in Gott zurüd, wie 
Gott aus ſich in die Welt flieht, oder nach Mendels ſohn's 
Begriffen, „Spinoza verfegt bald Gott zu bildlich in die 
Welt, bald die Welt zu bildlich in Gott.“) Beides, Gott 
und bie Welt, mußte, als für fich beftehend, von einander 
gelöft. werben, und in diefem Sinne ftellte Mendelsſohn 
feinen geläuterten Pantheismus in dem fchönen Bilde auf: 
„Mein Pantheismus gleicht einer zweiföpfigen Hydra. Einer 
diefer Köpfe führt die Ueberfchrift: „Alles ift Eins‘; der 
andere: „Eins iſt Alles“. Ihr müffet beide zugleich ab— 
fchlagen, wenn ihr das Ungeheuer tödten wollt.“ 3) 

Spinoya fagt: Alles ift Eins, ‚Gott ift auch die Welt; 
der geläuterte Pantheift fpricht: Gott und die Welt. Das 
Unenbliche, behauptet ‚diefer, hat alles Endliche, Eins dieſes 


1) Schr. 1,34. 211,360, >) 11, 852. 
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Biele zur Wirklichkeit gebracht; jener hingegen: dad Uns 
endliche umfaßt Alles, ift felbft Alles, ift Eins und zu— 
gleich Alles; denn fo wenig das Viele ohne das Eine vor— 
handen fein kann, eben fo wenig fann, nach Spinoza, das 
unendliche Eins ohne Alles eriftiren. So trennt Menvdeld- 
fohn Gott von der Natur, der Welt, fehreibt Gott ein 
außerweltliches, der Welt ein außergöttliche8 Dafein zu, 
und ftellt einen Pantheismus auf, von dem er behauptet, daß 
er mit der Religion und der Wahrheit im Einklang ftehe. 1) 

Nicht ohne Intereffe ift, daß Mendeldfohn den Spino— 
zismus unter einem Gefichtöpunfte auffaßt, der manche 
Einwürfe gegen dad Hegel’ihe Syftem enthält,2) und wenn 
Mendelsfohn fagt: „Wenn ich Sie recht verftehe, fo geben 
Sie im Namen Ihres Pantheiften zwar einen. außerwelt- 
lichen Gott zu, leugnen aber eine außergöttliche Welt, und 
machen Gott gleihfam zum unendlichen Egoiften‘, fo er— 
fieht man hieraus, daß der Mendelöfohn fo fehnöde behan= 
beände Hegel nicht der erfte gewefen, der Spinoza einen 
Ak omismus zugefchrieben hat. 3) 

Schwerlich huldigte Mendelsfohn jenem geläuterten 
Pantheismus, den er für feinen Leffing in Anfpruch nahm; 
wies er doch fogar den bloßen Verdacht eines jeden Idea— 
lismus von fih ab: „Niemanden von uns ift es noch ein 
gefallen”, heißt eö in den „Morgenftunden”, „diefe finnlichen 
Begriffe oder Erfcheinungen, welche die Abbildungen der 
Materie find, in die Materie felbft hineinzulegen. Wir fagen 
bloß: die Vorftelung, die wir von materiellen Wefen, als 
ausgedehnt, beweglich und undurchdringlich haben, fei Feine 
Folge unferer Schwachheit und unferes Unvermögens; fie 
fließe vielmehr aus der pofitiven Kraft unfrer Seele, fie fei 
allen denfenden Wefen gemein, und mithin nicht bloß ſub— 
jective, fondern objective Wahrheit.‘ 9) 

1) Schr. 11, 357 f.; vol. 1, 07. 2 1, 07; II, 41. 

3) II, 352. +), 291. 
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Defto überrafchender iſt es, die Sonderung zwifchen 
Denfen und Sein bei ihm anzutreffen. „Sagen wir, ein 
Ding fei audgedehnt, fei beweglich, fo haben diefe Worte 
feine andere Bedeutung, als diefe: ein Ding fei von der 
Beichaffenheit, daß es als auögedehnt und beweglich ge— 
dacht werden müſſe. A fein, und A gedacht werden, ift der 
Sprache, fowie dem Begriffe nad), ebendaffelbe. Wenn wir 
alfo fagen, die Materie fei ausgedehnt, fei beweglich, fei 
undurchdringlich, fo fagen wir freilich weiter nichts, ald es 
gebe Urbilder außer uns, die fih in jedem benfenden 
Weſen als ausgedehnt, beweglich und undurchdringlich dar— 
ftellen.“ !) u 

Ob Mendelöfohn wohl vermuthet hat, daß er fich mit 
diefem Gedanken dem Idealismus Kant’d im Wefentlichen 
nähert? 


Zweiundachtzigſtes Kapitel. 
Mendelsfohn und Kant. 


Als Mendelsſohn mit den früheften, an Geiftesbligen 
fo reihen Schriften des „Philofophen der Zufunft“ be— 
fannt worben war, hatte er bereit3 einen feften Standpunft 
eingenommen und einzelne Theile des von’ ihm ergriffenen 
Leibniz WBolfifhen Syſtems auszubauen begonnen. Hätte 
er fie auch früher gefannt und durchdrungen, fie würden ihn, 
den begeifterten Anhänger der „Schule“, fehmwerlich bewogen 
haben, eine Philofophie zu verlaffen, in deren Gängen und 
Formen er ſich heimifch fühlte; vielleicht hätten fie ihn ver: 
anlaßt, einen andern Weg, die Bahn einer freiern Forſchung, 
einzufchlagen. So viel ift gewiß, feine philofophifchen 


4) Schr. II, 290, 
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Leiftungen wären von größerem Erfolge gewefen, wenn er 
„von feinem zwanzigften Jahre einen Kant zum Freunde 
und Führer gehabt hätte.“ 1) 

Mendelsſohn würde in der hat unter den Philos 

fophen ganz anders glänzen, wenn er mit Kant früh ver- 
bunden gemwefen wäre. Hielt ihn diefer doch für „ein Ge- 
nie, dem ed zufäme, in der Metaphyfif eine neue Bahn zu 
brechen, die Schnur ganz aufd Neue anzulegen und den 
Plan zu diefer noch immer aufd bloße Gerathewohl ange- 
bauten Disciplin mit Meifterhand zu zeichnen.“ 
Daß Mendelöfohn ald Vorläufer Kant’ im wahren 
Sinne. ded Wortes gilt, wird Niemand beftreiten können. 
Er arbeitete ihm in den beiden Hauptpunften der Philo- 
fophie, in Inhalt und Form, wader vor. 

Mie er die Sonderung von Denken und Anfchauung 
bereits andeutet, fo hebt er auch den Unterfchied zwifchen 
beftändigen und unbeftändigen Erfcheinungen deutlich her— 
vor. „Ich glaube, ed werde Fein Vernünftiger in Abrede 
ftellen, daß es wenigftend zwei verfchiedene Arten von Er— 
fheinungen gebe, nämlich beftändige und unbeftändige. 
Sene haben ihren Grund in der innern Belchaffenheit der 
menfchlichen Sinne überhaupt, diefe aber in gewiffen 
äußern Zufälligfeiten.*2) Es bedarf hier nur einer Ver— 
änderung der Begriffe und weitern Motivirung, fo haben 
wir Kant's Unterfcheidung zwifchen „Schein“ und „Er: 
ſcheinung“. 

Es iſt ſchon früher erwähnt, daß Mendelsſohn von 
der gewöhnlichen Wolf'ſchen Eintheilung in Erkennungs— 
und Begehrungsvermögen abgewichen und als ein drittes 
das Billigungsvermögen eingeſchoben hat.3) Wer ver: 
möchte darin ein Vorbild des intereffenlofen Wohlgefallens 
Kant's zu verkennen? 


ı) Schr. V,509. 91,19, SU, 29. 
Kayferling, Mendelsfohn. 29 
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Auch in der Beftreitung des dogmatifchen Idealismus 
fehen wir Mendelsfohn ebenfalls einverftanden mit Kant. 
Durch die Leibnizifhe Philofophie ift er zu der Ueberzeu- 
gung gelangt, daß wir die Objecte der materiellen Vor— 
ftellungen nicht unmittelbar erfennen, fondern daß wir bloß 
auf ihr Dafein fchließen. „Ihr fehet von felbft ein, daß 
durch diefe Gründe bloß dad Dafein eines Object ber 
materiellen Borftelungen gefhhloffen werden kann; in wie 
weit fich aber bei der Darftellung materieller Befchaffen- 
heiten das Subjective unferer finnlichen Erfenntniß mit 
einmifcht und folche in „Erfcheinungen“ verwandelt, bleibt 
hierdurch unentfchieden. In der finnlichen Erfenntniß liegt 
unftreitig Wahrheit. Aber diefe Wahrheit ift bei uns mit 
Schein, dad Urbildliche ift mit dem Perfpectiven verbunden 
und kann durch unfere Sinne nicht von demfelben getrennt 
werden. 41) Er glaubt alfo, ed läge Wahrheit in dem 
Sinnlihen, die Sinnlichkeit entdede Prädicate, die den 
Dingen an fich zufämen. Diefen Idealismus führte Kant 
weiter durch, indem er die Erfenntniß der Objecte an fich 
leugnet und fie bloß nach einer nothwendigen Idee in und 
vorausſetzt; die Sinnenwelt ift, nad) ihm, Fein Ding an 
fih, fondern eine bloße „Erſcheinung“. 

Dhne Zweifel würde Mendelöfohn über den neuen 
transcendentalen Idealismus nachdrücklich und triftig fich 
ausgefprochen haben, wären Kant's epochemachende Schrife 
ten nur ein Sahrzehnd früher, in einer Zeit erfchienen, in 
der unfer Denker noch mit frifcherer Kraft fich zu vertiefen 
im Stande gewefen wäre. 

Schon beim Erfcheinen der Schrift: De mundi sen- 
sibilis atque intelligibilis forma et prineipiis, in welcher 
Kant feinen fpätern Standpunft firirte, war Mendelsſohn 
„feit Jahr und Tag wegen eines fehr gefchwächten Nerven 
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foftems unfähig, etwas Speculatives von ſolchem Werthe 
mit Anftrengung durchzulefen“, !) aber fein Scharfblid er- 
Fannte gleich, daß die wenigen Blätter die Frucht von fehr 
langen Meditationen, die Bafid eines neuen Syſtems ent= 
halten, eines Syſtems, mit dem er fich unmöglich befreuns 
den Fünne. 

Durd) die „Kriti der reinen Vernunft“ wurde auch wirf- 
lic) in der deutfchen Philofophie jene Revolution hervorgerufen, 
welche Menvdelsfohn längft voraus gefagt hatte. Er war zu 
alt und fteif, um an einer folchen Umwälzung, an einem fo 
freien philofophifchen Gange noch Gefallen finden zu können; 
er „verlangte Dach und Fach für fih und feine Familie 
und dankte der weifen Matrone*, wie er den bauluftigen 
Kriticismus Kant's nennt, „für ihren bauluftigen Vorwitz. 
Sie mag ihn an Kartenhäufern oder Luftfchlöffern ver: 
fuchen.*2) Der alte Mann wollte fih an dem ihm Ruhe 
gönnenden Gebäude des Dogmatismus nicht flören laſſen 
und legte die fchwerfällige „Kritik“ bald aus den Händen, 
ohne ſich die Mühe zu geben, ihren tiefen Sinn zu er: 
gründen. „Sehr angenehm war es für mich“, heißt es in 
einem Briefe an Elife Reimarus, „von Herren Rudolphi zu 
vernehmen, daß der Herr Bruder nicht viel von der Kritik 
der reinen Vernunft halte. Sch für meinen Theil muß 
befennen, daß ich fie nicht verſtehe. Es ift mir alfo 
lieb, daß ich nicht fonderlich viel entbehre, wenn ich 
von dannen gehe, ohne dieſes Werk zu verftehen.*3) Er 
verftand Kant nicht, wußte aber, daß er mit dem „Alles 
Zermalmenden“ in den Grundfägen nicht übereinftomme. *) 

Neigte ſich auch Mendelsfohn dem Nationalismus hin, 
fo war er dennody von den Fefleln des Dogmatismus zu 


1) Schr. V, 510. 2) V, 704. 3) V, 705, 
4) Mendelsfohn entwarf im November 1783 eine Schaumünze anf 
Kant und die Kritit mit der Umfchrift: „Drobet, aber fällt nicht.“ 
Schr. V, 614, 
29* 
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fehr umftridt, ald daß er dem Kriticismus hätte Beifall 
zollen können. Bollftändige Kritit war ihm fremd. Ge— 
rieth die Vernunft mit fid) felbft in Streit, fo führte er 
die Nachforfchungen auf eine gewiffe Stufe und ftopfte 
dann dem Frager kurz und gut den Mund. „Wenn ich 
euch fage, was ein Ding wirfet oder leidet, fo fraget weiter 
nicht, was es if. Wenn ich euch fage, was ihr euch von 
einem Dinge für einen Begriff zu machen habt, fo hat die 
fernere Frage, was dieſes Ding an und für fich felbft fei? 
weiter feinen Verſtand .. Wir ftehen an der Grenze nicht 
nur der menfchlichen Erfenntniß, fondern aller Erfenntniß 
überhaupt, und wollen noch weiter hinaus, ohne zu mwiffen, 
wohin.“ 1) 

Zuweilen bediente ſich Mendelsſohn auch ded Auswegs, 
den Streit auf eine bloße Modification des Ausdrucks zu— 
rückzuführen. „Sie wiſſen, wie ſehr ich geneigt bin, alle 
Streitigkeiten der philoſophiſchen Schulen für bloße Wort— 
ſtreitigkeiten zu erklären, oder doch wenigſtens urſprünglich 
von Wortſtreitigkeiten herzuleiten.“) Kant iſt hierin gerade 
der entgegengefegten Meinung, und behauptet, daß in 
Dingen, worüber man, befonders in der Philofophie, eine 
geraume Zeit geftritten habe, niemals ein Wortftreit zu Grunde 
liege, fondern der Streit immer die Sache felbft betreffe; ein 
Verfahren, wie das Mendelsfohn's, nennt er „den Durch 
bruch des Oceans mit einem Strohwifch zuftopfen.“ 3) 

Wie verfchieden die Anfichten und Meinungen ver 
beiden Denker audy waren, durch die Aehnlichkeit der Ber: 
nunftbefchäftigungen und die Gleichheit des Strebens fühl- 
ten fie fich verbunden. Durd die gemeinfchaftliche Löſung 
der von der Berliner Afademie geftellten Preisaufgabe ein: 
ander näher gerüdt, unterhielten fie von dieſer Zeit an eine 


1) Schr, I, 293. 2) IL, 341, V, 547. 
3) Kant's ſämmtliche Werke, I, 395. 
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Gorrefpondenz, welche zur Genüge beweift, mit welcer 
Hochachtung der Königsberger Alte dem Werfaffer ded 
„Phädon“ begegnete. Es gereichte ihm zu feinem geringen 
Vergnügen, ihn bei fi in Königsberg zu fehen und, wie: 
wohl gerade nicht ehrgeizig, fhlug er es ihm doch fehr hoch 
an, daß er feinen VBorlefungen beimohnte, und bedauerte, 
einen „ſo feltenen Mann‘ nicht recht genießen zu können. 
„Ein foldyer Mann, von fo fanfter Gemüthsart, guter Laune 
und hellem Kopfe in Königsberg zum beftändigen und 
täglichen Umgange zu haben,“ heißt es in einem Briefe an 
feinen Schüler und Freund Marcus Herz in Berlin, „würde 
diejenige Nahrung der Seele fein, der ich hier fo gänzlich 
entbehren muß. Ich bitte Sie, mir die Freundfchaft diefes 
würdigen Mannes ja ferner zu erhalten.“ „Grüßen Sie 
doch Herrn Mendelsfohn von mir auf das verbindlichfte“, 
beißt e3 in einem anderen Briefe an Her, vom März 
1778, „und bezeugen Sie ihm meinen Wunſch, daß er in 
zureichender Gefundheit feines von Natur fröhlichen Herzens 
und der Unterhaltungen genießen möge, welche ihm deffen 
Gutartigfeit zufammt feinem ſtets fruchtbaren Geifte ver— 
ſchaffen könne.“) 

Der beſtändige Umgang mit einem Manne wie Men— 
delsſohn hätte für Kant und ſeine Arbeiten höchſt erſprieß— 
lich ſein können; wer weiß, ob er nicht durch ihn von der 
dunkeln Schreibart abgebracht wäre und ſich des lichtvollen 
Stils befleißigt hätte, den er an Mendelsſohn ſo ſehr be— 
wunderte. „Es ſind nur wenige ſo glücklich“, ſchreibt er 
ihm am 18. Auguſt 1783, „für ſich und zugleich in der 
Stelle anderer denken und die ihnen allen angemeſſene 
Manier im Vortrage * zu können. Es iſt nur ein 
Mendelsſohn.“) 


1) Kant's fämmtliche Werke, XI, 1, 37. 2) Xl, ı, 42. 
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Dreiundachtzigſtes Kapitel. 
Mendelsfohn und Jacobi. 


Die „Morgenftunden“ hatten Pempelfort noch nicht 
erreicht, fo war auch ſchon von Jacobi eine Schrift !) in 
Berlin bei Mendeldfohn angelangt. Ohne das Erfcheinen 
des verheißenen Werkes abzuwarten, hatte er die ganze 
zwifchen Elife Reimarus, Mendelsfohn und ihm geführte 
Correfpondenz ohne irgend welche Erlaubniß veröffentlicht, 
aus Furcht, der Gegner Fünnte die freitigen Punkte un: 
richtig angeben, oder ihn felbft öffentlich mißhandeln, und 
vor der ganzen Welt in unmürdiger Weiſe behauptet, 
Leffing, deflen Freundfchaft er fich rühmte, fei Spinozift, 
fet, feiner Anficht nach, Atheift gewefen. 

Welch „Sonderbares, windfchiefes Betragen“! Mendels: 
fohn war die ganze Verfahrungsweife Sacobi’3 fo fremd, 
daß er ihr gar Feinen Namen zu geben wußte „Sft es 
Unbefonnenheit, Schwachheit oder böfer Wille? Will Jacobi 
heucheln oder ſchwärmt er in der That? Wil er den Atheis— 
mus oder den blinden Glauben predigen? Ich mag atı= 
nehmen, was ich will, fo bleibt mir noch manches in feis 
nem Betragen unerklärbar. 43) „ES liegt fo etwas ver: 
ſchobenes, fo etwas verwideltes in dem ganzen Betragen 
diefes Mannes‘, fchreibt er am 21. Det. 1785 der „ver: 
ehrungswürdigen Freundin‘, welche in ihrer Herzendgüte 


1) Ueber die Lehre des Spinoza. Breslau 1786. (Werke IV, 1.) 
„Mendelsfohn hat mir feine Rabbinifchen Borlefungen felbit zugefchidt,“ 
fchreibt Jacobi an Göthe, „Sowie ich ihm auch meine Schriften ge— 
[hit Habe, Glücklicher Weife kreuzte das Paquet ſich.“ Briefwechſel 
zwifchen Göthe und F. H. Jacobi. Herausgegeben von Mag Jacobi, 
(Leipzig 1846), 101, 

2) Schr. V, 641. 
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fich felbft einen Theil der Schuld aufbürdete, „darein ich 
mich nicht finden fann. Warum ift er anfangs fo vertrau— 
lih, um hernach, ohne Grund und Urſach, fo argmwöhnifch 
zu fein? Iſt feine Eigenliebe fo zündbar, warum kommt 
er dem Feuer fo nah? Warum ift er von ber einen Seite 
fo fed, um von der andern fo furchtfam zu fein? ftößt 
feinen Nebenmenfchen ind Feuer und flieht? reißt Anderen 
die Masfe oder wohl gar die natürliche Haut vom Geficht, 
um feine eigene Larve undurchdringlicher zu machen. Sch 
liebe den Umgang mit folchen Leuten nicht und bin feft 
entfchloffen, allen Privat= Briefmechfel mit Herrn Jacobi 
von nun aufzuheben. Was wir uns einander zu fagen 
haben, foll öffentlich geſchehen.“) 

Mendelsſohn wollte antworten, fobald er fich von aller 
Empfindlichfeit frei glaubte, und den in feinen Augen unreb- 
lichen Sacobi ein wenig die Wahrheit hören laffen; vorher 
wollte er fich jedoch von einfichtSvollen, billig denfenden und 
rechtfchäffenen Männern „ihre Gedanken ausbitten.“?) 

Und alle billig benfenden, durch Freundfchaft für 
Jacobi nicht geblendeten Männer erklärten fich in der That 
für Mendelsſohn. 

„Diefe Nacht, mein Theuerſter,“ fchreibt der alte Gleim 
am 13, November 1785 an Herder, „las ich Mendelsfohn’s 
Morgenftunden, und freute mich herzlich darüber, daß ich 
alled von Leſſing gefagt fo fand, wie ich es gefagt oder 
hätte fagen mögen. Mendelsfohn ift doch ein Mann Gottes! 
Herder follte ihn fparen zur Schilderung feines nähern 
Freundes, wie Herder Leffing’s Freund war! Mein Lefling 
Atheift! Wer ſagt's? Wer gab’3 zu lefen? Sacobi! Gott 
erbarm’s! Wär's Göße noch gewefen. ‘ ®) 


— 


1) Schr. V, 723. 2) V, 638, 641, 723, 
3) Bon und an Herder, Ungedrudte Briefe aus Herder's Nach 
laß. (Leipzig 1861), I, 114. 
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„Unter meiner neueften Lectüre nehmen fi) Moſes 
und Sacobi’8 Schriften aus‘, heißt es in einem Briefe 
Garve's an Weiſſe. „Jenes iſt Licht, dieſes Finfterniß. 
Die- Metaphyſik des einen, wenn auch nicht immer neu, 
doch immer überzeugend, ift immer deutlicdy und belehrend; 
die des andern, die außerordentlich neu fein fol, ift theils 
unverftändlich, theild zwecklos!“ ) „In der That ift mir 
die Facobi’fche Schrift fehr aufgefallen‘, fchreibt derſelbe 
an Zollifofer. ‚‚Erftlih was hat Sacobi nöthig, Leffingen 
vorzufchieben, wenn er überhaupt den Spinozismus er: 
örtern will. Ueberdieß follte Jacobi einen Brief, der 
bloß zur Belehrung Mendelsſohn's beflimmt war, nicht 
druden laffen, ohne diefen erft deshalb zu fragen.... 
Was für eine ganz andere Arbeit ift Mofes feine! 
Das Licht, dad dem Lefer auch aus den abgezogenften 
Speculationen entgegenftrahlt, macht alle8 nicht nur leicht, 
fondern auch intereffant. Die Bücher diefes Mannes find 
zur Uebung des Denkens vortrefflich.‘‘ 3 

Ganz anderd lautete dad Urtheil der Freunde des 
f[hwärmerifchen Sacobi’8 und aller derjenigen, welche 
dem jüdifchen Philofophen die Ehre mißgönnten, die er all: 
gemein genoß. Ihnen war Sacobi engelrein, grundehrlich; 
„feine Sache fo gut, fein Handel fo rein, fein Spiel fo 
groß.“ 

Hamann, der nacherwähnte Myftifer, wünfchte feinem 
Freunde „die größte Kaltblütigfeit gegen alle Conföberir: 
ten und Secundanten des Rabbi zu Berlin”, und bildete 
fih ein, der erfle gemwefen zu fein, der den „Rabbi Mofes 
auf die Sprünge gebracht, mit feinen Borlefungen heraus: 
zurüden.“ Er ftachelte Jacobi auf, „den beiderfeitigen Erz 
feind die ganze Lection nicht zu Ende lefen zu laffen, und 


1) Briefe von Garve an Weiffe (Berlin 1808), I, 232. 
2) Briefwechfel zwifchen Garve u. Zollifofer (Berlin 1804), 373, 
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hoffte, über die Worlefungen die Epiftel zu halten und 
den Metten eine etwas fehr ftarfe Wesperlection entgegen= 
zufeßen.‘‘ !) 

Auf Jacobi's Seite ftanden, wie fich leicht denken läßt, 
alle feine damaligen Freunde, befonders Lavater, Herder und 
Göthe. Nahm dod Jeder ein, größeres oder geringeres 
Sntereffe an einem Streite, der den von fanatifchen Pfaffen 
verfegerten Leſſing und den jebt zu neuem Leben erftande= 
nen Spinoza betraf. 

Mo war Herder’5 Freundfchaft für Mendelsfohn ges 
blieben? Der eitle Mann fühlte fich verlegt, daß der alte 
Freund aus den „Ideen“ nicht fo viel Auffehen machte, 
wie er wohl erwartet hatte. Der Kammerherr von Seden- 
dorff hatte Mendelsfohn befucht und mit ihm über das 
Merk gefprochen. „Er fürchtet‘‘, berichtet Herder an Ha— 
mann, „daß Schwärmerei dahinter ftede und daß ich am 
Ende ein Flämmchen auffteden werde, das, wie er gefägt, 
nicht ‚für uns‘ iſt.“ 2%) 

Eigenthümlich benahm ficy Herder auch in dieſem 
Streite gegen Mendelsfohn. Zroß der Freundfchaft für 
Jacobi hatte er, und nicht weniger der jeßt in innigftem 
Bunde mit ihm flehende Söthe fich gleich Leſſing infofern 
ald Spinozift erklärt, daß er feinen außerweltlichen Gott 
annahm 3), und doc) beurtheilte er Mendelsſohn, ald ob er 
der größte Gegner des Spinozismus wäre. Das Urtheil, 
dad er über ihn fällte, gereicht ihm gerade nicht zur Ehre. 
„Mendelsjohn ift zu alt‘, äußerte er gegen Hamann, „und 
ein zu elaftifcher Philofoph der deutſchen Nätion und 
Sprache, daß er fich belehren ließe, ein zu pfiffiger Ebräer, 


1) Jacobi's Werfe IV, 3, 42, 112. 

2) Hamanı'“ Schriften VII, 226; Aus Herder's Nachlaß, 
II, 268. 

3) Aus Herder’s Nachlaß, 11, 253, 263 ff. 
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ald daß ein ehrlicher Ehrift mit ihm auskäme. In feinen 
„Morgenftunden‘ hat er feinen Schatten von Leſſing aus 
dem Gefechte zu bringen gefucht, daß er durch dieſe Ver— 
rüdung der Sterne fchon gewonnen Spiel hat.’ !) Herder 
hatte einen giftigen Neid auf alles Gute und wie gegen 
Kant und die neueren Philofophen, fo auch gegen den 
Suden Mendelsfohn das größte Gift auf dem Herzen. 2) 

Und nun Göthel E83 verlohnt fi) wohl der Mühe, 
einen Augenblid zu betrachten, wie fih Mendelsfohn zu 
den Schriften diefes großen Dichters verhielt. Daß er den 
„Merther mit innigem Vergnügen lad, haben wir fchon 
früher erwähnt.3) Hören wir, was Hennings darüber be’ 
richtet. 

„an einem Sonntagmorgen des Jahres 1774 oder 
1775 befuchte ich Menvelsfohn in Berlin. Ich fand ihn 
bewegt. Haben Sie, fagte er mir, fehon unfern neuen Ro— 
man gelefen? (Damald waren Romane noch mehr als 
jest etwas Neues.) Nein, fagte ih. Nun fo waffnen Sie 
fih, fuhr er fort, mit Ueberlegung, wenn Sie ihn lefen, 
mich hat er fehr angegriffen. Was wollen die Leute, die 
nichtS ald Gluth erregen, und der erhisten Phantafie feinen 
Führer laffen, um ficher hindurch zu kommen. Sch bat 
mir das Werk aus, ed waren „Werther's Leiden‘, ich fing 
an zu lefen. Wie? fagte ich und las weiter und hörte nicht 
auf zu lefen und las biß ich zu Ende war; das ift ja die 
Gefchichte eined meiner vertrauteften Freunde, Keftner in 
Hannover, der ald Legationg-Secretär bei der Revifion des 
Kammergericht3 in Weblar mir feine Liebe mit feiner Lotte 
gefchrieben und ihre häusliche Lage ganz fo gefchildert hat, 
als ich fie hier finde. Mir ift gefagt, erwiderte Mendels— 


1) Jacobi’ Werke, IV, 3, 143. 
2) Briefwechjel zwifchen Schiller und Körner, II, 38. 
3) Siehe ©. 182, 
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fohn, daß es die Gefchichte des jungen Jeruſalem ift, der 
fih in Regensburg erfchoffen hat, weil er, wie es hieß, in 
einer adligen Gefellfchaft nicht zugelaffen werben Fonnte. 
Nein, ed ift Keftner! rief ich aus; ich will es Ihnen aus 
feinen Briefen bemweifen. Ich glaubte ihn in Hannover 
glüclich verheirathet, und jest fehe ich, daß Lotte den Falten 
Albrecht nicht Tiebt, folglich er nicht glüclich fein Fönne.“ 1) 

Sleihgültig war auch Göthe an Mendelsfohn und 
feinen Schriften nicht vorüber gegangen. Er fchäßte ihn 
ald Flaren eleganten Schriftfteller, hob an ihm befonders 
dad Vertrauen auf dad eigene Wiffen, auf die Autodi— 
darid, auf die Entfernung von der Schulphilofophie hervor, 
weil auch er jener Empirie anhing, die dad Leben einfach 
anfchauen mochte und auf eigene Anfchauung eigene Philo: 
fophie gründete. 

Sn den Sacobi-Mendelsfohn’fchen Streit war er durch 
das denfelben indirect veranlaffende Gedicht ‚Prometheus‘ 
von vorn hereingezogen, und wöünfchte Jacobi, fein dama— 
liger Bufenfreund, daß er thätigen Antheil nehme. Göthe, 
jest zuerft auf Spinoza geführt, ſchwieg; er war mit ber 
Polemif des „lieben Bruders” gar nicht zufrieden; er 
tadelte feine Form nicht weniger, als feine Anfichten. 
„Wenn die Gegner‘, fchrieb er ihm, „nur halb Flug 
find, fo machen fie auf den langhalfigen Verfaffer Jagd, 
der in unendlicher Selbftzufriedenheit aus den Büfchen ber- 
ausfieht und im Schatten fich feiner Superiorität über 
Eiftern und Raben erfreut, und fie haben das ganze Publi- 
fum auf ihrer Seite. Wenn Selbftgefühl fich in Verachtung 
Anderer, auch des Geringften ausläßt, muß es widrig aus— 
fallen. Ein leichtfinniger Menfch darf Andere zum Beften 
haben, erniedrigen, wegwerfen, weil er fich felbft ein- 
mal Preis gibt. Wer auf fih Etwas hält, fcheint dem 


1) Handfchriftliche Mittheilung des Hrn. Prof. Watteubad. 
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Rechte entfagt zu haben, Andere gering zu ſchätzen. Und 
was find wir denn Alle, daß wir uns viel erheben 
dürfen.‘ ı) 

Ließe fih da nicht erwarten, daß er gegen ben übel 
mitgefpielten Mendelsfohn zum mindeften gerecht jei? Aber 
fein tiefwurzelnder Judenhaß fpricht fi in jeder Zeile 
aus, welde er über Mendelöfohn niederfchrieb, „Was haft 
Du zu den „Morgenftunden‘‘ geſagt?“ fchrieb er Sacobi am 
1. December 1785. „Und zu den jübdifchen Pfiffen, mit 
denen der neue Sofrated zu Werke geht? Wie flug er 
Spinoza und Leffing eingeführt hat?! D Du armer Ehrifte, 
wie fchlimm wird es Dir ergehen! Wenn er Deine fchwir= 
renden Flüglein nah und nah umfponnen haben 
wird !’?2) 

Der Streit zwifchen Jacobi und Mendelsfohn gewann 
von Zag zu Tag an Bedeutung; durch ihn waren, wie 
Johannes von Müller mit Recht behauptet, die wichtigften 
Unterfuchungen über den Spinozismus recht rege geworben.3) 
Seder wollte ſich jeßt an dem armen Mendelöfohn die erften 
Sporen verdienen. 

Profeffor Sacob in Halle trat gegen ihn in einer be 
fondern Schrift auf und ließ ſich von Kant felbft den Schild 
vorhalten. ®) 

Kant, welcher die „Morgenſtunden“ für das „lebte 
Vermächtniß der dogmatifirenden Metaphyfit und zugleich 
für das vollfommenfte Produkt derfelben, für ein nie vorn feis 
nem Werthe verlierendes Denkmal ded Verfaſſers“ erflärte,5) 
hatte fich anfangs vorgenommen, „mit aller Kälte fi in. 


1) Briefwechjel zwifchen Göthe und F. H. Jacobi, 104. 

2) Ebendaſelbſt 95. 

3) Johannes von Müller’s Werke, B. 38, ©. 32. 

4) Prüfung der Mendelsfohn'schen Morgenſtunden. Nebft einer 
Abhandlung des Hrn. Prof. Kant. Leipzig 1786. 

5, Jenaer Literaturseitung, Januar 1786. 
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einen Gang mit Mendelsſohn einzulaſſen;“ er kam jedoch 
nach reiferer Ueberlegung davon ab, indem die „Morgens 
ftunden‘ nicht ihn felbft betrafen. !) 

Theodor Wizemann brach für feinen Freund Jacobi 
unberufen die Lanze und fchleuderte in feinen „Refultaten‘ 
feine giftigen Pfeile gegen den Berliner Philofophen. Mit 
welcher Frechheit diefer junge Mann gegen ihn auftrat, 
erjieht man aus dem einen Satze: „Mendelsfohn erfcheint 
klein, tüdifh, ohnmächtig-ſtolz, ängſtlich befümmert den 
rechten Gefichtöpunft zu verfehlen, hämiſch gegen Wahrheit 
und Ghriftenthum.’” 2) 

Aerger ald Alle trieb es ein Prediger in der Nähe 
Berlin’s, Namens Schulz, der Verfaſſer einer Schrift „der 
entlarvte Mofed Mendelsſohn“; jelbft ein Hamann empfand 
Ekel ‚über den unfchlahtigen Ton“ diefes „berüchtigten“ 
Geiftlichen. 3) 


— — — — — 


Viexundachtzigſtes Kapitel. 
An die Freunde Leſſing's. 


Mendelsſohn war über das voreilige ungeziemende 
Betragen Jacobi's außerordentlich erbittert. Daß er gegen 
ihn, felbft gegen feine unbefcholtene Ehre dad Mißtrauen 
hegte, ald ob er feiner Verficherung zuwider des zwifchen 
ihnen vorgefallenen Briefwechfeld erwähnen oder ihn in 
den Verdacht ded Atheismus bringen wollte, das kränkte 
ihn allerdings, doch verzieh er e& ihm, und da fein Buch 


1) Jacobi's Werke, IV, 3, 88, 95, 116. 

2) Refultate der Jacobi und Mendelsſohn'ſchen Philoſophie. Bon 
einem Freiwilligen. 

3) Jacobi's Werke, IV, 3, 296, 
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ben Ungrund des Mißtrauend durch das Stillfchweigen 
von jenem Briefwechſel jo unleugbar bewies, fo würde 
diefes allein feinen Entſchluß, fih auszuruhen, nicht geän- 
dert haben. Aber daß Lefling, bdiefer ihm fo theure, fo 
unvergeßliche Freund, nicht bloß als Atheift, fondern auch 
als Spötter und Heuchler vor der Welt erjcheinen, und er 
es zugeben follte, da$ war ihm unerträglih. Sein Ent: 
fhluß fi zu erholen war augenblidlih dahin. Er über: 
wand feine außerordentliche Schwäche, feinen natürlichen 
Abfcheu gegen Ötreitigfeiten !), und wollte fogleich den 
Eindruck vertilgen, den die Jacobi'ſche Schrift gemacht 
haben Fonnte, und fo opferte er in der Ausarbeitung der 
Bogen „An die Freunde Leffing’s”’ den legten Reſt feiner 
Kräfte der Freundfchaft und feinem Glauben. 

Er fah nämlich in Jacobi's Schrift Feine andere Ab— 
fiht ald ihn zu befehren. „Ich fürchte,” fchrieb er Kant 
ichon im October 1785, „die Philofophie hat ihre Schwär— 
mer, die eben fo ungeftüm verfolgen und faft noch mehr 
auf das Profelytenniachen gefteuert find, ald die Schwär- 
mer der pofitiven Religion.” 2) Während Sacobi für feine 
Perfon „fich unter die Kanone des Glaubens zurüdzog 
und Rettung und Sicherheit in einer Baſtion des felig- 
machenden Zavater’3 fand,” bemühte er fich nach Art feines 
Züricher Freundes, den Juden in den Schooß der Kirche 
zu führen, 

Leffing und Sacobi befchäftigten ihn unaufhörlich. 
Die ungewöhnliche Lebhaftigkeit, mit der er gegen Engel, 


— — —— — 


1) Mendelsſohn hatte eine große Antipathie gegen jede Art 
von Streitigkeiten. In einem (handfchriftlichen) Briefe an Herz in 
Keipzig vom 16. Juni 1778 heißt es: „Ich bin aus vielen Gründen 
nicht in der Verfaſſung Prozefje zu führen,“ Aehnlich in einem Briefe 
an Zimmermann vom 12, Mai 1778, Schr. V, 549. 

2) Jacobi's Werke, IV, 3, 126; Schr. V, 638, 
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Gleim!) und Andere von diefer peinlichen Angelegenheit 
ſprach und fo ausführlich felbft in fpäten Abendftunden fich 
unterhielt, diefe Lebhaftigfeit zeigte deutlich, wie fehr fein 
Herz und fein Kopf in Bewegung waren. 

Der Gedanke lieg ihn nicht ruhen, daß die Welt nun 
nach Sacobi’8 Abficht argwohnen könnte, Leſſing hätte ihm, 
feinem älteften und beften Freunde, nicht fein ganzes Wer: 
trauen gefchenft, und in der That ging Jacobi's Streben 
dahin, Mendelsfohn von diefem Ehrenplaße, den er feinem 
irdifchen Gefchöpfe gönnen mochte, zu verdrängen. In 
ftolger, vornehmer Ueberhebung fuchte der neidifche Schwär— 
mer dad ganze Berhältniß zwiſchen Mendelsfohn und 
Leffing fo darzuftellen, ald ob fie gar nicht die innigen 
herzlichen Freunde gewefen wären. Erſt Schelling übte in 
feinem Streite mit Sacobi eine furchtbare WBergeltung. 
Durch den biedvern Meyer, den Biographen Schröder’s, 
wurde er über die Wahrheit der Freundfchaft aufgeklärt 
und fchrieb ihm aus München am 29. Auguft 1812: „Was 
Sie mit einer Gewißheit, die Feinen Zweifel verftattet, von 
Leſſing's Denfart in Bezug auf Mendelsſohn mir mittheil= 
ten, war mir infofern merfwirdig, ald ich Jacobi'n nicht 
einmal von dieſer Seite im Unrecht glaubte. Bedenke ich, 
mit welchen Künften, wenigftens bei der gefammten nach= 
gewachfenen, Welt, jene Meinung hervorgebracht worden, 
die Sie beftreiten, fo entfteht in mir der Wunfch, den alten 
Mendelöfohn noch in das ihm gebührende Recht auf 
Leſſing's wiffenfchaftliche Achtung wieder eingefeßt zu fehen, 
ehe die Meinung unwiderruflich auf ihm haftet. So wenig 
ich mit ihm fymphatifire, fo oft habe ich mir einen Mann 


1) Mendelöfohn war fo voll von der Sache feines Leffing, daß 
er Gleim, der ſich im November 1785 in Berlin aufbielt, bat, einen 
Abend im Wirthshaufe für ihm zu fparen, weil fie in feinem Haufe ges 
ftört würden, um fih einmal darüber auszujpredhen, Bon und an 
Herder, I, 117, 
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von feiner Klarheit zurückgewünſcht, mit dem es doch mög: 
lich war, ins Reine zu fommen; um fo mehr wünfche ich 
etwas zur Herftelung der Meinung über ıhn in Anfehung 
diefes Punktes beizutragen.’ I) 

Mit Jacobi kam Mendelsfohn nicht mehr ins Reine. 
Diefer beftand auf dem Erkennen und behauptete: „Was 
ich als wahr nicht denfen kann, macht mich als Zweifel 
nicht unruhig.‘ Sacobi ftand Ddiefer Forderung des Den- 
fend fo gegenüber, daß jeder Weg der Demonftration zu 
Fatalismus, Atheismus und Spinozismus führt. 

„Ich glaube‘, fagt Mendelöfohn am Schluffe der legten 
von ihm gefchriebenen Bogen, „es fei bei fo bewandten Umſtän— 
den durch Disput wenig auszurichten, und alfo wohlgethan, 
daß wir aus einander fcheiden. Er fehre zu dem Glauben 
feiner Väter zurüd, bringe durch die fiegende Macht des 
Slaubend die fchmwermäulige Vernunft unter Gehorjam, 
ſchlage die auffteigenden Zweifel durch Autoritäten und 
Machtfprüche nieder, fegne und verfiegele feine Findliche 
Miederfehr mit Worten aus dem frommen engelreinen Munde 
Lavater’s. 

Sch von meiner Seite bleibe bei meinem jüdifchen Uns 
glauben, traue feinem Sterblichen einen engelreinen Mund 
zu, möchte felbft von der Autorität eined Erzengels nicht 
abhängen, wenn von ewigen Wahrheiten die Rede ift, 
auf welche fich des Menfchen Glüdfeligkeit gründet, und 
muß alfo fchon hierin auf eigenen Füßen ftehen und fallen... 
Bon dem unmwanfenden Glauben geſtärkt, fuche ich Ber 
lehrung und Weberzeugung, wo ich fie finde. Und, Preis 
fei der feligmachen Allgütigfeit meines Schöpfer, id) 
glaube fie gefunden zu haben, und glaube, daß Jeder fie 
finden fönne, der mit offenen Augen fucht, und fich nicht 
felbft das Licht verftellen will.”2) 


1) Erinnerungen an F. 2%. W. Meyer, I, 149. 2) Schr. UI, 35. 
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Mendelsfohn hatte fein Zeftament gemacht, wie Gleim, 
Göthe u. U. die lebte Schrift nannten. 

Bei den Wallungen, die diefe zu anhaltende, ihn 
ganz einnehmende Befchäftigung in feinem Blute hervor: 
gebracht hatte, und bei der ohnehin fchon fo großen 
Schwäche bedurfte es nur des mindeften äußeren Zufalles, 
und der vortreffliche Mann war verloren. 

Er brachte das Manufeript am legten December des 
Jahres 1785 zu feinem Verleger Voß und kehrte unwohl 
nach Haufe zurüd. 


Fünfundahtzigfies Kapitel. 
Mendelsfohn’s Tod. 


As Hofrath Herz Montag den 2. Januar 1786 zus 
fällig hörte, daß Mendelsfohn nicht wohl fei und das 
Zimmer hüte, eilte er zu ihm und fand ihn mit feinen 
Handlungsbüchern befchäftigt. „Wie geht ed, mein lieber 
Mofes? Sie find krank?“ „Sch habe mid Sonnabend 
erkältet,“ war feine Antwort, „als ich meine Schrift in Be— 
treff der Sacobi’fchen Sache zu Voſſen brachte; es ift mir 
lieb, daß ich dieſe verdrießliche Sache vom Halfe habe.” 
Er fagte das legte mit einem ihm ungewöhnlichen Wider: 
willen und Mißmuth, der mir durd) die Seele ging. „Sie 
glauben nicht, Lieber Herz, fuhr er fort, „wie ſchwach feit 
einiger Zeit mein Gedächtnig ift; mein Caſſenbuch iſt voller 
‚Unordnung; bald fehlt eö hier, bald da, und da muß ich 
nun ftehen und mic, anftrengen, um ed wieder in bie 
Richte zu bringen.” 

Mendeldfohn Elagte über Schwäche, machte aber nicht: 

Kayferling, Menvdelsfohn. 30 
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viel aus feiner Unpäßlichkeit; fein Puld war natürlich, 
der Athem frei, nur der Huften etwas feſt; gegen dieſen 
bediente er fich eined unbedeutenden Hausmittels und 
nahm öfters Zuder. Zucker war überhaupt feine Lieblings 
näfcherei, fo oft man ihm denfelben auch widerrieth. Der 
Buder, pflegte er zu fagen, bat nur den einzigen Fehler, 
daß man feinen Zuder dazu effen kann. 

Mir fprachen hierauf, erzählt Herz weiter, !) von dem Zu— 
ftande der Medicin, von dem er eine fehr große Idee hatte, 
und von den Erforderniffen eines praftifchen Arztes, und 
jo verließ ihn der Hofrath, ohne ihm etwas zu verordnen, 
weil fein Körper fehlechterdings feine Arznei vertragen 
fonnte. 
| Dienftag Vormittag fand er ihn, im Pelz gehült, auf 
dem Sopha unter Leffing’3 Büſte figen, dem erften Blicke 
nach, fränfer und ſchwächer. „Ich bin heute recht herzlich 
krank, lieber Doctor,” fagte er. „Mein Huften will nicht 
108, ich fann nicht effen, habe nicht gefchlafen und bin fehr 
entkräftet.“ Dennoch unterhielt er ſich von den Geiftes- 
fähigfeiten feines Eleinften Sohnes Nathan, der fich, wie 
der glückliche Water an Homberg fchrieb, den Weifen 
nannte,2) mit völliger Klarheit des Geifted. Sein Puls 
war etwas fchwach und in einiger Bewegung. Herz bere= 
dete ihn, dann und wann von einem fehr gelinde auflö- 
fenden Fühlenden Zranf einen Xöffel voll zu nehmen, 

Des Abends um fünf Uhr lag er auf dem Sopha in 
einem etwas ftarfen Fieber, wobei fein Athem aber freier 
und fein Geift heiterer ald des Vormittags war. Um neun 
Uhr war das Fieber faft gänzlich gewichen; nur zeigte er 
eine Eleine Stelle in der Bruft, in welcher er Stiche fühlte. 
Herz verabredete mit dem noch zu Rathe gezogenen Doctor 


1) Vorrede zu der erften Ausgabe von Mofes Meudelsiohn's „An 
die Freunde Leſſing's“ All ff. 
2) Schr, V, 674, 
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Bloch, auf den leidenden Theil warme Umfchläge zu legen 
und, fall fich- die Stiche nicht bald verlören, ihm zu Ader 
zu laffen. Er war im Uebrigen bei ziemlicher Heiterkeit. 
Ad die Aerzte fagten, ed wären zu viele Leute im Zimmer, 
antwortete er mit einiger Laune: „Nach Achard's Verſuchen 
ift ja diefe Luft die gefündefte,” und fo wünfchten fie ihm 
eine gute Nacht. 

Mittwoch den 4. Januar, Morgens gegen fieben Uhr 
kam Joſeph Mendelsfohn beftürzt zu Herz und bat ihn, 
fogleich zu feinem Water zu fommen, ber. jehr unruhig wäre. 
Herz eilte hin und fand ihn auf dem Sopha, Leſſing's 
Büſte ftand ihm gegenüber. Seine Augen hatten nicht 
mehr jenes durchdringende Feuer, fein Geficht war eingefallen 
und. blaß. Er empfing den alten Freund nach feiner liebe- 
vollen Weife mit einem Händedrud. „Nehmen Sie ed nicht 
übel, lieber Doctor, daß ih Sie fo früh beunruhige, ic) 
habe eine elende Nacht gehabt. Die Stiche haben fich 
gleich nach den Umfchlägen verloren, aber ich habe Beäng- 
fiigung und Unruhe, ich fühle es, daß ed mir vom Unter- 
leibe herauftreibt, meine Bruft ift fehr voll.” 

Sein Puls war faft natürlih, nur etwas ſchwach, 
ohne die mindefte Unregelmäßigfeit. „Ich will mid einmal 
aufſetzen, vielleicht geht ed beſſer,“ fagte er nad) einer Weile 
zu feinem Arzte, der in Angſt und Berlegenheit gerieth. 
Er richtete ſich mit ziemlicher Kraft auf, fegte ſich auf einen 
Stuhl, ftand nach einer halben Minute wieder auf und 
nahm auf dem Sopha Plag mit den Worten: „Nun ift 
ed vorüber.” Sein Ausfehen wurde immer mißlicher. Herz 
ging in das benachbarte offene Zimmer, um der Gattin 
und dem Schwiegerfohne des Kranken feinen Zuftand zu 
verfündigen. Plößli hörte er ein Geräufh auf dem 
Sopha, Er fprang hinzu, und da lag Menveldfohn, ein 
wenig von dem Site herabgefunfen, mit dem Kopfe 
rüdlings, etwas Schaum vor dem Munde; weg war Athen, 
30* 
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Pulsſchlag und Leben. Man verfuchte Verfchiedenes, ihn 
ind Leben zurüdzurufen, allein vergebend. Da lag er 
nun ohne vorhergegangened Röcheln, ohne Zudung, ohne 
Verzerrung, mit feiner gewöhnlichen Freundlichkeit auf den 
Lippen, ald wenn ein Engel ihn von der Erde hinwegge— 
füßt hätte. Sein Tod war der fo felten natürliche, ein 
Schlagflug aus Schwähe. Die Lampe erlofh, weil ed 
ihr an Del gebrach. 

So endete unerwartet dad theure Leben, fo endete 
Mofes Mendelsfohn im 57. Jahre feines Alters. 

Tags darauf lad man in den Berliner Zeitungen: 

„Seftern früh ftarb hier im 57. Sahre jeined Alters 
plöglih an einem Schlagfluffe Herr Moſes Mendelöfohn 
aus Deffau gebürtig; eine Nachricht, die außer dem, der 
fie niederfchrieb, gewiß nody manchem Auge Thränen aus— 
preffen wird. Für die Welt fowohl als für feine Freunde 
bleibt fein Verluſt unerfeglih. In welchem Fünftigen 
Sahrhundert wird ein folcher Geift in der Hülle eines 
fterblihen Körpers wieder zur Reife fommen? Er hat die 
Hülle nur abgeftreift; die Scheidewand ift gefunfen, die 
ihn nur kurze Zeit von feinem verewigten Freunde trennte; 
fein verklärter Geift ift nun wieder bei feinem Leffing, dem 
er noch kurz vorher in feinen „Morgenftunden“ ein fo rüh— 
rended Denkmal geftiftet hat.“ 

Vierundzwanzig Stunden nad dem Berfcheiden wurde 
fein Leichnam der Erde übergeben. Seine bherzlichften 
Freunde, die Edelften und Gebilvetften Berlin’s, trugen die 
Bahre; die ganze jüdifche Gemeinde, bis auf wenige fana« 
tiſche Frömmler, die nicht würdig waren, einem folchen Manne 
die legte Ehre zu erweifen, und viele Chriften fchloffen ftil 
und trauernd dem Zuge fih an. Einige Fremde, die noch 
wenige Tage vor feinem Tode nah Berlin gekommen 
waren, um ihn zu fehen, drängten fich in das Reinigungs: 
haus, um wenigftens feine Hülle zu fchauen, und beneßten 
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mit Thränen bie Lippen und die Hände, aus denen fo 
viel Weisheit und Güte flog. Mährend der ganzen Be— 
gräbnißzeit ruhte Handel und Mandel unter den Juden, 
und in allen Straßen, durch welche der Zug nad dem 
alten jüdifchen Friedhofe fich bewegte, blieben die Läden 
gefchloffen. ) 

„Sin Schauer drang durch meine Seele, 

As ich des Volkes Trauer fah. 

Von Sonnenaufgang bis zu Sonnenuntergang 

Sah ich der Wechsler ZTifche leer, 

Der Krämer Haus verfchloffen, 

Des Handeld Lauf gehemmt. 

Man trauert um den Redlichften in Israel 

As um den Oberften im Volk, 

Als um den Xelteften des Landes.“ 2) 


Hehsundahtzigftes Kapitel. 
Allgemeine Theilnahme. 


Wohl felten hat der Tod eined Mannes fo allgemeine 
Theilnahme erregt ald der Mendelsfohn’s. 

Die Juden Deutfchland’3 hatten einen ſchweren uner- 
feßlihen Verluſt erlitten, ihr Lehrer, Rathgeber, Führer 
und Vertreter, ihr ganzer Stolz war dahin. Wohin Die 
Nachricht von feinem Verfcheiden gelangte, war Klage und 
Trauer; die befjer -gefinnten Juden condolirten einander, 


1) Berl. Priv. Zeitung v. Dienftag d. 10. Jannar 1786. Sogar 
die Inden in andern Städten hielten amı Begräbnißtage Mendelsfohn’s 
ihre Läden gefchloffen. 

2) Ramler, Sulamith und Euſebia. Cine Trauerkantate anf den 
Tod Mendelsfohn’s in der Berliner Monatöfchrift, Sunt 1786. 
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und heiße Thränen entrannen ihren Augen bei den Worten 

„Moſes Deffau ift tobt.‘ 1) 

Er, deſſen Bti ſich fo oft im Lichte der Gottheit verlor, 

Stieg ſchnell von der oberften Stufe der Menfchheit zur Vor: 
fiht empor. 

Test bit er aus hellem Lichte auf feines Volkes Zrauer 
erab 

Und Thränen der Chriften bezeichnen * Grab. 2) 

Alle feine Bekannten, felbft feine heftigften Widerfacher 
empfanden einen heimlichen Schauer bei der Kunde von 
feinem Ende. | 

Hamann hatte fie „fehr gerührt und feine alte Freund: 
fchaft, die wohl noch nicht Schiffbruch gelitten, von Neuem 
aufgewedt‘3). „Der fchleunige Tod ded armen Mendeld- 
fohn‘“, fcehrieb er am 15. Januar an Jacobi, „ging mir den 
ganzen Donnerstag fo im Kopf herum, daß ich Feine Ruhe 
hatte und immer bedauerte, ihm nicht vor feinem Ende, 
wie ich mehr wie einmal Willend gewefen bin, gefchrieben 
und mich gegen ihn erklärt zu haben, daß mein Golgatha 
mehr die Berliner als ihn felbft angehen follte.“4) Er quälte 
fi) mit dem Einfall, gegen den Sohn dasjenige zu thun, 
was er dem Bater fchuldig zu fein glaubte, er wollte dem 
Sohn und feiner Familie, weil er in feinem Haufe Höf: 
lichfeiten genoffen, fein aufrichtiges Beileid bezeugen; aber 
die Grille verging ihm, wie fie fich feiner bemächtigt hatte. 

Herder hatte der Tod des alten Freundes frappirt. 
„Du wirft fchon wiffen,“ fchrieb auch er am 15. Januar 
an Sacobi, „daß Mendelsfohn todt if. Er ift den 4. am 
Schlage geftorben, und ich wollte, daß fein Aufſatz nicht 


1) M. f. d. Nachricht aus Halberjtadt in der Berl, Priv, Zeitung 
vom 21. Februar 1786, 

2) Mendelsfohn’s Andenken geweiht. Berl. Priv, Beitung vom 
16. Februar 1786, | a 

3) Jacobi's Werke, IV, 3, 138; 

4) Ebendajelbit IV, 3, 141 f. 
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möge vollendet fein. Mit Todten zu ftreiten iſt immer 
unangenehm: die Göttin hat ihn weggerüdt.‘ ') 

An Göthe waren durch die Todesnachricht die unane 
genehmften Empfindungen wacd geworden 9), und der junge 
MWizemann glaubte fein Unrecht dadurch wieder gut zu machen, 
daß er folgende Elegie ins „Muſeum“ rüden ließ. 3) 

Mer ift der Schatten, der dort im düftern Schimmer des Mondes 
So ruhig empormallt? 

Wie er, in Gedanken verloren, ſich hebt! Wie er aufblict, 
As wär’ Eein Gerichtstag! 

Sieh! das ift nicht des Feigen Blick, auch nicht des Erob’rers. 
D, nenne mir Diefen! 

Das ift des Meifen Schatten, der raftlos den Schimmer der Wahrheit 

Auf Erden verfolgt hat. 

Bol der Ahnung Gottes und der Unfterblichkeit Ahnung. 
Boll, hat er gemanbelt. 

Diefes Wandels, fich felber bewußt, blickt auf er ſo ruhig, 
Als wär' kein Gerichtstag. 

Horch, wie hinter ihm her die Klage tönet! — ich hör' ihn 
Beweinen mit Schmerzen. 

Hat er Waiſen zurückgelaſſen, und ringt eine Wittwe 
Die Hände vorm Leichnam? 

Eine Wittwe und Waiſen. Doch weit umher hallen die Seufzer 
In Deutſchland's Gefilden. | 

Fünglinge, edel und fühn, die im Kampf mit Irrthum u. Wahrheit 
Sich feiner getröftet 

Ad! und Germanien’ 8 Töchter, die durch ihn Hıffnung gefchöpfet 

Des ewigen Lebens, 

Klagen um ihn! 

Jetzt nach feinem Tode eilte Jeder herbei, ihm, feiner 
Perfönlichfeit und feinen hohen Verdienflen die fchuldige 
- Anerkennung zu zollen. Sein alter Freund Nicolai wid— 
mete ihm einen Nachruf in der Allgemeinen beutfchen 
Bibliothek, Bieſter in der Berlinifchen Moenatsſchrift; durch 


1) Aus Herder’s Nachlaß, II, 382. 
2) Briefmechfel zwifchen Göthe und Jacobi, 102. 
3) Boy der Golk, Thomas Wizemann (Gotha 1859), TI, 130. 
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beide, mit dem Feuer der Empfindung gefchrieben, ift er, 
wie Garve fich ausdrüdt, wahr geehrt worden. !) 

Der alte Weſſely machte feinem von Schmerz zufam= 
mengepreßten Herzen in einer meifterhaften hebräifchen 
Elegie Luft”), und Ramler feierte in ihm 

„Einen MWeifen wie Sofrates, 

Den Gefegen der Väter getreu, 
Unfterblichkeit lehrend, 
Unfterblich wie er.” 

Auch Kant wollte, troßdem er Feinen Helden aus dem 
jüdifchen Volke und deswegen auch Leſſing's Nathan nicht 
leiden fonnte,3) Etwas über Mendelsſohn's Berdienfte um 
die jüdifche und chriftliche Religion veröffentlichen; er war 
bis zur Schwärmerei voll von feinem Original-Genie und 
fonnte feine Elare leichtfaßliche Schreibart nicht genug be— 
wundern. 4) Wie bedauerte er, daß von dem vortrefflichen 
Mofes Feine brauchbaren Schriften in feinem Nachlaß ge: 
funden wurden!) 


1) Briefe von Garve an Weiffe, 245, 2) Sammler, 1786. 

3) Hamann’d Schriften VI, 79. 

4) Jacobi's WerfeIV,3,20%; Kant's Werke, XI, 1, 100,vg1.1, 371 ff. 

5) Kant's Werke, XI, 1, 51. 

Der junge, mit Gliedern der Familie Mendelefohn fpäter fo bes 
freundete Schleiermacher fhrieb bald nach dem Tode Mendelsfohn’s 
feinem Oheim, dem Profeffor Stubenraud in Halle: „Mendelsfohn’s 
Tod ift Ihnen ohnftreitig befannt, vielleicht haben Sie auch das Diftis 
hon in den Zeitungen (von Sonnabend, den 7. Zannar 1786) gelefen : 


Es ift ein Gott: das fagte Mofes fchon, 
Doc den Beweis gab Mofes Mendelsfohn. 


Darauf n man bier folgende Parodie gemacht: 
Der Weife glaubte es Moſes fchon, 
Den Narren bewies es Mendelsjohn.“ 


Schleiermaher wünfhte über dieſe Parodie die Meinung des 
Oheims zu erfahren, welche wir im Folgenden vernehmen: 

„Recht fehr hat mir Ihr Urtheil über Mofes Mendelöfohn ge 
fallen nnd dag Sie das Unfchiefliche in jenem Diftihon bemerkt. Nur 
fcheint mir doch, ald ob Sie Mendelsfohn nicht Gerechtigkeit genug 
widerfahren laffen, wenn Sie fihreiben, „als Philoſoph betrachtet haben» 
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Mendelsfohn’3 perfänliche Freunde, die Engel, Garve, 
Biefter, Friedländer, Herz, Bloc) waren untröftlich, um fo 
mehr, da es allgemein hieß, er fei in Folge des ihm von 
Jacobi zugefügten Aergers geftorben, und wie fehr auch 
von Freunden des Glaubensphilofophen dagegen proteftirt 
wurde, !) einen nicht geringen Theil der Schuld hat er 
fih durch fein ‚‚windfchiefes voreiliged® Betragen“ zuzus 
fchreiben. Noch im Sahre 1820 fchrieb Göthe an Zelter: 
„Du erinnerfit Dich wohl, daß der gute Mendelsfohn an 
den Folgen einer voreiligen Publication des Prometheus 
geftorben iſt.“?) 

In würdiger Weife follte fein Andenken in Berlin ges 
feiert werden. Bald nach feinem Zode bildete fich ein 
Comité, welches mit dem Plane umging, ihm auf dem 
Dpernplage ein Denfmal zu errichten. Zu diefem Zwecke 
wurde ihm Dienftag, den 23. Mai 1786 eine Gedächtniß— 
feier veranftaltet, für welche Ramler fein „Sulamith und 
Eufebia” Ddichtete und der junge Weſſely, Mendelsfohn’s 
Schüler, die Muſik componitte. 

Die Errichtung ded Denkmals fiheiterte an verfchies 
denen Hinberniffen. 


wir doch Männer, die wir ihm an die Seite feßen fönnen und bei deren 
Tod doch nicht halb fo viel Auffehens gemacht wurde. Denn Menvdeld- 
fohn war auch mehr ald Philoſoph; ibm hat in der That unfere Liter 
ratur, unfere Sprache felbit und die gefunde Kritik ungemein viel zu 
danken.“ (Aus Schleiermacher's Leben [Berlin 1858], I, 42.) 

1) Bal. Berl, Priv. Zeit. Januar 1786. (Herz, Friedländer); 
Hamburger Zeitung, Janzar 1786. (Reichard); Moldenhauer's Bes 
leuchtung in dem Hamburger Gorrefpondent, Stück 15; Januar 1786. 
bef. abgedr. Berlin 1786, 

2) Briefwechfel zwifchen Göthe und Zelter, II, 87. 
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Siebenundachtzigſtes Kapitel. 
Der hundertjährige Geburtstag. 


Hundert Fahre feit der Geburt des edlen Mannes 
waren verfloffen, die Juden Deutfchland’8 erfannten in 
danfbarer Liebe, was er Großed gewirkt, und die Beflen 
und Gebildetften unter ihnen hielten es für Pflicht, feinen 
hundertjährigen Geburtstag in würdiger Weife zu feiern. 
Der 10. September 1829 wurbe unverabredet in vielen 
Städten Deutfchland’8 ald Fefttag begangen; es wurden 
BVerfammlungen und Reden gehalten und wohlthätige 
Stiftungen errichtet, die Mendelsſohn's Namen trugen. !) 

Die nächte Beranlaffung zu einer Feier hatte Berlin, 
wo Mendelöfohn über vierzig Jahre gelebt und feine un= 
fterblichen Werfe gefchaffen hatte, wo feine irdifchen Reſte 
ruhten. Seine. Kinder und Enkel, feine Freunde und Ber: 
ehrer verfammelten ſich am gedachten Tage in dem zu die— 
fem Fefte gefchmadvoll eingerichteten Saale der „Geſell— 
[haft der Freunde”, Zunz,?) Zoft und Mofer hielten Re= 
den, in welchen fie die Principien Mendelsſohn's entwidel- 
ten, fein Leben und feine Zeiftungen für Mit: und Nach— 
welt fchilderten. Würdige Heiterfeit belebte das Feſt. Die 


1) Haudes und Spener’sche Zeitung von Sonnabend den 19. Sept. 
1829. Der Berfaffer des betr. Artikels ift Zunz. 

2) Zunz, Rede gehalten bei der Feier von Mofes Mendelsfohn's 
hundertjährigem Geburtötage, den 12. Elul — 10. September 1829. Bers 
lin, 1829. 

In Berlin erfhienen noch gelegentlich diefer Feier: 

Zion, Ermunterung für die Glaubensgenoffen Mofes Mendels- 
ſohn's. An deffen bundertjährigem Geburtstage. Bon S. B. Schöne- 
berg. Berlin 1829. 

Heilberg, Empfindungen bei Gelegenheit der Säcnlarfeier zu 
Ehren des ſel. Moſes Mendelsfohn. Ein Gedicht in hebr. Sprade, 
Berlin 18529. 
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Vorfteher der jüdifchen Gemeinde zu Berlin befchloffen das 
Andenken an diefen Tag durch die Errichtung einer Stif— 
tung zur Erziehung und Ausbildung armer jüdifcher Wai— 
fen zu verewigen und ihr den Namen „Mendelsſohn'ſche 
MWaifen-ErziehungssAnftalt‘‘1) beizulegen. 

In Deffau veranftaltete David Fränkel eine Geburts— 
tagöfeter?) und legte den Plan zu einer „Mendelsfohn’s= 
Stiftung”, aus welcher arme jüdifche Sünglinge, die fich 
den Wiffenfchaften widmeten, Unterftüßung erhalten follten.3) 

Die Juden in Hamburg‘) Breslau, Frankfurt am 
Mains) und anderen Orten6) feierten diefen Tag durch Re— 


1) Das Bermögen dieſer fegensreich wirkenden Stiftung belief 
fi) 1855 auf c. 75,000 Thaler. 

2) Nichter, 3. U. 8, Mofes Mendelsfohn ald Menich, Gelehr—⸗ 
ter und Beförderer ächter Sumanität. Eine Rede gebalten bei der 
bundertjährigen Geburtstagsfeier am 10. September 1829 im Saale 
der Franzſchule zu Deſſau. Deffan 1829. 

3) Zu diefer Stiftung liefen aus den verfchiedenften Gegenden 
Beiträge ein; 1831 wurden ftudirende Israeliten von den Zinfen unters 
fügt, (Lindner, Gefchichte des Landes Anhalt, 252.) Ob die Anftalt 
noch beiteht, wiffen wir nicht. 

Ihr fiel auch zu der Ertrag der Schrift: 

Guttenftein, B., Moſes Mendelsſohn's Verdienfte um die Bildung 
feines Volkes. Dem Andenken des Unfterblichen geweiht bei Gele— 
genheit feines am 10. September 1829 gefeierten bumdertjährigen 
Geburtstages, Heidelberg 1829, 

4) Salomon, G., Denkmal zur Erinnerung an M. Mendelsfohn. 

Zu deflen Säcularfeier im September 1829. Hamburg 18%. 

Salomon, G. Lihtund Segen, oder auf welchem Wege fönnen Völker 
wahrhaft erleuchtet und beglückt werden? Predigt am 14. Elul 
(12. Septbr. 1829) in Beziehung auf den hundertjährigen Ges 
burtötag des Weltweifen Mof, Mendelsfohn gehalten in dem neuen 
Tempel zu Hamburg. Hamburg 1829. “(Der bedeutende Kanzels 
redner trug in diefer Predigt auf die Gründung eines Mendelsſohn's— 
Stipendiums für ftudirende Hamburger Sünglinge an; S. 22.) 
5) Beil, J., Erinnerung an Moj. Mendelsfohn bei der Feier feines 

100jährigen Geburtötages. Franffurt a. M. 1829. 
6) Liepmansjohn, Denkrede auf den großen israel. Weltweifen Mofes 


476 Der bundertjährige Geburtstag. [17. Bud. 


den und Errichtung von Mendelsfohn’3 Namen führenden 
Stiftungen. 

In befonders erhbebender Weiſe wurde die Feier in 
Dresden begangen. Der erft vor wenigen Monaten ver- 
fchiedene Doctor Bernhard Beer, einer der wärmften Ver— 
ehrer Mendelsſohn's, hielt an jenem Tage eine Feftrede!) 
und legte den Grund zu der blühenden „Mendelsfohn's= 
Stiftung” in Dredden, für die er bis zu feinem Tode mit 
Eifer thätig war. . 

In Leipzig wird alljährlich eine Gedächtnißfeier?) veran— 
ftaltet, und die dortige Synagoge wurde am Geburtötage 
Mendelsſohn's im Jahre 1855 von dem Prediger Sellinef3) 
(jest in Wien) eingeweiht, der aus Verehrung für ben 
großen Bildner der Juden alljährlich an dem Sabbate vor oder 
nach dem Zodestage eine Gedächtnißrede zu halten pflegt. 

Solche nahahmungswürdige Thaten müffen die Denk: 
mäler von Erz und Stein erfeßen, fo lange noch deutſche 
Monarchen Bedenken tragen, dem um bie deutfche Litera— 
tur fo verdienten Juden einen Ehrenplatz auf National: 
denfmälern einzuräumen. Auf dem Friedrichsmonument zu 
Berlin hätte Mofed Mendelsfohn ald dem WBeförderer der 
Gultur unter den deutfchen Juden, ald dem treueften Freund 
und Genofien des deutfchen Leffing, ald dem Verbreiter 
deutfcher Philofophie, ein Plab angewiefen werben müffen. 


Mendelsfohn bei der am 10. September 1829 veranftalteten hundert: 
jährigen Geburtstagsfeier. Hamm 1830. 

1) Beer, B., Rede bei der Gedächtnißfeier Moſ. Mendelsfohn's 
an deffen hundertjährigem Geburtötage. Dresden 1829. 

2) Soldfchmidt, U. M., Feftrede bei der am 3. Januar 1861 
veranftalteten Gedächtnißfeier Mof. Mendelsſohn's. Leipzig 1861. 

3) Jellinek, U., die drei Gräber. Eine Predigt. Leipzig 1849, 
Lelio della Torre, Mose Mendelssohn, Orasione Inaugurale letta 

nella aula dell’ Instituto convitto Rabbinico del Regno Lom- 

bardo Veneto il 18. Novembre 1854. Padova 1854. 
Coltard, L. M., Souvenirs de Moise Mendelssohn. Paris 1858. 
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Der an dem Entwurfe des Monumentd, eifrig thätige 
Kriegäminifter von Boyen wünfchte den Juden Mofes 
Mendelsfohn unter den Relief-Figuren!), — die Ausführung 
fcheiterte an der höhern Macht. 


Achtundachtzigſtes Kapifel. 
Der Menſch unter Menfchen. 


Mendelsſohn's äußere Erfcheinung contraftirte fehr mit 
feinem. innern Wefen. Er war von Fleiner fchwächlicher 
Figur, unanfehnlid) und verwachſen. Seine ganze Erfchei- 
nung hätte, wie Profeffor Kraus verfichert, das rohefte Herz 
zum Mitleiden bewegen können.“) Im Gegenfaße zu dem 
übrigen Körper war der Kopf fehr ſchön gebildet; die Stirn _ 
war hoch gewölbt, in dem ganzen Schnitt des Gefichtd 
lag etwad Antifes, und aus feinen tiefen dunfeln Augen 
leuchtete fein hoher Geift und fein herrliches Gemüth. 3) 

Bon Seiten feines Charakters war Mendelsſohn, wie 
er felbft geftand, von Natur zur Leidenfchaft geneigt, er 
hatte es aber durch lange Uebung in den floifchen Tugenden 
und ihrer Beherrfchung fehr weit gebracht. So Fam einft 


1) Voſſ. Ztg. v. Sonntag d. 31. März 1861. 

2) Bergl. das Leben ded Profeffors Kraus, 69. 

3) Im Alter von ca. 40 Jahren ließ fi) Mendelsjohn von Graf 
und ungefähr zehn Jahre fpäter von Friſch malen. Das leptere Ger 
mälde, deffen Original im Befiß des Hrn. Geh.-Nath Mendelsfohn fich 
befindet, ift das treffendfte; ed wurde von Müller in Stuttgart in 
Kupfer geftochen. Der Hofbildhauer Taffaram hat Mendelsfohn’s Büſte 
ca. 1784 aus weißem Marmor verfertigt; fie wurde im Februar 1785 
in der jüdifchen Freifchule in Berlin aufgeftelt. Allgem. Lit» Ztg. 
1785, Nr. 49, Sie hat das Störende, daß der Mund geöffnet ift. 


% 
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ber junge B., in der Meinung, daß Mendelsfohn ihm 
Unrecht gethan habe, um ihm darüber Vorwürfe zu machen, 
und fagte ihm eine Impertinenz über die andere. Men— 
delsfohn fand an einem Stuhl gelehnt, wandte fein Auge 
von jenem weg und hörte alle feine Smpertinenzen mit der 
größten ftoifhen Geduld an. Erſt nachdem ver junge 
Menſch ausgetobt hatte, ging er zu ihm. und fagte: „Sehen 
Sie, Sie fehen, daß Sie Ihren Zwed nicht erreichen, Sie 
fönnen mich nicht aufbringen.‘ !) 

Mendelsjohn verftand die Kunft, fih in die Denkungs— 
art Anderer leicht zu verfegen. Er wußte das Mangelnde 
in den Gedanken eines Andern zu ergänzen und die Lüden 
auszufüllen. Die polnifchen Juden, deren Ideengang 
meiftend verworren und deren Sprache unverftändlich ift, 
fonnte er recht gut verftehen, und fie fühlten fich heimifch 
in feiner Unterhaltung; dadurch), daß er ihre Ausdrucks— 
weife annahm, fuchte er feine Unterhaltungsart zu der ihri— 
gen herabzuftimmen und fie zu der feinigen zu erheben. 

Er verftand ed auch, die gute Seite eined jeden Men: 
[hen bald ausfindig zu machen. Nicht felten behagten 
ihm die Gefpräche mit Perfonen, deren Umgang fonft gemieden 
wurde; nur Dummheit, Trägheit und Stolz waren ihm aufs 
höchfte zuwider. Sonft war er gegen Sedermann fehr höflich, 
fogar in einem gewiffen Sinne ceremoniell. Alle Aeußer— 
lichkeiten und Zitulaturen beobachtete er mit einer an 
‚ Aengftlichfeit ftreifenden Genauigkeit, fo daß er nur feine 

Frau, feine Kinder und feinen Bruder mit „Du“ anredete, 
ſonſt aber Niemand audy nur fchlechtweg bei feinem Bor: 

namen nannte, ohne „Herr“ oder deffen fonftige Zitulatur 
vorzufeßen. 2) 


1) Salom, Maimon’s Leben, IL, 171. 
2) Mittheilungen von Marcus Herz im Hamburger Gorrejpondent 
(Jannar 1786); vgl, der entlarvte Moſes Mendelsfohn,. 63. 





88. Kar.] Der Menſch unter Menfchen. 479 


Gutmüthigfeit mit Verftand verfnüpft ſchätzte er über 
Alles, und er war im Lobe derjenigen Perfonen unerfchöpf: 
lich, bei denen er diefe Eigenfchaften antraf. Wenn zu: 
weilen bei ihm von auffallend guten Handlungen die Nede 
war, die man burch lieblofe Urtheile verunglimpfen und 
ihnen unedle Motive unterlegen wollte,” fo war er fehr 
lebhaft in der Vertheidigung folcher guter Handlungen gegen 
dergleichen Befchuldigungen. Sagte man, daß fie durd) 
Ehrfucht veranlagt wären, fo erwiderte er, daß eben dies 
ja fchon etwas WBortreffliches fei, in guten Handlungen 
Ehre zu fuchen. ') 

Freund von Ehrenbezeigungen war er in feiner Be— 
fcheidenheit nicht, fie waren ihm doppelt zuwider, wenn 
fie den Schein der Schmeichelei hatten, Einſt befuchten 
ihn ein paar junge Edelleute aud Frankreich und verficher- 
ten, daß fie vorzüglicdy um den König von Preußen und ihn, 
den Philofophen Mendelsfohn, zu fehen, die Reife nad) 
Deutfchland unternommen hätten. Diefer, ohne darauf 
zu antworten, fragte fie, ob fie etwa auch nad) Weimar 
reifen würden, und nahm Gelegenheit, von Wieland, Göthe 
und Herder mit fo außerordentlichen Lobeserhebungen zu 
fprechen, daß feine eignen Berdienfte in Schatten traten. 
Er lenkte dad Geſpräch auf mehrere der vorzüglichften Köpfe 
Deutfchland’8 und fchilderte deren Verdienſte gegen feine 
beiden Bewunderer aus Franfreich fehr lebhaft, bloß in 
der Abfiht, daß fie ihn felbft vergäßen. 2) 

Evelmüthige Güte des Herzend bewies er in allen 
Berhältniffen und unterflügte großmüthig Andere ohne Un: 
terfchied des Glaubens und ded Standes mehr, als feine 
eigenen Vermögensumftände es erlaubten. Seine Mild— 
thätigfeit war unbegrenzt. Als er eined Abends zu feinem 

1) Morig, Denkwürdigkeiten zur Beförderung des Edlen und 


Schönen, 
2) Leben und Meinungen Moſes Mendelsjohn’s, 30, 
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Freunde Müchler Fam, erzählte ihm diefer, daß ein gewiffer 
Herr von $., den Mendelsfohn nur dem Rufe nach als 
einen gefcheiten und redlichen Mann Fannte, von feinem 
Poften bei der Defterreichifchen Gefandtfhaft verabfchiedet 
und hierdurch als Gatte und Familienvater in die Außerfte 
Bedrängniß gerathen ſei. Mendelsfohn war fichtbar ge= 
rührt. „Ich habe”, fagte er nach einer Weile, „zweihun- 
dert Thaler einbefommen, die will ich dem Herrn von $. 
leihen.” „Lieber großmüthiger Mendelsſohn!“ entgegnete 
Müchler; „ich Fann nicht dafür ftehen, ob mein redlicher 
Freund je wieder in den Umftänden fein wird, die Summe 
zurüd erftatten zu Fönnen.” „Das verlange ich auch nicht”, 
verfeßte Mendelsſohn. „Iſt Herr von $. ein ehrlicher Mann, 
fo wird er feiner Verpflichtung gedenken, und Fann er feine 
Schuld nicht wieder abtragen, fo bin ich mit dem Lohne 
meined Bewußtfeinsd zufrieden.” Mendelöfohn half dem 
armen Brodlofen auf. Er hatte fpäter nie von der Sache 
gefprochen, und der ihn Überlebende Müchler wußte nicht, 
ob ihm die Summe zurüdgefommen fei. 

Ein andres Mal trat Mendelsfohn traurig und ver: 
ftimmt bei demfelben Freunde ein. Müchler fragte ihn, 
wad ihm widerfahren jei. „Ich bin wegen einer armen 
Frau in foldyer Bewegung. Diefe Frau, der ich fchon oft 
Seide zum Wideln gegeben hatte, kam heute mit Thränen 
zu mir. „Was fehlt ihr, Frau? Habe ich ihr denn nicht 
gute Seide gegeben?” Es ift fonft meine Gewohnheit, die 
gute zum Wideln leichtere Seide den bebürftigen Frauen 
zuzumwenden, und die fchlechtere, welche zum Wideln mehr 
Zeit erfordert, für die Frauenzimmer aufzubehalten, die das 
Berdiente zu ihrem Puge verbrauchen. „Ich bin fehr zu: 
frieden, lieber Herr Mendelsſohn!“ antwortete die Frau, 
„und verdiene leicht fo viel, um mid) und mein Kind zu 
ernähren. Aber einen Kummer habe ich, der mich ins | 
Grab bringen wird. Mein verftorbener Mann hatte mir 
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fünfhundert Thaler hinterlaffen, um fie für unfere Tochter 
aufzubewahren. Nun Fam vor Kurzem ein dem Scheine 
nad) redlicher Menfc zu mir und verfprach, mich zu hei- 
rathen, wenn ich ihm die fünfhundert Thaler zu feinem 
Gewerbe vorfchießen wollte. Ich thörichtes Weib willigte 
ein, und der Schändliche ging mit dem Gelde davon. 
Jetzt quälet mich mein Gemiffen Tag und Nacht, daß ich 
mein Kind fo leichtfinnig um das Seinige gebracht habe." 
Mendelsfohn wollte gern helfen und half. !) 

Er erinnerte fich mit innigem Vergnügen der brüden- 
den Lage feiner Jugend, nahm oft Veranlaffung, von 
feiner niedern Herkunft zu fprechen, und fand Freude daran, 
von feiner eigenen Armuth zu erzählen. 

Er ſprach gern, und nahm an der Unterhaltung ftets 
Antheil, fobald fie nicht fade und gebanfenlos war. Durch 
geſchickte Wendungen gab er den Gefprächen, ohne fie zu 
unterbrechen, oft eine zweckmäßige Richtung.) Jedes Wort von 
‚ihm war lehrreich und unterrichtend, weil er Fein einziges 
Wort überflüffig oder am unrechten Orte fagte. Sobald 
fein Urtheil über einen Gegenftand der Unterhaltung nicht 
entfchieden war, fo fchwieg er. Aber wenn er dann fprach, 
waren Gedanken und Ausdrud abgewogen. Viele feiner 
Gefpräche würden, wie Moritz bezeugt, fokratifchen Denk— 
würbdigfeiten an die Seite zu feßen fein. 

Humor und Laune verließen ihn auch im fpätern 
Alter nicht, und mit treffenden Antworten war er ftetd bei 
der Hand. Als der Probft Zeller fih einft an ihn mit 
der fcherzenden Anrede wandte: 

„An Gott den Vater glaubt ihr ſchon, 
So glaubt doch auch an feinen Sohn, 
Ihr pflegt doch fonft bei Vaters Leben 
Dem Sohne gern Gredit zu geben!” 


1) Jedidja, Il, 2, 237 ff. 
2) Maimon, a. a. O. Il, 175. 
Kayferling, Mendelöfohn. 3l 
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gab er die befannte Antwort: 
„Wie Fönnten wir ‚Credit ihm geben? 
Der Bater wird ja ewig leben.“ 1) 
Schüler im eigentlichen Sinne ded Worted hat Men 


delsfohn nie gehabt, die Kinder Bernhard's audgenommen, 
deren Erziehung er ald Hauölehrer geleitet hatte. Die 
jungen 2eute, welche er namentli in den Nacdhmittags- 
ftunden der Sabbath= und Fefltage um ſich verfammelte, 
belehrte er gefprächöweife und er hatte dabei die Manier 
des Sofrated angenommen. Er fuchte dad, was er lehren 
wollte, aus dem Geifte der Schüler heraus zu entwideln, 
ftatt e8 in fie hineinzutragen. Als die Materie von der 
Freiheit des menfchlihen Willend unter den Philofophen 
aufs Neue in Anregung Fam, hatte ihm ein junger 
Schriftfteller hierüber einen Auffag zum Durchlefen gebracht 
und Fam nad) einiger Zeit, um fein Urtheil über die Arbeit 
zu hören. „Sch habe Shren Aufjag über die Willens: 
freiheit nicht lefen Eönnen,” fagte Mendeldfohn. Der junge 
Mann war hierüber betroffen, fchob die Schuld auf feinen 
Auffag und verficherte, daß ed ihm leid thäte, Herrn Men: 
delöfohn damit beläftigt zu haben. Mendeldfohn fprach dem 
etwad gebemüthigten jungen Manne Muth zu, indem er 
ihm verficherte, die Schuld läge gar nicht an feinem Aufe 
fage, daß er ihm nicht gelefen habe, fondern er fei durch 
Umftände daran gehindert worden. „Wie fonnten Sie aber 
auch”, fuhr Menvdelsfohn fort, „aus meinen vorigen Aeu— 
Berungen fließen, daß ich Ihren Auffag für fchlecht hielt?” 
„Weil ich glaubte, Sie hätten ihn nicht lefen wollen,” er= 
widerte Jener. „Sie machen alfo, wie ich höre, einen 
Unterfchied zwifchen wollen und können,“ verfegte Mendeld- 
fohn, ‚dann darf ich ja Ihren Auffag über Willendfreiheit 
gar nicht lefen, denn ich höre, wir find einig.“ 2) 


1) Zeitung für die elegante Welt, 1837; Schr. 1, 37. 
2) Schr. 1, 40, 
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- Dad Gepräge der audgebildetften Sittlichfeit und ber 
mufterhafteften NRedlichfeit trug jede feiner Handlungen und 
Eennzeichnete ihn in allen Beziehungen, als Schriftfteller 
und Freund fowohl, wie auch ald Gefhäftsmann. !) 

As Water und Gatte haben wir feine unbegrenzte 
Liebe und Aufopferungsfähigkeit im Laufe unſerer Erzäh: 
lung kennen gelernt. Zwei feiner Kinder verlor er im 
zarten Alter, und auc ein zwölfjähriger. Sohn wurde ihm 
entriffen; jeder Werluft verfegte ihn in die größte Betrüb- 
niß. Sechs Kinder überlebten ihn, von denen dad jüngfte 
bei feinem Tode gegen ſechs Jahre alt war. 

Sein Haudftand verzehrte fo ziemlich feine Einnahme, 
und er konnte nur ein fehr mäßiged Vermögen fammeln. 
Kurz vor feinem Tode fand ihn einer feiner Freunde unter 
dem Baume vor feinem in der Spandauerftraße belegenen 
Haufe fien und fragte ihn: „Was haben Sie, lieber Herr 
Mendelsfohn? Sie fehen ja fo beſorgt aus.“ „Ja,“ ant: 
wortete er, „ich bin es auch! ich denfe daran, wie es 
meinen Kindern nad) meinem Tode ergehen wird, da ich 
Ihnen nur wenig Vermögen hinterlaffe.” 

Und doch war fein Haus und feine Hand ftetd Allen 
geöffnet. „Nur von Einem Gelehrten in Berlin‘, fagt 
die vertraute Freundin von Mendelsſohn's geiftreichen Töch⸗ 
tern, Henriette Herz, „läßt fih fagen, daß er ein Haus 
ausmachte, wenn man ed nämlich ald ein Kennzeichen 
eined folchen betrachtet, daß Freunde und Eingeführte aud) 
ungeladen eines guten Empfangs ſicher find, und dieſes 
Eine gehörte, ſeinem äußern Berufe nach, dem Kauf⸗ 
mannsſtande an. Es war Moſes Mendelsſohn's. Das Haus 
dieſes trefflichen Mannes, deſſen Einkünfte als Disponent 
in einer Seidenwaarenhandlung im Verein mit dem Ertrage 


1) Wie edel entſchied er einen „Gewiſſensfall im Handel”. Jedidja, 
1, 1. 173 ff. 
31* 
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feiner fchriftftellerifchen Arbeiten immer noch wenig bedeu— 
tend waren, und welchem bie Sorge für ſechs Kinder 
oblag, war dennoch ein offenes.“ 

So fteht er vor und da, diefer einzige Mann, der 
durch perfönlihe Würde, durch mwoiffenfchaftlichen Eifer, 
durch Klarheit und Ziefe des Denkens die Bewunderung 
feiner Zeit auf ſich zog, diefer Mann, ein wahrhaft reli- 
giöfer Jude und ein deutfcher Schriftfteller, als ein hohes 
Mufter der Nachwelt, auf beffen Denkmal wir getroft die 
Worte fegen dürfen: 

Mofes Mendelsfohn, 

Ein Weifer wie Sokrates, 
Den Gefegen ber Väter getreu, 

Unfterblichkeit lehrend, 

Unfterbli wie er. 





Anhang. 


———— 


Briefe von und an Mofes Mendelsfohn. 


Moſes Mendelsfohn’3 Briefe an Friedrih Nicolai 
in Berlin, 


i. F 
Liebſter Freund! 


Da haben Sie eine Recenſion von der Bibliothek, daran 
können Sie ſich erbauen. Ein beſſeres Bavemeto 1) ſollen Sie 
machen, oder die erfte nicht tadeln! Wahrhaftıg! eine närrifche 
Pretenfion! Meine Fabritanten wollte ich den Augenblick ab- 
fhaffen, wenn fie mir ihre verdorbene Waare unter diefem Vor⸗ 
wande aufbringen wollten. 

Dem Berfaffer der fittlihen Schilderungen foll zu 
viel gefchehen fein? Das fann fein. Aber warum machen es die 
Leute fo toll, daß man niemals weiß, wie man ihnen genug, und 
nicht zu viel thun ſoll? 

Leffing wird vielleicht die Abhandlung machen, ob es 
beffer fei Schönheiten oder Fehler aufzuſuchen, davon 
Sie mir einft fagten. Aber aud nur vielleicht. Sie wiſſen, daß 
Leſſing's ganz gewiß nur fo viel ift, ald eines Andern vielleicht. 
Und was fein vielleicht ift, werden Sie bald erfahren. Hat er 
nicht zu Ihnen gefagt, er werde vielleicht zu Ihnen fommen? 
— Nun, das gefihieht ganz gewiß nicht. 

Stoßen Sie fih ja heute an meinem verwirrten Schreiben 
nicht. Ich bin heute früh um fünf Uhr von einer kleinen Reife 
zurüdgetommen, habe die ganze Nacht nicht gefchlafen, und jebt 
ſchlägt's aht. Nun gute Nacht ! 

Ich bin Ihr 

unveränderlicher Freund 
Moses. 

Berlin, den... Juny 1857. 

(Aus Kayſerling's Moſes Mendelsſohn's vhilofophifche und religiöfe 


Grundfäge, 156; das Orginal dieſes Briefes im Befipe des H. Geh.⸗ 
Rath Mendelsfohn in Berlin.) 


1) So ift zu lejen, nicht Ballade, wie in der citirten Schrift 
irrthümlich ftebt. 
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Beſter Freund! 


Sn einem Jahrhundert fehon habe ich das Vergnügen nicht 
gehabt, mich mit Ihnen zu unterhaltn. Die Schuld liegt freilich 
mehr an mir, als an Ihnen, denn ichwar einige Wochen verreiſt, 
und habe mir zu Strelitz die Weile verkürzen laſſen, ſo gut es 
Meklenburger können. Indeſſen war es zum Theil eine Reife in 
Geſchäften, und ftand es nicht bei mir, foldye zu vermeiden, 

Sch habe unterdefjen beitommendes Schreiben von Hennings, 
nebft der Einlage an Sie erhalten. Der Mann hat wirklich gute 
Abfihten, und führt fie zum Theil au) da in Dänemark, mo er 
wichtigen Einfluß hat, wirklich aus. Sie haben ihn alfo, nad 
den Grundfäßen des guten Geihmads, jehr richtig beurtheilt, 
aber er fcheint von feiner Seite mit gutem Grunde diefen füßlichen 
Honigfeim gewählt zu haben, um die Pillen verfchluden zu 
machen. Da feine Schrift Dlavides!) im Grunde doch auch 
nicht fchlecht ift, fo thun Sie, befter Freund! der guten Sadıe 
immer den Dienft und recenfiren fie ſelbſt Ach! wenn ich mit einer 
Necenfion funfzig Judenkinder zu Handwerfögefellen und dreißig 
Reibeigene zu Freibauern machen fönnte, fo würde ich den guten 
Geſchmack um Berzeibung bitten, und auf eine halbe Stunde ins 
Nebenzimmer zu gehen verfuchen. 

Und nun wieder zu Gefhälten. Michaelis Ueberfeßung des 
A. T., fo weit davon heraus ift, bitte einpaden, und unter Adrefle 
Joſeph Seeligmann Bater, Sohn und Comp. mit 
erfter Poft nad) Königsberg in Preußen abgehen zu laffen, mir 
aber Faktura zuzufenden, die ich allfofort bezahlen will, daher ic) 
fie zu quittiren bitte, 

Leben Siereht wohl! Den Sonnabend befuche ich Sie gewiß. 


Mofes Mendelsfohn. 
Den 8, July 1779. 


(Aus Kayſerling's .. ng ganiondiiie und religiöfe 
Grundfäge, S. 160 


1) Olavides. Herausgegeben und mit einigen Anmerkungen über 
Duldung und Borurtheile begleitet von Auguft Hennings. Kopen- 
bagen, — 12. Die Recenfion in der Allg. Deutſch. Bibliothek, 


. 39, 
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Moſes Mendelsfohn’s Briefe an Naphtali in Deffan. 
8. 
Berlin, 14. October 1765 (27. Tiſchri 5526). 


Sehr geehrter Herr Naphtali! 

Ahr liebes Schreiben habe ich empfangen und mic) gefreut, 
aus demfelben Ihr Wohlfein zu erfehen. Möge Gott Sie und die 
lieben Ihrigen ferner in Gefundheit erhalten! 

Was die Partie betrifft, die Ihnen vorgefhlagen worden, 
fo werde ic) Ihnen die vollftändige Wahrheit fagen. 

Die bewußte Familie ift Ihnen befannt und wiſſen Gie, 
daß überhaupt daran nichts auszuſetzen ift. Der Bater des jungen 
Mannes war ein angefebener, würdiger, im Talmud und in den 
Wiffenfhaften wohlunterrichteter Mann, mie auch alle feine 
Brüder und Schwäger reiche, unterrichtete und fromme Leute 
find. Er felbft ift fehr würdig und wird von der Welt auf ein- 
hundertfunfzigtaufend Thaler tarirt. Wiewohl auf dergleichen 
Zaren nichts zu geben, fo ift mir doch von jeher befannt, daß er 
reih if, ORWIN IT 0I22y, er ift ein fehr farger Mann und 
verdient viel Geld. 

Die Braut felbft (das np) ift mir unbefannt, weiß auch 
noch nicht, wie mich) darnach erfundigen foll, denn ich gehe 
nicht gern auf anderer Leute Bericht; jedoch, wenn es näher zur 
Sade kömmt, fo werde wohl Mittel finden, fie jelbft zu ſehen. 
Nur foll mic) wundern, wenn derfelbe ſich reſolviren follte, fein 
Kind nah Deffau zu geben. Ich weiß, daß Sie, lieber Herr 
Naphtali! ein mohlerzjogenes Kind haben und, wie mir Herr 
Bezalel fagt, zehntaufend Thaler ald Heirathsgut geben wollen 
ohne andere Avantage, mithin ift feine Partie für Ihr Kind zu 
aut, allein ich fürchte doch, daß gar fein Grund daran ift. Herr 
Bezalelift heute bei mir gemwefen und hat mir gefagt, er würde 
vor Sonnabend fichere Antwort befommen. Diefer Herr Bezalel 
ift ein würdiger und gelehrter Mann, und wünfchte ich wohl, daß 
diefe Sache durch ihn zu Stande fommen möchte, daß der ehrliche 


1) Eine talmndifhe Sentenz (Talmud Babli, Sauhedrin 296): 
„Eine Maus, die auf Goldmünzen ruht“, Ähnlich dem Reichen, der von 
feinem Reichthum feinen Genuß hat, 
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Mann etwas verdient. Ich aber erbiete mich, ſtets Ihr Beftes 
zu »obferviren und bin gern bereit, Ihnen fo meit möglich 
zu dienen. Mofes Deffau. 

Biele Grüße an Zhre liebe Frau Gütel. 

Frau Röshen, die Gattin meines Lehrers R. Hirſch, 
wird Ihnen zwei Louisd'or zuftellen, welche gütigft meiner 
Schwefter zu geben erfuche, wünſche übrigens wohl und vergnügt 
zu leben. Meine liebe Frau grüßt beftens; bitte Ihren lieben 
Sohn, Herrn Elkan, zu grüßen. 


(Bon No. 3 — No, 22, handſchriftlich im Befige der Familie Gold⸗ 
ſchmidt in Caſſel.) 


Berlin, September 1769. 


Lieber Freund! 


Ob ich gleich oft das Vergnügen habe, von guten Freunden 
viel Gutes von Ihnen und den Ihrigen zu vernehmen, ſo war 
es mir doch überaus angenehm, Solches von Ihnen ſelbſt zu er— 
fahren. Es könnte nicht ſchaden, wenn wir uns das Geſetz 
machten, uns wenigſtens einmal im Jahre ein Zeichen unſerer 
Exiſtenz zu geben; zwar nicht immer ein Zeichen für die Küche, 
wie der Lachs iſt, den Sie mir verehren. Unſer hieſiges Klima 
bringt nichts für den leiblichen Geſchmack hervor. Ich werde 
Ihnen nächſte Meſſe Etwas für Ihren geiſtigen Geſchmack auf— 
tifchen?), das vielleicht fo gut nicht ſchmeckt, aber doch von Ihnen 
weit eher genoffen werden fann, als Leider! leider! der Lachs von 
Ihrem ſchwächlichen Vetter, 

Was Ihre Anfrage betrifft, lieber Vetter! ſo brauchen Sie 
ſich keine Gedanken zu machen, wenn die Hypothek gut iſt, ſie auf 
Ihren Namen eintragen zu laſſen. Der Jude darf zwar keine 
Güter beſitzen, ſo wenig wie ein Chriſt bürgerlichen Standes, 


1) Das Datum fehlt am Driginalbriefe, ergibt ſich aus dem 
Inhalte, 


pe h Mendelsfohn meint feinen bebräifhen Gommentar zum Kos 
eleth. 
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ohne befondere Erlaubniß, aber Hypotheken fann er ohne Bes 
denfen annehmen. 

Leben Sie wohl, grüßen Sie Ihre rechtfhaffene Frau in 
meinem und meiner Frau Namen, r 
Moſes Deſſau. 


Moſes Mendelsſohn's Briefe an Elkan Herz in Leipzig. 
5. 
Berlin, Dienſtag 25. März 1770, (R ChHodefh Niſſan 5530.) 


Lieber Freund! 


Nach getroffener Beftimmung ift heute Ihr Hochzeitstag 
und der Tag meiner Herzensfreude, und ich wünſche, daß bei 
Anlangen diefes Schreibens in Freude und Fröhlichkeit celebrirt, 
und daß mein Freund in dem neuen Stand, in welchen er getreten, 
vergnügt und glüdlich fein möge. D, mögen Sie Ihre Nach: 
fommen recht alt werden fehen, an der Seite Ihrer Tiebevollen 
und anmuthigen Gattin, deren Beſitz köſtlicher ift als Perlen. 

Beifommendes Pentateuh (DOIDD pn) von R. Iſaak 
Premslau‘) bitte ich zum Andenken als Hochzeitsgeſchenk von 
mir anzunehmen. Wäre billig geweſen, mit einem ſilbernen 
Geräthe mich einzuſtellen, jedoch „die Thora iſt köſtlicher als 
Perlen, ihr Beſitz iſt beſſer als der Beſitz von Silber.“ 

Nun freuen Sie ſich mit der geliebten Frau, welche Sie 
heimgeführt haben. Möge der Herr Sie weilen laſſen an den 
Pforten der Lehre und der Weisheit, fo daß Seine Lehre Ihr Er—⸗ 
gögen fei, nach dem Wunfche Ihres 

ſtets dienftfertigen Freundes 
Mofes Deffau. 


Ihrem lieben Vater, dem hochgeehrten Herrn Napbtali, 
fo wie deffen biedern Gemahlin Frau Gütel herzliche Grüße 


1) Bon diefer Pentateucdh» Ausgabe befaß Mendelsfohn noch 1783 
einen Borrath; vgl. Schr. V, 663. 
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von mir und meiner Frau. Wir wünfhen fämmtlih Glück und 
Segen. Möge der Herr fie Enkel fehen Iaffen, welche fi) mit der 
Thora und guten’ Handlungen befhäftigen ! 


Die Adreffe auf der Rückſeite dieſes Briefes lautet: ” ”' 
Herrn Herz Elkan 
in 
Deffau. 
Nebſt einem Päckl. in Wachstuch. Sig. H. E. 


Berlin, ZulisAuguft 1770.9 
Kieber Freund! 


Sch hätte Ihnen zwar meine lebte Antwort und den Schluß 
der Eontroverfe (mr 302) ?) zugeſchickt, allein fie war zu Leip— 
zig faft cher zu befommen als bier, und fo wollte ih die Poſt 
nit umfonft bereichern. Aus diefer Antwort werden Sie deut- 
lich erfehen, daß ich weit entfernt bin, einen der Ausfprüche uns 
ferer Weifen für Schartefe zu erklären; feiner meiner hriftlichen 
Widerfacher, der mir dies hätte Schuld gegeben, oder diefe falfche 
Auslegung aus meinen Worten gemadht hätte Wenn dieſes 
meine Meinung gewefen wäre, fo hätte ich mich ja als Karaite 
und nicht ald Rabbinite angeben müffen. Ich will mich hierüber 
nicht weiter auslaffen; wer Einſicht hat, wird mich wohl verftehen. 

Ueberbringer diefes ift der Rabbiner der Gemeinde Neumied, 
Bruder des würdigen Rabbiners zu Eleve, welcher mir von guten 
Freunden recommandirt worden, ich habe mic) mit ihm in einer 
gelehrten Unterhaltung eingelaffen und gefunden, daß er fehr 
unterrichtet und in den „Poskim“ wohl bewandert ift. Diefer hat 
mich um Ihre Adreffe erfucht, welche ihm nicht habe verweigern 
wollen. ®) Stets der Ihrige 

Moſes Deffau. 


1) Das Datum fehlt am Driginalbriefe, eraibt fich aber aus dem Inhalte. 
2) Lavater's Antwort mit Mendelsſohn's Nacherinnerungen ( Berlins 
Stettin, Nicolai 1770). 
3) Der Schluß des Briefes lautet: 
Unnbeen mim Yaanı DDNBRM man aym5 orbraa j3 Atmen vasbr ms) 
‚wars voyr ws (Abele Gumbinner) ‚brnpon byab an m nonvon 
0 op man m 19 NTTBER 723 IR 12T 1m DR dm 
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7. 
Berlin, 16. November 1770, (Freitag, W. Cheſchwan 5531.) 


Ihr liebes Schreiben habe ich-richtig erhalten. Mit Herrn 
Hirfh Präger muß ein Irrthum vorgefallen fein. Diefer 
hat feine Kinder alle bis auf eine Tochter bereits verheirathet; 
fein jüngfter Sohn hat ſchon vor zwei Jahren Hochzeit gemacht, 
mithin muß das ein Mißverftändniß fein. Sonft ift Herr Hirſch 
ein fehr angejehener Mann, hat feines Alters wegen die Fabrik 
feinen Söhnen abgetreten und fich zur Ruhe begeben, am > ’D 
WMDI INN). 

Warum ich mid in Disput eingelaffen, fragen Sie mid? 
Ich wollte nur, ich hätte mich etwas mehr eingelaffen. Noch 
habe ich Gottlob Feine Reue darauf, „Wer nur ein Hirn in feinem 
Schädel hat“, begreift wohl, daß es abgeſchmackte Reden (0'397 
Dydv 93) find. Wollte Gott! ich befäme nur wieder eine ſolche 
Gelegenheit, jo thue ich wieder, mas ich dieſes Mal gethan habe. 
Hat Mancher geglaubt, zu Allem ſtillſchweigen zu müffen; ic) 
glaube es nicht. Wenn ich bedenke, was man zur Anerkennung 
der Heiligkeit unferer Religion zu thun fohuldig ift, jo begreife 
ih gar nicht, wie jo Manche unjerer Glaubensgenofjen immer 
freien, ic) jolle um des Himmels willen nicht mehr davon 
ſchreiben. Auch habe ich e8, Gott weiß es, nicht gern gethan, 
daß ih mih vom Disput losgemacht habe; mein eigener Wille 
trat gegen den Willen Anderer zurüd, Wäre ed mir nachge— 
gangen, fo hätte ich eine ganz andere Antwort geben wollen. 

Was auf Ihrer Hochzeit vorgefallen fein foll, lieber Herr 
Elkan! ift mir gänzlich unbekannt. Ich habe mit dem Arzt aus 
Deffau niemals correfpondirt. Daß er fo undanfbar gegen 
Ihren Herrn Vater ift, macht ihm ficherlich feine Ehre. Es iſt 
mir befannt, und er hat es mir felbft geftanden, daß er von Ihrem 
Bater viele Wohlthaten empfangen, und wie follte er Böfes ftatt 
Gutes vergelten? 

Uebrigens bin ich immer Ihr Freund 

Moſes Defjjau, 


1) 4. B. Mof, 23, 10, (Möchte mein Ende gleich dem feinen fein!) 
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Berlin. . 1770, 


I ee X 

Die Ehrenſäule daſelbſt im „Paulina“ iſt mir zu Ehren 
nicht errichtet worden, mein lieber Herr Elkan! Es war eine 
Grille, wie ich gehört, von dem alten vortrefflihen Defer, daß 
er auf einer Urne für einen jungen Adligen die Unfterblichkeit 
dur das Wort „Phädon“ wollte abbilden, und diefes follen die 
Freunde diefes Adligen nicht haben zugeben wollen. 

Kann ih Ihnen hiefigen Orts dienen, fo gefchieht es mit 


Bergnügen, Ihr 
Mofes Deffau. 


N. S. Ich habe vor einiger Zeit an Präfident Stuben- 
rauch nad Deffau gefchrieben und ihn erfuht, die Angelegen- 
heit meiner feligen Schwefter nach jüdifchen Rechte ausmachen 
und beſchleunigen zu laffen. In feiner Antwort hat er mit vie- 
ler Höflichkeit verfprocdhen, e8 zu thun, hat auch wirklich den 
Gemeindevorftand zu fih fommen laffen und mit ihm des— 
wegen gefprochen. Wenn Sie alfo Etwas dazu beitragen kön— 
nen, daß die Sache gut zu Stande fommt, fo bitte, nicht zu 
negligiren, Es gefchieht meinem Bruder Saul damit ein gro- 
Ber Gefallen. 


9. 
Berlin, 22. Suli 1771. (11. Ab 5531.) 


Lieber Freund! 


Wenn ich auf Ihr angenehmes Schreiben lange Zeit nicht 
geantwortet, fo ift Solches nicht aus Geringſchätzung gefchehen, 
jondern ich habe mich feit Purim fo übel befunden, daß feinen 
Brief habe fchreiben können. Ich habe auch im Allgemeinen 


1)... Kleinigkeit if, die ic) gemacht, um zu zeigen, daß Ko— 
heleth mac dem einfachen Wortverftande kann erklärt werden, ohne 
Weitläufigkeit. 
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feinen Gefhäften nachgehen können und Habe beftändig in ärzt- 
licher Behandlung fein müffen. Die Krankheit hat im Allge- 
meinen nachgelaffen, fo daß ich etwas auf dem Wege der Bei- 
ferung bin, wiewohl ich mich noch) fehr in Acht zu nehmen habe. 
Es wird mir noch immer fehr fauer, einen ordentlichen Brief 
zu ſchreiben, fo fehr bin ih mit Schwindel behaftet. Uebrigens 
wird ed mir überaus angenehm fein, mit Ihnen, mein lieber 
Vetter , in einen nüßlichen Briefmechfel zu fommen. 

Mit Hildburghaufer Papieren ift Hier nichts zu machen. 
Herr Mofes Barbi in Breslau hat eine Partie davon gehabt. 
Wenn Sieabermeinen, daß es fich der Mühe lohnt, fo wollte wohl 
an ihn fchreiben. Aber es wundert mich, daß Sie ſich diefer- 
halb nicht an unfern Herrn Jeſaias wenden, der alle Taſchen 
davon voll hat. 

Mas Kölbele betrifft, lieber Freund! Sch würde es mir 
fehr verdenfen, wenn ich mit ihm ferner Zeit verderben follte, 
Rehtihaffene Leute find nicht damit zufrieden, daß ich ihm das 
erjte Mal geantwortet habe. Hinfichtlich folcher Heißt es: „Ant— 
worte dem Thoren nicht in feiner Thorheit.” Seine Beichul- 
digungen find fo unverfhämt und feine Beweife fo dumm, daß 
ih mich fhämen würde, darauf zu antworten. Sie fagen, 
viele unferer Glaubensgenoffen könnten ihm Glauben geben, 
Lieber Herr Elfan! Ueber die Kölbele unferer Glaubensgenoffen 
moquire ich mich herzlich, denn ein vernünftiger Menfch muß die 
AlbernhHeit dieſes unverftändigen Schwäßers gar bald einfehen, 
Ueberhaupt pflegen Ehriften und befonders Theologen Leicht Je— 
manden des Deismus zu befchuldigen, weil ihre geoffenbarte Re— 
ligion gar erfhredlich viel zu der natürlichen hinzu zu thun hat, 
das über und wider die Bernunft if. Aber gelobt ſei Gott, der 
ung die Lehre der Wahrheit gegeben. Wir Haben feine Glaubens 
fäße, die gegen die Vernunft oder über diejelbe fein. Wir thun 
nichts mehr zu der natürlichen Religion Hinzu, als Gebote, 
Sapungen und gerade Borfchriften, aber die Grund» und Glau— 
bensjäße unferer Religion beruhen auf dem Fundamente des 
Verſtandes, fie ftimmen mit der Forfchung nach jeder Seite hin, 
ohne jeden Widerfpruch und Widerftreit, überein. Und das ift der 
Borzug unferer Religion, der wahren und göttlichen, vor allen 
übrigen Glaubensbekenntniſſen. Die Chriften werden alle unfere 
Glaubensſätze des Deismus oder Naturalismus befchuldigen, 
Doctor Ernefti dort hat in feiner „Bibliothek“ ſchon gefagt; 
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Er ſehe wohl, daß das heutige Judenthum ein verfeinerter Nas 
turalismus fei, weil ich gezeigt habe, daß nach unferer Xehre die 
übrigen Völker, fo fie nur die fieben noachidiſchen Gebote halten, des 
ervigen Lebens theilhaftig werden. Ich will mich hierbei nicht 
länger aufhalten, denn bei all’ diefem gereicht Redfeligkeit nur 
zum Nachtheil. Unjere Glaubensgenofjen follten billig dies 
alles von felbft einfehen, denn das ift unfer Ruhm und unfer 
Stolz, und alle Schriften unferer Weifen find voll davon. Ein 
andermal mweitläufiger von Ihrem, 
Ihnen ganz ergebenen 
Moſes Deſſau. 


10. 
Berlin, .... September 1771. 


Lieber Freund ! 


Auf Ihren lieben jüngften Brief ſchreibe ich heute noch Feine 
Antwort, weil folches mit Nächftem und zwar ausführlich ge- 
ſchehen fol. Ich habe in Ihrem Schreiben Verſchiedenes zu erinnern, 
das mir von großer Wichtigkeit jcheint, ed erfordert aber Zeit und 
Luſt zum Schreiben, die ich wegen meiner jeßigen Unpäßlichkeit fehr 
jelten habe. Gegenwärtig will ih Sie, lieber Freund, nur erfu- 
chen, mir durch Ueberbringer zu berichten, ob dort viele Para— 
diesäpfel (57000) zu befommen und ob fie theuer find? Es ift 
mir an diefer Nachricht viel gelegen und ich bin m ähnlichen 
Fällen wieder zu Dienft. 

Es wünſcht indefjen ein „gutes Jahr, ein Jahr ded Segens 
und des Friedens,“ Ihr 

ſtets dienſtfertiger Vetter und Freund 
Moſes Defjau. 
Ihren lieben Eltern meine Glückwünſche zum neuen Jahre; 
ein Gleiches Ihrer lieben Frau unbekannter Weiſe. 
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10a. 
Berlin, 15. Nov. 1771, (8. Kiélew 5532.) 
Lieber Freund! 


Sch hatte mir vorgenommen, Ihren Brief vom 24. Ab weit— 
läufig zu beantworten und deswegen meine Antwort von Zeit 
zu Zeit verfhoben. Sch bin aber Solches noch nicht im Stande 
zu thun, weil meine Unpäßlichfeit mic zum Nachdenken immer 
noch unfähig macht. Ich muß mich begnügen, fo kurz ala mög- 
ih zu fein, weil ich fehe, daß Sie abermals auf den Gedanken 
fommen, es fei aus Geringfhäßung geſchehen. 

Sch komme zuerft auf die Stelle in Kölbele's Schreiben I), 
©. 32., die Jemand angeführt und triumphirt, daß ich nicht hätte 
darauf antworten fünnen. Sch fage nämlich an einer Stelle in 
meinen Briefen?): Nihtsvon Dffenbarung! Sietrauen 
feiner. Haben Sie aber die Stelle im Zufammenbang gelejen ? 
Ich habe dafelbit erft den Selbftmord nad) der Anficht derer wi— 
derlegt, die die Fortdauner leugnen, fodann aud) nad) der Anficht 
der Difenbarungsgläubigen. Zulegt aber ift die Rede, wie ich den 
Selbftmord nach der Anficht derer widerlegen wollte, die an Fort: 
dauer glauben, wenn fie feiner Offenbarung trauen, alfo nad) der 
Meinung der Deiften. In der Antwort darauf muß ich ja beftändig 
ihrer Abficht entfprechend reden, daher fage ich : „Nichts von Dffenba- 
rung! Sie trauen feiner.“ Wenn man einige Worte aus dem Zuſam— 
menbange nimmt, fo fann man trefflich beweifen, was man will. 

So fann ich fagen, der König David f. A. hat behauptet: 
„der Allmächtige fieht nichts und der Gott Jakob's merket 
nichts.“ 3) Allein das heißt unehrlidy gehandelt, und ih muß 
Ahnen jagen, daß bloß die unredliche Art, mit welcher mid) der 
Kölbele anführt, mich abgehalten, ihn zu widerlegen. „Wer nur 
ein Hirn in feinem Schädel hat,” wird erft nachfchlagen und den 
Ungrund der Kölbele’ Then Beihuldigungen felbft finden. 

Der Sag, den Sie angeführt: Hp n22 PD In (man 


1) Zweites Schreiben an den Herrn Moſes Meudelsfohn, inſon— 
derbeit über den ehemaligen Mendelsſohniſchen Deismus, über das 
Mendelsſohniſche Kennzeichen einer Offenbarung und Kürzlich | ber die 
Glaubwürdigkeit der evangelifchen Gejchichte, Srantir a. M. 1770. 

2) Briefe über die Empfindungen, Schr. 1 

3) Pialm 94, 7. 

Kayſerling, Mendelsjohn. 32 
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achtet niht auf Bath-Kol), hat feinen guten und wichtigen 
Grund. Das ift ein Hauptgrundjaß der ifraclitifchen Lehre, wir 
follen feiner Prophetie, gejchtweige denn einem Bath - Kol 
trauen, die gegen ein Gebot der göttlichen Lehre oder gegen eine 
Erklärung unferer Weiſen in Betreff der dreizehn Erklärungs— 
regeln läuft '). Schlagen Sie, mein Freund, in der Vorrede des 
Maimuni zür Erflärung der Mifhnah nah und Ihre Seele 
wird Ruhe finden. 

Haben Sie das „Promemoria“ ?) gelefen, das in der legten 
Meſſe herausgefommen? Ich kenne den Berfaffer nicht, finde aber 
viele gefunde Vernunft darin. 

Ich vergaß oben bei der Stelle aus meinen Briefen anzus 
führen, daß der Theofles, den ich allda reden laffe, ein Philoſoph 
äft, der aus des Grafen Shaftesbury „Moraliften“ befannt 
ft, und der in des Grafen Schrift deiftifche Grundfäße hegt, 
darum habe ich jagen können, es habe ſich ſchon Theokles zu 
diefer Mittelgattung befannt. Glauben Sie nicht, daß Kölbele 
dieſes Alles nicht weiß. Er weiß es, ijt aber unredlich genug, fich 
unwiſſend zu ftellen. 

Genug hiervon. Sie verlangen in Ihrem legten Schreiben 
meine Handfohrift über die hriftliche Religion, ich muß Ihnen 
aber jagen, daB erftlih Solches nicht im Stande ift, von einem 
Andern gelefen zu werden, jo unordentlih und unzufammenhäns 
gend fteht noch Alles darin. Zweitens muß ich auch diefes gefte- 
hen, daß ich den feiten Borfak habe, Solches niemals aus meinen 
Händen zu geben, gejchweige über Land zu ſchicken. Gott gebe 
mir meime Gefundheit wieder, jo will ich jehen, was daraus zu 
machen ift. Ihr Freund 

Moſes Deffau. 


1l. 
Berlin, 5. Mai 1772. (17. Omer 5532.) 
Lieber Freund! 


Es war mir fehr angenehm aus Ihrem lieben Schreiben 
Ihr Wohlſein zu vernehmen. Meinerfeits bin ich, Gott fei Dank! 


1) mo am Dip Yır aan end TU In mins Ana myD 2. 
2) Dienftfreundliches Promemoria an die, welche den Herrn Moſes 
Mendelsſohn durchaus zum Ehriften machen wollen u. f. w. s. 1, 1771. 
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mit meinen Gefundheitsumftänden zufrieden, ich befinde mich 
Gottlob doch viel beffer ald verwichenen Sommer , ob ich gleich 
noch immer nicht im Stande bin, die geringjte Anftrengung des 
Geiftes zu vertragen. 

Was die aufgegebene Affaire betrifft, ift mir von guter 
Hand Hoffnung gemacht worden, und habe daher mit der Ant» 
wort jo lange verzögert; nächte Woche werde ich etmas Sicheres 
zu melden im Stande fein. Da das Capital jo groß ift, fo er- 
fordert e8 freilich nähere Erfundigung und Ueberlegung, welches 
fih nicht fo thun läßt. Könnten Sie mir inzwifchen mehr Aus: 
funft geben, fo wäre es mir lieb. Sch habe auch nah Holland 
geichrieben, allwo man leichter zu einem folchen Darlehn fih zu 
entihließen pflegt, als in Deutfchland. Bergangene Woche ift 
Herr Baruch Levi hier gemefen; follte e8 wohl dieferhalb fein ? 

Ich verbleibe 

Ihr Better und Freund 
Moſes Deffau. 

Ihren Lieben Eltern, jomwie Ihrer lieben Frau befte Grüße 

von mir und meiner Frau. 


12, 
Berlin, 2. Juni 1772. (Roſch Chodeſch Siwan 5532.) 
Lieber Freund! 


Nur mit wenigen Zeilen will ih das Schreiben meiner 
Frau an Ihre liebe Frau begleiten. 

Bom Haag ift in der verlangten Sache noch feine Antwort 
erfolgt. Wie ich vermuthe, wird fih Herr Tobias erſt erfundi- 
gen, ob Gelder zu befommen find, jonft ift es feine Art nicht, 
mit feiner Antıvort aufzuhalten. Sonft nichts Neues. 

Ihr Vetter und Freund 
Mofes Deffau. 

Die für meine Frau gehabte Auslage werde nächſtens nebft 
Dankfagung für Ihre Mühe erjtatten. 

Meine Eleine Muhme Vögelchen bitte ich zu grüßen. 


.32* 


500 Anhang. 
13, 
Berlin, 30. Juni 1772. (29, Siwan 5532.) 
Lieber Freund! | 


Endlih ift von Herrn Tobias Antwort gefommen, mie 
er fi Mühe gegeben Fauch einige Hoffnung gehabt, es weigerte 
fi aber ein Jeder, fobald er von Sachen hörte, wohin man 
ſchwerlich Geld befommen kann. Bon diejer Seite ift alfo nichts 
zu machen. Hier ift aber gar nicht daran zu denken, denn unfere 
Gapitaliften juhen auch Geld. Diefes habe ih nicht ermangeln 
wollen, aljofort zu melden. 

Sollte Ihnen etwas Stramin-Seide um guten Preis gele- 
gentlich vorfommen, fo bitte mir unter Adreffe Bernhard 
Iſaak's Witwe Proben davon aus. Man pflegt dort zumeilen 
guten Einfauf machen zu können, wenn man Gelegenheit fucht. 

Meine Frau befindet fich nicht in der Stadt, fie trinkt einen 
Brunnen auf Herrn Iſaak Deffau’s Fabrit und vermeldet 
indeffen ihre dienftliche Empfehlung Ihnen und Shrer lieben Frau, 
Meine Schuld habe ich noch nicht abzutragen Gelegenheit gefun- 
den; machen Sie, daß der Poſten größer wird. Ich bin ftets 
bereit und erwarte Ihre Borfchläge. 

Ihr 


ſtets dienftfertiger Better und Freund 
Moſes Deffau. 
Ihre I. Frau ſowie Ihre l. Eltern bitte ich befteng zu grüßen; 
auch dem gelehrten Herrn Bär !) meine Empfehlung. 


14. | 
Berlin, 12, Decbr. 1773. (Um 3. Tage Ehanufa 5534.) 
Lieber Freund! 


Ihr Schreiben nebft Einlage habe ich erhalten; leßtere er- 
folgt hiermit zurüd. Sie ift von Herrn Aron, dem Schwiegers 
ſohne des Herrn Veitel, genannt Aron Sorefch, ?2) der ver: 


1). ©. 137. 
2) Schr. V, 598, 
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muthlih in Zerftreuung feinen Namen zu unterfchreiben ver: _ 
geſſen; ich werde ihn wacker damit auslachen. 

Haben Sie die Gewogenheit die fleine Gommiffton richtig 
zu beforgen; es ift für eine große Prinzeffin, der damit ges 
dient wird. 

Ohne ein Mehreres bin ich jtetö der Ihrige 

| Moſes Defjau, 


Die Adrefje des erwähnten Herrn Aron ift: 
Aron Meyer in Berlin. 


Viele Grüße Ihrer lieben Frau von mir und meiner Frau. 
Ihre lieben Eltern bitte ich gleichfalls zu grüßen. 


15. 
Berlin, 22. April 1776. 119. Dmer 5576.) 


Lieber Freund! 
Ich erfuhe Sie, lieber Freund, die eingegangenen 70 Tha— 
Ver gegen Quittung an Ueberbringer Diefes, den Buchhändler 
Nicolai aus Berlin, zu bezahlen, die Tratte aber davon abzu— 
ziehen. Ich muß bier ſchließen, weil ich erft vor einigen Tagen 
vom Fieber befreit worden und noch fehr ſchwach bin. 
Stets der Ihrige 
Mofes Deffau. 


Ihre Lieben Eltern und liebe Frau bitte ich vielmals zu 
grüßen. 


16. . 
Berlin, 12. Jannar 1777, (4 Sch'wat 5537, Abends.) 


Lieber Freund ! 


Herr Hirfh Halle ift vergangenen Dienftag oder Mitt« 
woh von hier abgereift, vermutblich nach Leipzig. Er ift alfo 
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weder frank noch geftorben, und Ihr Ring befindet ſich in Sicher 
heit. Einliegend erfolgt Ihr Brief an denjelben zurüd. 
3 


hr 
ftet8 dienftfertiger Vetter und Freund 
Moſes Deffau. 


Biele Grüße für Ihre liebe Frau von mir und meiner Frau, 
melche heute Schulgang gehalten nad) der Geburt eines Söhn— 
chens, womit fie mich Ereb Roſch Chodeſch Teweth!) beglüct 
hat. Gott verleihe mir feinen Segen, das Kind zu einem gottes— 
fürchtigen Manne zu erziehen. 


17, 
Berlin, 23. Juni 1778, (38. Siman 5538.) 
Lieber Freund! 


Vergangenen Donnerftag hat mih Baron Kogpot ?) be- 
fuht und mich verfihert, innerhalb weniger Tage müffe feine 
Frau zurüdfommen, alsdann follte ich in der bemußten Angele— 
genheit befriedigt werden. Wollen Sie alfo, lieber Vetter, um 
diefe Zeit hier fein? Mein Haus hat noch Raum genug, um einen 
guten Freund aufzunehmen. Sie werden mir alfo ja nicht vor- 
beigehen. Daß Herr Benjamin bier Caſſe befommen haben 
foll, ift ganz unglaublich, ich zweifle ſogar, ob er hier geweſen. 

Stets der Ihrige 
Moſes Deffau. 


Meine liebe Frau, die Wöchnerin, grüßt beftens. 


1).9. December 1776. 

2) Elfan Herz batte Menpdelöfohn einen auf Kospot gezogenen 
Wechſel zur Eincaffirung geihicdt. Die darüber geführte Correſpon— 
denz haben wir nicht zum Abdruck gebracht. 


Briefe von und an Moſes Mendelöfohn, 503 
. 18, 
Berlin, 24. Auauit 1778. (2. Elul 5538.) 


Kieber Freund! 


Sie find mir auf mein jüngftes Schreiben noch Antwort 
Ihuldig Seitdem habe ich eine Luſtreiſe nach Strelitz unter= 
nommen, einen guten Freund zu befuchen, allwo ich mich circa 
14 Tage aufgebalten. Bei der Durchreife durch Fürftenberg find 
wir bei Herrn Löb von dort abgetreten, allwo wir, nämlich ich 
mit meiner Frau und meinem Sohne, ſehr gut aufgenommen 
wurden. Dort fand ic) auch den Bruder Ihres fel. Vaters, der 
fich mit feiner Frau, der Schweiter der Frau des genannten Herrn 
Löb, dajelbit aufhält und zu etabliren gedenft. Wie mir derfelbe 
berichtet, haben Sie, lieber Vetter, ihm verfprochen, wenn er fich 
irgendwo zu etabliren Gelegenheit hat, ihm zu affiftiren. Nun 
bittet er mich, ihm durch meine Unterfchrift zu atteftiren, wie ich 
es zu Fürftenberg gefunden. Gern gebe ich zu erkennen, daß ge 
nannter Ort dem Anfeben und Verlaut nach geeignet zu fein 
fcheint, feinen Lebensunterhalt dort zu gewinnen. Den Schutz 
kann ihm fein Schwager Herr Löb vom Herzoge leicht verfchaffen, 
und wenn er Etwas in Händen hat, fo fann er fich mit feiner 
Frau dort wohl ernähren, befonders jcheint mir die Frau jehr 
gefhiet zu fein (non) emaeo wanbı nnab nmo nr. Sch 
habe mich zwar in Fürftenberg nur etwa 6 Stunden aufgehalten, 
allein das Sprichwort fagt: „Ein Gaft auf einer Weile”. Wenn 
Sie alfo Etwas für Ihren Verwandten zu thun befchloffen, jo 
belieben Sie nur mir Drdre zu geben. Ich habe Gelegenheit, ihm 
bald zu übermacen. In allen Fällen bitte, eg mir nicht übel zu 
deuten. Es ift dem Anfehen nach ein honetter Mann, dem id) 
diefe Gefälligfeit nicht habe verfagen können. 

Gern bereit Ihnen zu dienen, verbleibe ich 

Shr Better und Freund 
Mojes Deffau. 


Viele Grüße für Ihre liebe Frau von mir und meiner Frau. 


1) Sprüche Salomonis, 31, 14, 15. 
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19, 
Berlin, 5. Juni 1781. (12. Siwan 5541.) 


Lieber Freund! 


Es dient Ihnen hiermit zur Nachricht, wie fehr angenehm 
es mir ift, daß mein Schwager Joſeph mit Ihnen in Hand- 
lungsverbindung gefommen ift. Ich hoffe, daß Sie ihn redht- 
ihaffen bedienen werden, und er wird Gelegenbeit haben, mit 
göttlicher Hilfe gute Gefhäfte zu machen. Ich habe meinerjeits 
alles Zutrauen zu feiner Redlichkeit, die mir bemährt ift. Das 
Geſchäft, welches ich unter feiner Leitung in Preußen gehabt, ift 
zwar verunglüdt, aber ohne fein Berfhulden, aud hat Gott 
behüte! Riemand darunter gelitten, als wir ſelbſt. Uebrigens 
iſt er, wie mir wohl befannt ift, Riemandem einen Grofchen 
ihuldig geblieben. Diefes ift Alles was ich Ihnen fagen kann. 
Ih wiederhole es, ohne mein Bräjudiz, daß ich meinerfeits alles 
Zutrauen in feine Rechtichaffenbeit ſetze. 

Stets der Ihrige 
Moſes Deffjau. 


20. 
Berlin, 27. April 1784, (21. Dmer 5544.) 


Kieber Freund. 


Diejenigen, welche Gegenmärtiges überreichen, find zwei 
affoeiirte Kaufleute aus Streliß: Lemle's Sohn, mein alter 
Bekannter und Freund, und Mendel Meyer, Sohn meines 
fehr fpeziellen und innigft geliebten Freundes Herrn Nathan 
Meyer (p"I), herzoglicher Hofagent zu Strelif. Da fie das 
erite Mal die Meſſe befuchen, jo mache ich mir ein Vergnügen 
daraus, fie an Sie, meinen lieben Better und Freund, zu adrefs 
firen. Es find beide gute Kinder, auch fleißig, bieder und recht: 
ihaffen, es fehlt ihnen weder an Kräften, noch an gutem Willen, 
nügliche Gefhäfte zu unternehmen und gut zu führen; es fehlt 
ihnen auch nicht an Talenten, außer den Geſchäften eine anges 
nehme Stunde in Ihrem Umgange zu genießen. Ich wünſche, 


Briefe von und an Mofes Mendelsfohn. 505 


daß Sie alles Diefes felbit erfahren mögen und will durch meine 
vorläufige Verſicherung davon nur die Gelegenheit und die Vers 
anlaffung dazu an die Hand geben. | 
Ihr Vetter und Freund 
Moſes Deifan. 


21. 
Berlin, 11. Januar 1785. (Dienitag, 29. Teweth 5545.) 


Lieber Freund! 

Die „Ritualgefege der Juden“, wie fie auf Beranlaffung des 
Staatsraths alldier von mir herausgegeben worden), finden Sie 
in allen Buchläden. Dafelbit finden Sie die Rechte über tefta- 
mentliche Verfügungen deutlich vorgetragen und ein befonderes 
Kapitel über Rechte von teftamentlichen Verfügungen und Schen- 
fungen von an Krankheit Verftorbenen. 

Nah unjeren Rehten find die von ſolchen Kranken ver- 
machten Schenkungen und teftamentlihen Verfügungen mie felt- 
geſetzte Mitgifte und brauchen feinen 7199 (keine weitere Beitä- 
tigung). Die Frau hat alfo nur zu beweifen, daß er an derfelben 
Krankheit veritorben und nicht nach der Teitamentsaufnahme 
wieder ausgegangen; alsdann bleibt fie in Allem fißen ohne alle 
Widerrede, 

Jedoch würde die teftamentliche Verfügung gegen die Ber: 
fshreibung eines halben Mannes »Antheilg-an feinen Eidam oder 
an feine Tochter nichts gelten. Die Tochter würde aljo bereihtigt 
fein, auf eine Erflärung zu dringen, ob man ihr eine beftimmte 
Summe auszahlen oder halben Mannes: Antheil geben will. Ja, 
meiner Anfiht nach braucht fie fich nicht einmal abziehen zu laffen, 
was die Übrigen Kinder zur Ausſteuer befommen. Auch hierin 
fcheint mir das Teftament des Verftorbenen nicht Präftig genug, 
jedoch läßt fih Hier noh Manches dafür und damider fügen. Jin 
übrigen aber wäre die Witwe nah jüdifhem Rechte Erbin, Vor— 
münderin und Bermalterin aller Befitzthümer ihres verftorbenen 
Mannes, fo wie das Teftament lautet. Es ift auch unnöthig, 
daß fie ſich jetzt erkläre, 06 fie wieder heiratden wolle oder nicht. 


1) 1778, 
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Diefes hat ihr der Mann gar nicht auferlegt. Sie bleibt im Ber 
fige bis fie fi wieder verheirathen will und bis dahin gibt fie 
Niemandem Rechenschaft außer ihrem Bormund Abraham 
Marcufe!) 

Daß fih die dortige Juftiz auf das römifche Recht beruft, 
vermöge defjen ein Jude nicht teftiren kann, hat mich ſehr be= 
fremdet. Wenn diefes Gejeß auch gelten joll, jo gibt nady meiner 
Meinung der gefunde Menichenverjtand, dag ed nur aledann 
gelten kann, wenn Jemand darunter intereffirt ift, der nicht Jude 
ift, wie 3. E., wenn ein Erbe den chriftlichen Glauben ange— 
nommen. Wenn aber Jude gegen Jude agirt, was gehn diefe die 
römifhen Geſetze an? Warum follen die Puderhähne unter 
fih nicht nad) ihren Puderhahngejegen gerichtet und behandelt 
werden? 

Geſegnet fei die Juftiz im preußifchen Lande! Herrn Moſes 
Ehalven’s?) beide Töchter haben die Religion verändert und 
das Teftament umftoßen wollen, vermöge deffen ein Kind, das 
die Religion verändert, vom Fideicommiß ausgefchloffen war, 
und fie haben durch alle gerichtlichen Inftanzen den Prozeß ver: 
foren. Abfchriften von den gefällten Sentenzen fann ich Ihnen 
ſchicken, wenn Sie es verlangen. 

Stets der Ihrige 
Moses Deffau. 


Nahihrift: So eben erfahre ich, daß auch die Erben 
des Herrn Moſes Ehalven noch nicht völlig gewonnen Spiel 
haben. Die Töchter, welche die hriftliche Religion angenonmen, 
haben noch Remedium ergriffen, und hoffen noch ihr Ziel zu 
erreichen, 


1) Abraham Marcuje war ehemal. Königl. Afferuranzdirector, 
accreditirter berzogl. Meklenburg-Schwerin'ſcher Hofagent und Aelteſter 
der jüdifchen Gemeinde zu Berlin; er ftarb am 23. Februar 1786. 

2) Der am 13, Mai 1776 zu Berlin verftorbene Banquier Moſes 
Chalven oder Moſes Iſaacëc batte in feinem in denticher Sprache 
abgefaßten Zeftamente in Betreff des in demjelben geitifteten Fidei— 
commifjes verordnet: „Sollte das eine oder das andere meiner fünf 
Kinder nicht bei der jüdijchen Religion bleiben, fo ſoll daffelbe von 
Allem ausgejchloffen fein.“ Nach feinem Tode traten zwei feiner Töchter 
(die fpätere Frau von Bofe und Frau von Nundel) zum Chriitentbum 
über, Sie wollten das Teftament umftoßen, und es entitand ein viele 
Jahre hindurch währender Prozeß, welcher endlich mit einem Vergleich 
endete. Bergleiche hierüber: Teller, Beytrag zur neueften Züdifchen 
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Mofes Mendelsſohn's Briefe an Joh. David Michaelis: 
in Göttingen. 


22, 
Berlin, 8. Avril 1770. 


Unjer no» 531 trifft auf den Sonnabend und den 
Sonntag, den 30. und 31. März 1771, denn es ift annus 
ordinarius und das myrap ift 3’. Wie fommen die Herren 
zu Regensburg auf den Einfall, daß cs mit ihren Ditern 
zufammentreffe? Oder wollen fie, daß unfer zweyter Felttag 
auch mit ihrem erften nicht übereinfommen ſoll? ne videanltur 
judaizare, 

Em. Wohlgeboren Abhandlung vom „jüdifchen Kalender“ 
hat mir, die Wahrheit zu geftehen, fein Genüge geleiftet. Ach 
fann gegen einen Gelehrten von Ihrem Range nicht anders als 
aufrichtig feyn, und ich bin verfichert, Sie halten mir dieſe Auf— 
rihtigfeit zu gute, und wenn ih aud allenfalls im Irrthum 
ſeyn follte, 

Der „Aehrenmond“ joll ungefähr mit dem Monate überein= 
fommen, da die Sonne im Widder ift. Sie tritt in dieſes Him— 


Gefchichte für Chriſten und Juden gleich wichtig und veranlaßt durch 
die vor dem Könial. Gammergerichte zu Berlin erhobene Streitfrage: 
Bleibt der Jude, der zum Ghriitenthume übergeht, bey der jüdiſchen 
Religion? Berlin, Mylius 1788. (Gutachten von Prof. Tuchfen in 
Bügomw, Probit Teller in Berlin und Israel Lohuſtein, Aſſeſſor bei der 
Judengemeinde zu Hogan, ſpäter Lehrer in Berlin. 

Tychſen's Nachtrag zu des Herrn Oberconfiitorialratbs Teller 
Bentrag u. ſ. w. Roſtock und Leipzig, 1788. 

Andere Briefe gejchäftlihen Inhalts richtete Mendelsfohn an 
Elkan Herz: 

den 2. März 1773. 
: 10, März 1778. 

« 19. Mai 1778. 
: 16. Juni 1778. 
s 5. Jan. 1779. 
s 14. Ian. 1779. 
: 17. San. 1779. 
: 20. San. 1779, 
s 23. Jan. 1779, 
» 24. Febr. 1779, 
. 1. März 1779, 
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melszeichen am 21. März, und unfer 09 wın DnN wird niemals 
mehr als höchſtens vier oder fünf Tage vorher, defto öfter aber 
nachber, und zumeilen in den erjten Tagen des Aprils einfallen. 
Wenigftens drei Viertel des Monats, da die Sonne im Widder 
ift, fommen mit unferm 729 überein, und mwir-tönnen alfo 
unmöglid um einen Monat zu früh feyn. Jedes andere 
novilunium würde diefem Himmelszeichen offenbar weniger 
entjprechen. 

Die alten Hebräer richteten ihre Zeiten, wie es ſcheint, gar 
nicht nah Rechnungen, fondern nach einer gemeinen Beobachtung 
ein. Diefes bezeugen die Rabbiner, wenn fie fagen: izıpp mr 
nawm vo by an mn D by. 

Wenn der Neumond fich fehen ließ, fo war wın vnn, und 
wenn die Aehren fi zu füllen anfingen, war 38. Bon diefer 
Zeit hieß es: „nimm den Neumond im Ian wohl in Acht“, denn 
in der Mitte dieſes Monats follte das MIH9 gefeyert werden. 
Nun mußten zumeilen zwölf, zumeilen dreyzehn Neumonde ger 
fehen merden, bevor der IY2N fich einfand, und man merkte, daß 
in einer Periode von neunzehn Jahren, fiebenmal der I/IN einen 
Neumond länger ausblieb. Hieraus entjtand der kleinere Cyelus, 
und in der Folge die ganze Chronologie der Juden. Etwas Um— 
ftändlihes hiervon finden Em. Wohlgeboren in np YIn, im 
2.3. Mof. 12, 1. 

Sonderbar ift in der That, daß Ddiefe gemeine Beob— 
ahtung auf eine Zeitrehnung geführt hat, die der Wahrheit 
fo erftaunlich nahe, weit näher als die Julianifche Rechnung 
kömmt. 

Nach dieſer Vorſtellung fallen, wie es ſcheint, die Schwierig— 
keiten, die Ew. Wohlgeboren nach unſerer Einrichtung in den 
Geſetzen der Hebräer finden, größtentheils weg, und es zeigt ſich, 
daß die Einſchaltungen wirklich durch das Geſetz veranlaßt wor— 
den ſind, indem der Aehrenmonat zuweilen länger ausblieb, als 
man vermuthete. Die Einſchaltung geſchah auch zuweilen aus 
politiſchen oder Polizey-Urſachen, wie aus der Schrift zu er— 
weifen. Aber an chronologifche Rechnungen wurde erft in der 
Folge gedacht. 

Geitern habe ih Em. Wohlgeboren angenehmes Gejchent, 
Ihr Mofaifhes Neht!), zu erhalten das Vergnügen gehabt. 


1) Der erſte Theil erſchien zu Frauffurt a. M. 1770. = 
hierzu V, 490, 
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Ueberhäufter Gefchäfte halber habe ich mur einen neugierigen, 
aber jehr flüchtigen Blid hineinmwerfen fönnen. Es dünft mid) 
vollfommen Ihrer würdig, ald Schriftgelehrten, Sprachforſchers 
und Beltmeifen. 
Ich habe die Ehre mit der aufrichtigften Hochachtung zu 
feyn Moſes Mendelsfohn, 
(Aus dem „Riterarifchen Briefwechfel von Johann David Michaelis. 


Beorduet und heramdgegeben von ob. Gottlieb Buhle*. [Leipzig 
1795), U, 537—540.) 


23.') 
Berlin, den 12. Rovember 1770, 


Vor einigen Tagen bin ich von einer kurzen Reife nad) 
Braunſchweig und Hannover zurüdgelommen, allwo id) Gelegen- 
beit gehabt Habe, verfchiedene von Ew. Wohlgeboren Freunden 
und Gönnern zu fpreben. Se. Ercellenz, der Herr von Münch— 
haufen, diefer große Beförderer der Wilfenfchaften, waren fo 
gnädig, mid vorzulaffen, und ich war fo glüdlich, diefen wür— 
digen Greis in einer Stunde zu finden, die heiter und faft jugend 
lih für ihn war. Sch follte auch nad Göttingen reifen, war 
fein erfter Antrag, „um feinen Bibelüberfeger zu fehen und zu 
fprechen“. Wie gerne hätte ich noch diefe zehn Meilen zurüdgelegt, 
wenn ed meine Gefchäfte und meine Reifegefellfchaft zugegeben 
hätten. Indeſſen ift mein fefter Vorfaß, fünftigen Sommer, jo 
Gott will, diefe Reife zu thun, vorausgefeßt, daß ich wieder eine 
Gelegenbeit finde, fie ohne fonderliche Koften zu machen. Es wird 
doc wohl wieder ein reicher Zeraelit zu Pyrmont feine Geſund— 
heit fuchen wollen? | 

Die Ueberſetzung der Pfalmen, die in Em. Wohlgeboren 
Namen verfprochen worden, und auf welche mir Ihre Freunde 
bald Hoffnung gemadıt, erwarte ich mit der größten Ungeduld. 
Sch muß geftehen, daß ich mit allen Ueberfeßungen der Pfalmen, 
die mir bisher zu Gefichte gefommen find, fehr wenig zufrieden 
bin, mit den poetifdhen noch weniger als mit den profaifchen. 





1) Der mittlere Theil dieſes Briefes ftimmt mit dem Schr. V, 
505 abgedrudten faft wörtlich überein, 
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Wo fie auch zufälliger Weile den Sinn treffen, da verderben fie 
doch durch das oeceidentalifche Versgebäude das Eigenthümliche 
der hebräiſchen Dichtlunft. Allein, wie gefagt, aud den Sinn 
treffen fie nur zufälliger Weife gleihfam. Ich habe vor einiger 
Zeit etwa zwanzig Palmen, mworunter auch einige von den 
ichwerjten, in einem freyen Sylbenmaße, das dem Hebräifchen, 
meinem Geböre nach, ziemlich nahe fömmt, ins Deutiche über— 
jegt. Ih war entichloffen, fie ald „Probe der Iyrifchen Poeſie 
der Hebräer“ befannt zu machen, Allein nunmehr wird es freylich 
fo lange unterbleiben, bis ich Em. Wohlgeboren Erklärung ge 
ſehen habe. Ich bin verfichert, und was ich in der lebten Zeit 
von Ihnen gelefen, berechtigt mich verfichert zu feyn, daß Sie die 
Pjalmen als Poeſie behandeln werden, ohne auf das Prophetifche 
und Mpftiiche zu fehen, das jomohl chriftliche als jüdifhe Aus: - 
Leger bisher in den Pſalmen gefucht haben, als wenn die Pfalmen 
in einem Klofter, von irgend einem bußfertigen Mönche verfertigt 
worden wären. Sch will mir die Freyheit nehmen, einen von 
meinen Palmen bier abzufchreiben, und zwar den 91 ften, weil 
diefer, wegen der plößlichen Berfonenveränderung, wie Em. Wohl: 
geboren in den Anmerktungen zum Lowth bemerken, einige 
Schwierigkeit hat. 


1. Der Du im Schirm des Höchiten fißeit, 
Und ruheſt in der Almacht Schatten! 

2. Gott, meine Burg und meine Zuverfiht? 
Der Herr, auf den ich ftets vertraue, 

3. Er rettet dich von falfchen Striden, 
Bon Seuchen, die urplößlich tödten. !) 

4. Mit feinem Fittig deckt er dich; 
Dein Schuß ift unter feinen Flügeln, 
Denn feine Treue ift Schild und Harniſch: 

5. Dich fürchte nicht für nächtlich Grauen, ?) 
Für Pfeile, die des Tages ſchwärmen. 

6. Nicht, wenn der Tod im Finftern fchleicht, ?) 
Nicht, wenn am Mittag Seuchen wüthen, 


1) Diefer Vers lautet in der PialmensAusgabe: 
Er, faa’ ich, wird Dein Retter feyn, 
Menu Nepe drohn, wenn Seuchen tödten. 
2) Pfalmen-Audgabe: 
Erzittre nicht bei mächtlicher Gefahr; 
3) Pialmen- Ausgabe: 
Nicht wenn die Peft u. ſ. w. 
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7. Ob taufend dir zur Seite fallen, 
Und Myriaden dir zur Rechten; 
Dir nabt fein Unfall fich. 
8. Du jchauft fie nur mit deinen Augen, 
Die Strafe, die den Frevler trifft. 
9. Haft du zu meiner Zuverficht, 
Zu Gott, dem Emwigen, Bertraun;') 
10. So fchonet jede Plage dich, 
Und jede Noth weicht deiner Hütte. 2) 
11. Denn Er befieblt den Himmlifchen, 
Auf allen Wegen dich zu ſchützen. 
12, Sie müffen dich auf Händen tragen, 
Daß deinen Fuß fein Stein verleße. 
13. Du magft auf Löw und Otter gehen, 
Zertreten Löwenbrut und Drachen. ?) 
14. „Denn er begebret mein, 
„Darum errett' ich ihn. 
„Sr kennet meinen Namen, 
„Drum heb' ich ibn empor. *) 
15. „Er ruft mich an, ich Höre, 
„Din in der Noth bey ihm, 
„Entreiß’ ihn der Gefahr, 
„Und jeß’ ihn Hoch in Ehren, 
16. „Des langen Lebens jatt, 
„Sol er mein Heil erbliden.” 


Ich darf Em. Wohlgeboren nicht erft die Hypotheſe anführen, 
nad welcher ich die Schwierigkeit der Perfonenveränderung zu 
heben glaube. Sie werden ſolche aus der Ueberſetzung jelbit 
leicht erkennen, und ift die Frage nur, ob Sie foldhe billigen? 


1) Pfalmen Ausgabe: 
Denn du haft dein Vertraun auf Gott, 
Den Höchiten, meine Zuverſicht. 
2) Pfalmen-Ausgabe: 
Dir kann fein Unglück widerfahren, 
Und feine Noth fich deiner Hütte nahen; 
3) Pfalmen-Ausgabe : 
Du wirft auf Leopard und Otter treten, 
Berdrüden Löwenbrut und Drachen. 
4) Ju der Pfalmen-Ausgabe find die Verötheile in zwei zuſammen— 
gezogen und lauten: 
„Denn er begehret mein, d'rum rett' ich ihn, 
„Sch heb' ihn Hoch empor, denn er erfennet mic. 
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Auch möchte ih überhaupt wiffen, ob diefe Art, die Pfalmen zu über- 
feßen, Ihren Beyjall hat? Ich werde fie zwar niemals ganz liefern 
fönnen; denn ſehr viele davon verftehe ich wahrlich nicht. Allein, 
wie gejagt, etliche zwanzig habe ic) bey müjfigen Stunden zum 
Vergnügen überfegt, und wenn mir Em. Wohlgeboren Ueber: 
feßung den Sinn zu finden erleichtert haben wird, folgen vielleicht 
mebrere. 
Sch bin mit aller Hochachtung 
Moſes Mendelsfopn. 


(Aus „Liter. Briefmechfel*, II, 540—544.) 


24, 
Berlin, 10. April 1771. 


Sch Hatte zeither nicht fchreiben fünnen, weil ich mich 
fchlechterdings alles Schreibens und Leſens enthalten mußte, 
Sch wurde allfofort von einem Schwindel überfallen, der nicht 
ohne Gefahr geweien, fo oft ich nur eine Seite zu lefen oder zu 
fchreiben mich unterftund. Noch bin id nicht völlig davon bes 
freyet ; es läßt ſich aber nach und nad) zur Befferung an, und ich 
hoffe, daß e8 mir nicht auf immer unterfagt feyn wird, mein 
Leben zu genießen. Indeſſen beraubt mich Doch fchon eben dieſe 
Schwachheit des Vergnügens diefen Sommer, wie ich mir vor— 
genommen und Thon zum voraus Darauf gefreut habe, Göttingen 
und in Göttingen Ew. Wohlgeboren zu fehen. Die Aerzte glauben, 
daß mir eine weite Reife ſchädlich ſeyn könnte, und man ift elend 
genug, wenn man nad) diefer Herren Glauben fein Leben ein- 
richten muß. Ich bin indeffen Ew. Wohlgeboren für Dero freund= 
ſchaftliche Bemühung unendlid verbunden und danfe dem Herrn 
Gumprecht!) in einliegendem Echreiben für fein gütiges Ans 
erbieten mit wahrem Bedanern, daß ich fo bald feinen Gebrauch 
davon machen fann. Ich hätte jehr gewünfcht, mich mit Ew 
Mohlgeboren über verſchiedene Punkte und vornehmlich über die 
Palmen und die darin liegen follenden Prophezeyungen zu 


1) Jakob M. Gumprecht wird auch als Subferibent auf die 
Beitfchrift „der Sammler’ genannt, 
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unterreden. Schriftlich aber läßt ſich dieſes nicht thun. Vielleicht 
erlauben mir die Aerzte, zu Ende künftigen Sommers die Reife 
vorzunehmen, wenn es nicht cher ſeyn kann. 

Der Berfaffer der Reflexions sur les Amerieains heißt 
PBaum!), ein Niederländer, der Kanonifus zu Kanten im Elevi- 
ſchen ift und dafelbft fehr eingezogen lebt. Er hat fih einige 
Monate zu Potsdam bey dem Oberften Duintus?) aufgehalten 
und fid) deffen trefflicher Bibliothek bedient. Seine Defense, in 
welcher er feine Reflexions wider den Angriff des Königlichen 
Bibliothefars Dom. Bernetti vertheidigt, gefällt mir beffer, ale 
die Reflexions felbft. Er ſcheint einiges zurüdgunehmen, das in 
den Reflexions zu allgemein, zu durchfehneidend behauptet worden. 
Da er jelbft nie in Amerika geweſen und feine Autoritäten ans 
führt, jondern fih immer auf geheime Nachrichten bezieht, fo 
fcheinen allerdings andere mehr Glauben zu verdienen, die felbft 
in Amerika geweſen find, und wenn fie gleich feine fo treffliche 
Raifonneurs find, ale Herr Baum, doch Augen baben, mit 
welchen fie fehen können. Ich habe einen däniſchen Dffizier ge 
fprochen, der zwölf Jahre in Amerifa gelebt, einen vernünftigen 
Mann, der jehr gute Einfichten hatte, ohne damit glänzen zu 
wollen; dieſer verficherte von vielen Dingen gerade das Gegen: 
theil von dem, was Herr Baum behauptet, und zeigte verſchie— 
dene Fehler und Unrichtigkeiten an, die blos daher famen, daß 
Herr Baum Amerifa nur aus Beihreibungen fennt. Seinem 
philofophifchen Kopfe ließ er übrigens alle Gerechtigkeit wider. 
fahren. Dieſes ift in der That die Seite, von welcher er feinen 
bisherigen Gegnern Allen überlegen ift, vom Dom. Pernetti 
an, der ihn abermals in zwey Bänden widerlegt hat, his dem 
PBhilofophen La Douceur, qui a fait le noble metier de tuer les 
hommes sans les manger, der ihm mit jehr ſchlechtem Erfolge 
hat lächerlich zu machen gefudt. Herr Baum joll ein Wert 
„Sur la Chine“ unter der Feder haben, das vermuthlich eben fo 
voller iharffinnigen Betradhtungen und eben jo voller Unwahrs 


1) Gorneille de Pauw, geboren zu Auiſſterdam 1739, itarb als 
Kanorifus zu Zanten 1799. Seine Schriften find: Recherches sur 
1es Americains, ? Bände. Berlin 1768, 1770, 1772; Defense des 
Recherches, 2 Bäude, Ibid. 1770, 1772; Examen des Recherches, 
2 Bände, Ibid. 1771; Beeherches philosophiquwes sur les Egyptiens 
et sur Ja Chine, 2 Bäude, Ibid. 1773, Deusich, Berlin 1774. 

2) Quintus Zeifins, Der Vertraute Friedrih des Großen, bieß 
eigentlih Charles Gnichard, er ftarb den 13. Mai 1775. 51 Zahr alt. 
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heiten feyn wird. Der jebige Modeton, alle berühmten Namen 
mit Füßen zu treten, und Dinge, die in Anfehen ftehen, durch 
Spott herunter zu feßen, diefer armfelige Ton, der faft die fran- 
zöfifhen Schriftfteller des jekigen Jahrhunderts charakteriſirt, 
ift mir in den „Reflexions“ des Herrn Baum äußert zumider 
gewejen, 

Es ift ſehr zu bedauern, daß des Herm von Haller’s 
Meinung in der Natur mit gegründet if. Mir find traurige 
Beifpiele vom Gegentheile befannt. Ich wüßte audy nicht, wie 
die Selbftbeflefung jehmerzhaft jeyn könnte? Em. Wohlgeboren 
bemerfen auch mit Recht, daß die Rabbinen ſehr wider diefe Un- 
zucht eifern und zwar wider die eigentlihe Manuftupration, 
yspn ons 7 u. dgl. Bey dieſer Gelegenheit fann ich nicht un- 
angeführt laffen, was Burtorf für einen luftigen Fehler madht. 
In feinem Lex. Rab. Art. 973 erklärte er my) muy nwpon, 
difficilem se praebens ad sciendum vel discendum! 

Sch merke, daß ich die mir vorgeichriebenen Gränzen bereits 
überfchritten habe. Leben Sie beftändig wohl! Fahren Sie fort, 
mic Ihres gütigen Andenfens zu würdigen. 

Durch Herren Voß laſſe ih Ihnen ein Eremplar von der 
zweiten Auflage meiner „Philoſophiſchen Schriften“ bejorgen. 

Sch Habe die Ehre mit der aufrihtigften Hochachtung zu jeyn 

’ Moſes Mendelsſohn. 
(Liter. Briefwechſel II, 545549.) 


25. 
Berlin, den 3. December 1771. 


Ich habe Em. Wohlgeboren geneigte Zufchrift meinem 
Freunde, dem Buchhändler Herrn Nicolai, vorgelefen. Der: 
jelbe hat mir aufgegeben, Em. Wohlgeboren in feinem Namen 
zu verfihern, daß Herr Faber in der allgemeinen Bibliothef 
niemals eine Sylbe von Em. Wohlgeboren recenfirt habe, und 
daß ſolches auch fünftig nie gefchehen werde; daß diefer Gelehrte 
überhaupt mit der Bibliothek in feiner Berbindung mehr 
ftehe, und daß derfelbe zur Bibliothet nur eine einzige Re- 
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cenfion geliefert, die weder Sie noch Ihre Schriften angeht. 
Ih für meinen Theil gebe mic) nun zwar mit der Bibliothek 
niht ab und bin von der geheimen Deconomie derfelben gar 
nicht unterrichtet. So viel bin ich indeffen verfichert, daß mein 
Freund Nicolai in diefem Stüde die aufrichtige Wahrheit 
ſpricht. 

Die beiden Stücke von Ihren Schriften, die Ew. Wohlge— 
boren mir gütigſt zugedacht haben, belieben dieſelben nur dem 
daſigen Buchhändler zuzuſtellen. Dieſer hat ſehr oft Sachen nach 
Leipzig zu ſchicken, die für Herrn Nicolai beſtimmt ſind, und 
kann bei dieſer Gelegenheit dies höchſt angenehme Geſchenk mit 
übermachen, ohne daß Ew. Wohlgeboren ſich deswegen in Koſten 
ſetzen dürfen. 

Herr Rabe hat ſich die vielleicht unnützliche Mühe gegeben, 
meinen Koheleth zu überſetzen. Dieſer Mann iſt ein ſtarker 
Talmudiſt, und ich bewundere ſeine Geduld. Bis auf einige 
wenige Fehler, die ihm entwiſcht find, hat er den Sinn allent-⸗ 
halben glücklich erreicht. Wozu er aber die beiden alten unbraud)e 
baren Ueberjegungen mit bat abdruden laffen, fann ich nicht 
begreifen. Die Ihrige hätte nur an wenigen Stellen abgeändert 
werden dürfen, um meiner Erflärung völlig anpafjend zu fein. 

Eben diejer Mann hat die drei erften Theile des Babylos 
nifhen ſowohl als des Jeruſalemiſchen Talmude, wie er mir 
jhreibt, ins Deutſche überfegt und zum Drude fertig liegen, 
fann aber feinen Berleger dazu finden. Es ift mir ganz unbe 
greiflich, wie man aus freien Stüden eine jo ermüdende Arbeit 
unternehmen fann, wovon man weder fih noch andern einen 
fonderlihen Nugen zu verfprechen Urfache hat. Damit aber die 
Mühe diefes guten Mannes nicht ganz verloren fein möchte, 
wünſchte ich in der That ihm einen Berleger ſchaffen zu fönnen, 
der Luft und Gelegenheit hat, dieſes Werk ohne Schaden zu 
druden. Auf meine Nation ift, meines Erachtens, nicht die 
geringfte Rechnung zu machen, wiewohl fie doch nur eigent- 
lih von der Ueberfegung Gebraud machen und Nutzen haben 
fünnte, 

Biele Freunde und Verehrer Ihrer DVerdienfte haben ſich 
verwichenen Herbft die Hoffnung gemaht, Sie hier zu fehen. 
Ich Hoffe indeffen, Sie noch vor fünftigem Herbfte in Göttingen 
zu befuchen. Mit meiner Gefundheit geht es zwar etwas langfam, 
aber doch allmälig zur Befferung Wenn es fo fortfährt, fo 

33 * 
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werde ih im Stande jeyn, fünftigen Sommer Pyrmont mit 
Nugen zu befuchen, und diefer Drt ift nicht weit von Göttingen. 
Bielleicht habe ih aladann das Vergnügen, meinen Rückweg nad 
Berlin in Ihrer Gefellfchaft zu nehmen. 
Ich bin bis dahin mit der aufrichtigften Hochachtung 
Moses Mendelsfohn. 


(Liter, Briefwechfel, 11, 549—552.) 


26. 
Berlin, den 35. Juni 1772. 


Em. Wohlgeboren mir überaus werthe Zujchrift mit der 
Poft und mündlicher Gruß durch Herrn Spener!) haben mir 
nicht wenig Bergnügen gemacht. Die Achtung eined Mannes 
von Ihrem Werthe ift mir das fhäßbarfte Gut auf Erden und 
jedes Merfmal davon verdoppelt meinen Eifer, mich ihrer immer 
würdiger zu machen. Den Louisd’or habe ich dem Herrn. ..... 
eigenhändig zugeftelt. Der arme Mann befindet ſich in jehr 
elenden Umftänden, und Em. Wohlgeboren bringen in der That 
Dero Wohlthat an den rechten Mann. Ich bin völlig überzeugt, 
daß die Möglichkeit ein Mehreres zu thun, jo bald fie ſich er- 
eignen wird, für Ihr gutthätiges Herz Antrieb genug feyn wird, 
öfter an diejen armfeligen Mann zu denfen! 

Auch ich finde abermals Abhaltungen und Hinderniffe, die 
meine Reife nah Pyrmont unmöglih machen, fo fehr fie mir 
auch von einigen Aerzten angerathen wird. Meine PBrivatums 
ftände jcheinen fchlechterdings feine Reife von einiger Dauer zu 
geitatten. Sch muß fait täglich an meine Arbeit, wo fie fih nicht 
fo ſehr anhäufen foll, daß fie am Ende meine Kräfte überfteiget. 
Meine Gefundheitsumftände haben fich indeffen, Gottlob ! in fo weit 
verbejjert, daß ich meiner täglichen Befchäftigung obliegen fann. 
Ich hoffe auch mit der Zeit wieder dahin zu fommen, in den 
Rebenftunden meine literarifhen Beluftigungen fortießen zu 
können, welche für jegt noch völlig ausgeſetzt bleiben müſſen. 
Diefe Hoffnung einer beffern Zeit ift es, die mich bey guter Laune 


1) Der Begründer der noch heute in Berlin bejtehenden Zeitung. 
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erhält, und ohne fie würde ich unglücklich feyn: In Ihren Um: 
ftänden, mein hochzuverehrender Herr Hofrath, dächte ich, müßte 
es Leicht möglich zu machen ſeyn, das Sie einige Wochen Ihre 
Arbeiten ausfegten und zu uns fämen. Wenn Sie fich gleich von 
feinen apoftolifchen Händen in Berlin Charismata des Geiftes 
verfprechen, fo wartet doch jo manche angenehme Stunde auf 
Sie, die Sie allhier genießen und genießen machen können. 

Herm Dr. Semler habe ich nicht das Vergnügen zu fennem. 
Seine Dedication hat mich im der That eim menig in Bermundes 
rumg gefetzt. Da ich bis dahin, die Wahrbeit zu geftehen, von 
feinen Schriften noch gar nichts gelefen hatte, und mir fein Ver— 
dienft blos aus den unzuverläffigen Berichten der Recenſenten 
befannt war, fo ſchienen mir ſowohl der Einfall überhaupt, als 
verjchiedene Redensarten in dem Zueignungsfchreiben nicht wenig 
räthielhaft. Ich habe aber nachher eines und das andere von 
ähm gelefen und glaube nunmehr das Seltjame in feinen Aeuße— 
rungen gar wohl erklären zu können. Eifer für die Wahrheit 
und Mangel der Kenntniß der Welt und des Menfchen, Nach— 
forfhungsgeift ohne Weltweisheit und fritifche Belefenheit ohne 
Kenntniß des Schönen fcheinen in ihm diefe Bermifhung von 
Stärke und Schwäche, Kühnheit und Schüchternbeit, Origina— 
lität und Nahahmungsgeift hervorgebradht zu haben, die ung 
Anderen fo fehr auffällt. Im Grunde halte ich ihn für einen ſehr 
rehtihaffenen Mann, der auf der Univerfität Halle viel Gutes 
ftiftet. 

Ich bin übrigens mit der aufrichtigſten Hochachtung und 
Berehrung Moſes Mendelsſohn. 

(Ans „Liter. Briefwechſel“ II, 552—555.) 


27. 
Berlin, den W. Jaunar 1773. 


Ueberbringer dieſes, Herr Cacault!), ift ein franzöſiſcher 
Gelehrter, der, um ſich mit der deutſchen Sprache und Literatur bes 
kannt zumachen, die vornehmften Derter Deutſchland's befucht. Die 


1) Franz Gacanlt aus Nantek Fam zır Anfang dei Jahres 
1773 nach Berlin und wurde bei Ramler und in dem ganzen Kreife 
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biejigen Gelehrten haben feinen Umgang unterhaltend und ange. 
nehm gefunden ; ich felbft aber habe ihn nur wenig genießen können, 
weil ich noch immer in den Umftänden bin, die wenigften Stunden 
des Tages brauchen zu können. Er trägt ein großes Verlangen, 
Em. Wohlgeboren Bekanntſchaft zu machen, und ich ergreife diefe 
Gelegenheit mit Vergnügen, diefelben meiner beftändigen Hoch— 
achtung und Ergebenheit zu verfihern, und für die Freyheit, die 
ich mir nehme, um Entfhuldigung zu bitten. Jh wünſche Ihnen 
übrigens von Herzen ein beftändiges Wohlergehn und eine befjere 
Geſundheit, als ich mich zu erfreuen habe, damit Sie noch viele 
Sabre die Anftrengung aushalten mögen, mit welcher Sie ſchon 
eine geraume Zeit arbeiten. 
Ich bin mit der aufrichtigften Hochachtung 
Mofes Mendelsfohn. 
(Aus „Liter. Briefwechſel“ II, 555—556.) 


28. 
Haunover, den 9. Auauft 1773. 


Es ift, ald wenn ich durchaus das Vergnügen nicht haben 
follte, Göttingen zu fehen, und die würdigen Männer, die ich fo 
ſehr verehre, zu fprechen. Ich bin von Pyrmont den 3. d. M. 
abgereifet,!) einen Freund,?) der mich dahin gebradht, big nad 
Hannover zu begleiten, mit dem Vorſatze, ihn dafelbft zu vers 


der Berliner Gelehrten einheimiſch. Mendelsfohn wurde von ibm 
für den beiten Kopf in Berlin erflärt. In den erften Tagen des Fe— 
druar traf er bei Leffing in Wolfenbüttel ein und blieb dort bis 
Mitte April (vergl. Leſſing's Werke XII, 396); er überjeßte Leſſing's 
Dramaturgie ins Franzöfiiche und kehrte fpäter nach Frankreich zurück; 
er ſtarb 1805. 

1) Bgl. den Brief Klockenbring's, Secretair des Geh. Staats- 
raths in Hannover, an Lambert (Lambert's deuticher gelehrter Briefs 
wechfel, herausgegeben von Bernouli [Berlin, 1782] II, 263) datirt: 
Hannover, den 8, Anauft 1773, in welchem es beißt: „Ich gebe die 
ganze Sammlung der Schriften dem Herrn Moſes Mendelsfohn, welcher 
hier durchreift, mit,‘ 

2) Diefer Freund war Zahariad Beitel Ephraim; vol. 
Schr. V, 192. 
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Taffen, und über Göttingen und Eaffel wiederum zu ihm nad 
Braunfchmweig zu fommen. Allein ich ward unmeit Hameln von 
einem heftigen Tertianfieber überfallen, das mich bis geftern um 
diefe Zeit das Bette zu hüten nöthigte, und mich in den wenigen 
Tagen fo entfräftet hat, daß ich an die Heimreife denken muß, 
um in dem Schooße meiner Familie mich wieder zu erholen. Ich 
überſchicke Ew. Wohlgeboren alfo die verlangte Bibelausgabe, die 
ich fo ſehr gewünſcht habe, ſelbſt überreichen zu fönnen. Em. 
Wohlgeboren fönnen diefelbe fo viele Monate behalten, als Sie 
gut finden, und mir foldhe alsdann mit Gelegenheit wiederum 
zurückſenden. 

Ich empfehle mich Ihrer beſtändigen Gewogenheit und Freund— 
ihaft, und habe die Ehre zu ſeyn 

Mofes Mendelsfohn. 
(Aus „Liter. Briefwechſel“ II. 557—558.) 


Mofes Mendelsfohn’s Briefe an Auguft von Hennings 
in Kopenhagen. 


29. 
September 1775. 


Sie beflagen fih) immer noch über Zerftreuung und Unruhe 
des Gemüthes, und ich fange in der That an zu fürchten, daß 
Ihnen diefe beſchwerliche Gefellihaft alfenthalben auf dem Fuße 
nachfolge und Sie nicht eher verlaffen wird, bis Sie fterben — 
oder fich verheirathen. Die Welthändel, der Umgang, die Bü— 
her u. ſ. w. haben, wie es fcheint, nicht anziehendes genug für 
Sie, Ihren flüchtigen Geift zu firiren, vielleicht hat es die Liebe. 
Denn ich feße voraus, wenn der Satz ausgemadt ift, daß Sie 
fterben, oder fich verlieben müffen, um ruhigen Gemüthes zu 
werden, jo werden Sie es mit mir für vernünftiger halten, das 
legte zu thun. 

Aber im Erufte, liebfter Hennings, worüber beklagen Sie 
fh? Warum find Sie fo unzufrieden mit fich felber, da doch, 
fo viel ich weiß, Jedermann mit Ihnen zufrieden iſt? Warum 
find die Federn Ihres Geiftes immer auf Dinge gefpannt, die der 


. 
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Zeit und der Lage, in weicher Sie ſich befinden, nicht gemäß 
find? Denn ich muß geftehen, ich halte es für einen himmlischen 
Ehrgeiz, der fih in der Unzufriedenheit mit fich felber verjicht, 
um das nicht zu feheinen, was er ift. Man erzählt mir ähnliche 
Dinge von einem unferer beften Köpfe. Er foll in beftändiger 
Unrube feyn, mit allem was er macht unzufrieden, jo jehr «8 
auch Andere erheben; verdrießlih, wenn ihn die Narren loben, 
noch verdrießlicher, wenn fie ihn tadeln; immer auf höheres 
Beginnen angeipannt, ohne zu wiffen, wo hinaus; zumeilen uns 
zufrieden, daß er nicht Gott if. Sch will nicht hoffen, daß Ihre 
Unruhe von eben der Heftigkeit ſeyn folle; aber bey beyden ſcheint 
ein unbefriedigter Ehrgeiz, der fein Ziel nicht kennt, zum Grunde 
zu liegen. 

Was Sie über den Lavater fagen, hat vollfommen meis 
nen Beifall. Unverdaute Philoſophie und fehales empfindjames 
Modegewäſche machen freylich den größten Theil feines Werfes 
aus. Allein dieſes abgerechnet, jo bleiben doch immer mehr gute 
Anmerkungen zurüd, als vielleicht nocdy jemals über die Phy— 
ſiognomik gemacht worden find. Zwar ift für mich vieles darin 
noch unverjtändlich, und ich finde nach allen Proben, die Lavater 
vorihlägt, und die ich bey mir felbft angeftellt habe, daß ich nicht 
die geringfte Anlage zum Phyſiognomiſten habe. Indeſſen 
ichließeich von dem Wenigen, das ich verftanden habe und das mir 
jo wohl gefallen bat, auf das übrige und wünfcde das Gute aus 
diefem übermäßig foftbaren Werke öfter lefen zu können. 

Meine Gejundheitsumftände betreffend, fo befinden fich dies 
felben immer nod) auf demfelben Punkte, ohne im geringjten 
davon, weder zur Berbefferung noch zur Berfchlimmerung abge» 
wichen zu ſeyn. Sch befinde mich wohl, fo lange id) weder jehreibe 
noch leſe. Schon diefer Brief, To furz und gedankenleer et auch 
ift, ermüdet mich und ift Geiftesarbeit genug für Diefen ganzen 
Tag. Indeffen kann ich doch mein tägliches Gefhäft ohne Bes 
fhmwerlichfeit verrichten, und mit dem Uebrigen mag es gehen, 
wie Gott will. Sch will deswegen nicht weniger zufrieden feyn. 
Warum folte ich nicht fo Ieben können wie mein Nachbar der 
Kuchenbädfer? Leben Sie wohl und vergnügt. Ich bin von gan— 
zem Herzen der Ihrige 

Mofes Mendelsfjohn. 
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30. 
Strelig, den 29. Juni 1779, 


Sch bin auf einige Tage hieher gereift, einen Freund zu be— 
fuchen. Ih habe bier feine Gefchäfte, feine Bücher, feine Zer: 
ftreuung. Ih kann mich fammeln und an die Angelegenheiten 
meines Herzens mit Muße denken, und Sie, mein Theuerfter! 
foffen der erfte ſeyn, mit dem ich mich in diefer Lage unterhals 
ten will. 

Die zärtliche Befümmerniß für meine Gefundheit und Ges 
mütheruhe, die Sie gegen meinen Schwager Fürft geäußert, 
hat mir viel Vergnügen verurfaht. Sie ift mir ein Beweis Ihrer 
aufrichtigen Freundſchaft, an der ich zwar auch fonft nicht ge— 
zweifelt. Allein das Herz ift hierin von dem Geifte unterfchieden. 
Diefer begnügt fih mit Ueberzeugung, und jenes geizt immer 
nad) neuen Beweifen. 

Sm Grunde aber hat mir das Fleine Ungewitter, welches 
fi fiber mein arnıes Buch zufammengezogen, nicht die mindefte 
Unruhe verurfaht. So leicht foll es Feinem Zeloten gelingen, 
mein Paltes Blut in Bewegung zu feßen. Ich fehe das Spiel der 
menfchlichen Leidenihaften afs eine Naturerfheinung an, die 
beobachtet zu werden verdient. Wer bei jedem eleftriichen Funfen 
zagt und zittert, taugt nicht zum Beobachter. Ueberhaupt hat 
mein Herz wenig Reizbarfeit zum Zorn, Verdruß, Reue u. dgl. 
unangenehmen Affeften. Sch bin nur noch empfindjam gegen Liebe 
und Freundfchaft und auch hierin in einem fo gemäßigten Grade, 
daß mid) meine Freunde fehr oit der Lauigkeit befchuldigen. 
Allein ic kann mir feine Empfindungen geben, die ich nicht habe, 
und lügen mag ich fie nicht, jo fehr die Ziererei der Mode es zu 
fordern jcheint. 

Der Rabbi zu Altona läßt vor der Hand feine Donnerfeile 
ruben. In welcher Abficht weiß ich nicht. Vielleicht um fie bei 
einer günftigern Gelegenheit, wenn er erft dag ganze Werk vor fi 
haben mird, mit mehrerem Gepolter auszufenden. Mag er! Ich 
wünſchte, daß er fich jelbft überlaffen bliebe, und daß von außen 
ber durch nichts auf ihn gewirkt würde, um zu fehen, was die 
Wahrheit jelbft, frey von aller andern Rüdfiht, bei meiner Nation 
auszurichten vermag. Sobald äußere Dinge, Drohungen, Ver: 
bote und dgl. mitwirken, fo werden die Zirfel verrüdt, und die 
Beobachtung ift verloren. DVielleiht daß eine Eleine Gährung 
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zum Beiten der Sache, die mir eigentlih am Herzen liegt, dien» 
ih jey, und ich würde diefer ſchaden, wenn ich jene zu ftören 
fuchte. : 

Nah dem erjten Plane meines Lebens, fo wie ich ihn in 
meinen befjeren Jahren entiwarf, war ich weit entfernt, jemals 
ein Bibelherausgeber oder Ueberſetzer zu werden. Sch wollte mich 
blos darauf einſchränken, des Tages feidene Zeuge verfertigen 
zu laffen und in Nebenftunden der Philofophie einige Liebkoſun— 
gen abzugewinnen. Es bat aber der Borfehung gefallen, mid) 
einen ganz andern Weg zu führen. Ich verlor die Fähigkeit 
zu meditiren und mit ihr anfangs den größten Theil meiner Zus 
friedenheit. Nach einiger Unterfuhung fand ich, daß der Ueber— 
reſt meiner Kräfte noch hinreichen fünne, meinen Kindern und 
vielleicht einem anfehnlichen Theil meiner Nation einen guten 
Dienft zu erzeigen, wenn ich ihnen eine bejjere Ueberfegung und 
Erklärung der heiligen Bücher in die Hände gebe, ale fie bisher 
gehabt. Diefes ift der erjte Schritt zur Gultur, von welcher 
meine Nation leider! in einer folchen Entfernung gehalten wird, 
daß man an der Möglichkeit einer Verbefferung beynahe verzweis 
feln möchte. Ich hielt mic indefjen für verbunden, das Wenige 
zu tbun, was in meinem Bermögen jtehet, und das Uebrige der 
Borjebung zu überlaffen, die fih zur Ausführung ihres Plans 
mebrentheild mehr Zeit nimmt, als wir überfehen können. Se 
mehr Widerjtand nun dieſer ſchwache Verſuch findet, deſto noth— 
wendiger ſcheint er mir und deſto eifriger werde ich ihn auszu— 
führen ſuchen. Aber zu unanſtändigen Maaßregeln werde ich 
mich auf keine Weiſe durch den Zelotismus verleiten laſſen. Jenes 
jugendliche Feuer, das uns öfters in der beſten Abſicht von der 
Welt über Maaß und Ziel hinweg zu treiben pflegt, hat mich 
ſehr frühe verlaſſen, und ich habe mich kaum nach demſelben um— 
geſehen. Jetzt, da ich ſo nahe am Ufer bin, würde es Thorheit 
ſeyn, meine Segel jedem Ungeſtüm Preis zu geben. 

Jedoch genug von mir und meinen großen Thaten geſpro— 
chen. Im Grunde habe ich noch lange nicht für meine Mitbrüder 
gethan, was ‚„‚Dlavides”!) für die Seinigen, und kann daher jo 
viel Undant nicht zum Lohne erwarten. Sie haben das Schidjal 
dieſes Mannes, wie mich dünkt, jehr gut genugt, mein theuerjter 
Hennings, dem fleinen Zirkel, wie Sie ed nennen, erjprießliche 


1) S, Aubang, Nr. 2. 
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Wahrheit and Herz zu legen; Sie haben volllommen Recht. Man 
muß jeinen Wirkungsfreis enger einziehen, fonft ſchwebt man 
wie ein Meteor in den oberen Regionen herum, von Neugierigen 
bejchauet und genoffen, ohne Wärme und merkliches Licht von 
fih zu geben. Hiervon habe ich foeben ein Beifpiel in Händen. 
Sch habe des Abbe Mably !) Principes des Lois zu mir geſteckt 
und verſprach mir von einer fpätern Production des Verfaſſers 
der „Entretiens de Phocion“ fehr viel Vergnügen. Allein ich 
finde ihn in Abficht auf die Grundfäße jo chimäriſch, fo hyper— 
platonifch, daß mir die Anwendung davon auf die Welt, die wir 
vor und haben, auf Schweden und England beynahe ins Fächer: 
liche zu fallen fcheint. Bon Alt-Griehenland oder Thom. Morus’ 
Utopien läßt fih fo was jehr behaglich träumen; aber mit offe— 
nen Augen müffen wir den ſchönen Morgentraum nicht fortfegen 
wollen. Man irret fih, wie ich glaube, in Plato fehr und miß— 
deutet feine Abfiht, wenn man glaubt, er habe eine wirkliche 
Republik nah feinem grillenhaften Ideal einrichten wollen. 

Was ich von Ihrer Schrift gefagt, mein Freund, verfteht 
fih von der Profa in derfelben. Diefe fcheint, ſowohl dem In— 
halte al8 dem Bortrage nah, gut, jo gut daß Sie wohl ver 
dienten, ein wenig Verfolgung darüber auszuhalten. Aber Ihre 
Poeſie will mir nicht gefallen. Ob man vielleiht in meinen Jah— 
ten überhaupt den Geſchmack an der Dichtkunft verliert? Ich 
argwohne beynahe fo etwas: denn ich Liebe die beften poetifchen 
Werke jeßt bey weitem nicht jo jehr als ich fonft zu thun pflegte. 
Selbft „Nathan der Weiſe“ würde mir, wie ich glaube, noch 
befjer gefallen, wenn er profaifch wäre, wie Emilia Galotti; ob 
ih gleih fonft glaube, daß fih der Leſſing'ſche Vers im Na— 
than ſehr gut declamiren laffen mag. 


!) Gabriel Bonnet de Mably, Abbe, geb. zu Grenoble 14. Mai 
1709, Bruder des Philoſophen Condillac. Er ftarb zu Paris 
den 23. April 1785, Seine vorzüglichiten Schriften find: 

Entretiens de Phocion sur le rapport de la morale avec la po- 
litique, 1763. 

Observations sur les Romains. Geneve 1751. 

Observations sur les Grèes. 1759. 

Observations sur l’histoire de la Gröce. 1767. 

Observations sur l’histoire de la France. 1765, neue Ausgabe von 
Guizot, 1823, 1840, | 

De la legislation, ou Prineipes des Lois, Amsterdam 1776. 

Eine vollitändige Ausgabe der Schriften Mably’s in 15 Bänden 

bejorgte Arnong, Paris 1795; in 6 Bänden 1818. 
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Jedoch mein Bogen ift voll. Leben Sie wohl, befter Hen— 
nings! fahren Sie fort in dem Kreife, in welchem Sie hingeftellt 
find, Gutes zu ſäen, Sie mögen Danf oder Undanf dafür 
einernten. Sch will in dem Meinigen das Meinige thun, und jo 
verdienen wir, daß wir uns einander lieben. 

Moſes Mendelsfohn. 


31. 
Berlin, den 13. Juli 1779. 


Bon Strelik aus habe ich mir die Ehre gegeben, Ihnen zu 
fchreiben, und it bei meiner Zurückkunft finde ich Ihre Zufchrift 
vom 22. des vorigen Monats. Was Sie über die Grenzen der 
Toleranz gegen Intolerante bey Gelegenheit des Altonaer Rabe 
binen jagen, feheint mir fehr richtig, und verdiente wohl allge 
mein ausgeführt zu merden. Die Frage hat mir allezeit etwas 
verwickelt und von ſchwerer Entjheidung zu feyn gejchienen: In 
wie weit ift ein Staat verbunden oder berechtigt, auch folche 
Menichen bürgerlich zu hbegen und zu dulden, von denen voraus— 
gejeßt werden kann, daß fie herrichfüchtig und unduldfam find? 
Wie hätten fich die Beruaner verhalten müffen, wenn ihnen die 
Gemüthsart der Spanier befannt gemwefen, und diefe zu ihnen 
gefommen wären, freien Aufenthalt bey ihnen zu ſuchen? Die 
Menschlichkeit wird erfordert haben, fie aufzunehmen, aber die 
Klugheit und Pfliht der Selbfterhaltung würden gemiffe Ein» 
Thränfungen nothmwendig gemacht haben, die meines Erachtens 
nicht leicht zu bejtimmen find, 

Ich danke Ihnen abermald herzlih für Ihr freundichafte 
liches Anerbieten, mic für bürgerliche Verfolgung auf alle Weiſe 
zu ſchützen. Noch) ift es fomweit nicht, und ich denfe auch nicht, daß 
ed bis dahin kommen foll; wiewohl den ruhig feheinenden Ge- 
witterwolfen nicht fonderlicd zu trauen, Könnte ed, mie mir 
Herr Fürft Hoffnung gemacht hat, dahin gebradht werden, daß 
im Namen feiner Majeftät des Königs oder einiger Großen des 
Reichs auf das Werk gezeichnet würde, jo wäre diejes ein Wink 
für den Rabbiner zu Altona, in der Folge regelmäßiger zu ver« 
fahren, und mehr als einen folchen finde ich vor der Hand unedel 
und auch überflüffig. 


— 
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Zaufendfahen Danf für die Nachricht von dem fleinen, aber 
in meinen Augen fehr wichtigen Schritte, welchen die bürgerliche 
und Religionsfrepbeit ın Ahren Gegenden gethan hat. Da man 
jelbft unter der Regierung eines philofophifhen Königs über diefe 
Materie noch jehr ſchwankende Grundfäge zu haben ſcheint, wo— 
von ich die kränkendſten Beyſpiele täglih vor Augen habe, fo 
werde ich jo frey ſeyn, diefe mir gütigft mitgetheilte Nachricht, 
jedoh mit Verſchweigung Ihres Namens, öffentlich bekannt zu 
machen. Berzeihen Sie, theuerfter Freund, daß ich Ihre Er- 
laubniß dazu nicht abwarte. Die Gelegenheit ift dringend und in 
Zeit von vierzehn Tagen hätte fie mir leicht den fahlen Naden 
zumenden können. So viel man menschlicher Weiſe abjehen kann, 
läßt fi) gar nicht vermuthen, daß Ihnen die mindefte Ungelegen- 
heit daraus zumachjen könnte, und wie würde fich Ihr patrio» 
tiiches Herz freuen, wenn Dänemark andere Staaten zur Nach— 
ahmung reizen follte! Der erſte Schritt ift in folchen Dingen 
allezeit der ſchwerſte und der wichtigfte. Ich kann leicht begreifen, 
daß Sie, edler Menfchenfreund, zu diefer trefflichen Verordnung 
nicht nur mittelbar, durch die Ausbreitung vernünftiger Grund 
jäße, jondern auch unmittelbar durch den bürgerlichen Einfluß, 
den, Ihnen Amt und Beruf ertheilet, wieles beygetragen, wo nicht 
Alles veranlaßt haben, jo wenig Ihre Befcheidenheit diefes hat 
merfen laffen. 

Leben Sie wohl, befter Hennings! Sch bin 

mit aufrihtiger Hohadhtung und Freundfchaft 
Moſes Mendelsfohn. 


32. 
Berlin, den 29, Juli 1779. 


Sie erhalten hiermit das Schreiben des Minifterd, meine 
Ueberfegung der Bücher Mofes betreffend, zurück. Die Beichwer- 
lichkeit, die der Staatsmann äußert, ein Werk zu befördern, das 
als irreligiös angeklagt worden, maht ihm in meinen Augen 
wahre Ehre. Allein ich Hoffe, Sie werden ohne Anſtand die Gewähr 
übernommen haben, daß Ihr Freund Mendelsfohn fein ouvrage 
scandaleux herauszugeben im Stande jey, und daß jeine Ueber- 
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feßung der H. ©. nichts weniger zur Abficht habe, ala die Maje- 
ftät und Wahrheit derſelben herunter zu feßen. Was der Ausdrud 
Religion de Berlin betrifft, jo balte ich diejes blog für ein facon 
de parler; denn wenn Ihr in der That (mie mich Alles, was ich 
von ihm höre, verfichert) edel denfender Minifter Berlin von 
Innen, und mehr, ald vom Hörenfagen fennt; fo muß er willen, 
daf in Berlin, wie in allen großen Städten, Glauben und Un: 
glauben, Schwärmerey und Bernunft, Enthuſiasmus und Kalte 
finn u. f. w. unter einander vermengt find, und daß die Großen 
des Reichs ſogar mehr zur Schwärmerey, als zum Unglauben 
binneigen. Ich kenne feinen Ort, wo man fich durch ärgerliche 
Werke weniger Anfeben geben fann, als Berlin. Man wird ihn 
vielleicht nicht verfolgen, man wird ihm erlauben, Xuft zu 
ihöpfen, Waffer umfonft und Brod für Geld zu genießen ; aber er 
wird wie Edelmann, Damm, u. A, vielleicht ale unfchuldige Opfer 
ihrer altdeutſchen Aufrichtigkeit verfannt und verlaffen, unter 
feinen Nebenmenſchen wie Schatten hberummwandern und am Ende 
vergeffen werden. Ich habe Edelmann, !) der unter einem ans 
deren Namen bier leben mußte, noch gefehen und gefprocdhen. Ich 
fenne feine erbärmlichere Figur, als die, unter welcher er ſich 
ſchüchtern ins Zimmer fhlidh, als er befürchtete, gefanntzu werden. 

Die K. K. Bibliothek zu Wien und einige Große dajelbft 
haben auf das Werk vorausbezahlt, und dagegen einen Schein 
erhalten. Da Sie die Gütigfeit haben wollen, fi dem Borauss 
bezahlungsgefchäfte zu unterziehen, jo nehme ich mir die Freyheit, 
Ihnen zu diefem Behufe zwanzig von meiner Hand unterzeichnete 
Scheine zu überfenden; nämlich 10 auf Groß-Median zu 71% fl. 
boll. Cour. und 10 auf Groß-Royal zu 9 fl. in derjelben Wäh- 
rung. Das Werk wird mindefteng 100 Bogen halten und ic) 
laffe es auf meine Koften zum Beten einiger armen Gelehrten, 
die den Gommentar und die Fritifhen Noten dazu jehreiben, all 
hier druden. Gegen Oſtern hoffe ich die erfte Hälfte des Werkes 
abzuliefern und ich denke, die Kenner unter meiner Nation follen 
darmit zufrieden feyn. 

Die Meberfegung wird aud mit deutjchen Lettern abge 
druckt werden, und es bat fich Jemand gefunden, der einen Aus 
zug aus dem Commentar im Deutjchen liefert und auf Einzeich— 
nung druden laffen will. Es wird aber Zeit erfordern, bevor er 
damit wird zu Stande fommen fünnen. Die Arbeit ift nicht 


1) Siehe S, 143, 
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leiht und im Grunde etwas undankbar. Wie gut oder mie 
chlecht er fein Borhaben ausführen wird, muß ich gänzlich dahin» 
gejtellt jeyn laffen, denn ich habe faum die Zeit meine eigene 
Gorrecturbogen ein einziges flüchtiges Mal durchzufehen und muß 
mich auf Andere verlaffen. Sch bin indeffen fo glücklich geweſen 
in gute Hände zu geratben und hoffe einen Tert zu liefern, der 
gewiß einer der correcteften jeyn foll. 

Was Sie über die Duldung der Unduldfamen fagen, hat 
meinen völligen Beyfall. Nur fcheint mir die Frage einen Fall 
zu enthalten, den Sie nicht ausführlich genug behandelt und 
den ich hauptfächlich zum Ziele hatte: In wie weit nämlich eine 
gefunde Polizey der geduldeten Partey erlauben darf, die Mens 
ſchen durch Ueberredungsgründe zu überführen? Bon der einen 
Seite ſcheint e8 hart und der natürlichen Freyheit des Menfchen 
zuwider, daß man feinen Fähigkeiten Schranken fege, und man 
follte glauben, die Obrigkeit müfje dem Schwärmer ſowohl die 
Freyheit laffen, durd) Meteore zu blenden, als dem Rationaliften, 
durch Dernunftgründe zu überzeugen. Allein von der andern 
Seite fiehet man, welcher Gefahr man hierdurch ausgefeßt wird. 
Die Erfahrung hat auch gezeigt, daß die mindermächtige Reli— 
gionspartey mehr Befehrungseifer zeigt und die Zugänge zu den 
Gemüthern der Menichen beffer ausſpähet als die herrfchende und 
mächtige Bartey, die ihre Ueberlegenbeit gefichert glaubt. In wie 
weit hat in diefem Falle die Herrfchende Religionspartey die Be— 
fugniß, auf ihre Borrechte mit Strenge zu halten und bey der 
mindeften Anmaßung der Mindermächtigen fi ihrer Obermacht 
zu bedienen. 

Berzeiben Sie, theuerfter Freund, daß id) meine Gedanken 
nicht gehörig auseinander ſetze. Faſt ſchäme ich mich der Ber: 
wirrung, in welcher ich fie hingeworfen. Allein ich fchreibe hier 
am „Sefundbrunnen“, wo ich feit einigen Wochen die Abend» und 
Morgenftunden zubringe. Diefe erquidende Morgenftunde hatte 
ich Ihnen gewidmet und zu meinem nicht geringen VBerdruffe bin 
ich heute etwas unheiter aufgeftanden. 

Leben Sie wohl, befter Freund! Ich komme vielleicht ein 
ander Mal auf diefelbe Materie zurüd, und wenn auch diejes 
nicht ſeyn follte, jo find Sie fo gütig, in meinem Gedanfenfnaul 
jelbft- den Faden zu ſuchen und ihn abzuminden. 

Moſes Mendelsfohn. 
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33. 
Berlin, den 14. März 1780. 


Ich bin jehr begierig zu fehen, wie Sie fih ala Polemifer 
nehmen werden? grimmig oder launifch ? 

Herr Fürſt wird die Ehre haben, Ihnen in meinem Namen 
die erte Ablieferung der 5 Bücher Mofes, aber nur 3 Eremplare 
auf Groß-Royal für den König, den Erbprinzen K. M. u. H., wie 
auch für den Minifter zu überreichen, Ich habe fie nicht können 
binden Taffen, meil noch die zweite Ablieferung, welche näch— 
fteng erfolgen foll, mit dazu gehört. Die übrigen Eremplare 
fotten, die Kojten zu erjparen, mit dem aufgehenden Waſſer be- 
forgt werden. Diefes Werk wird ftärfer, foftbarer und macht 
mir weit mehr zu [haffen, als ich geglaubt. Meinem igigen Ueber: 
ſchlage nach wird es an die 120 Bogen halten. 

Zur Meffe wird auch das erfte Buch mit deutſchen Lettern 
abgedruckt, bey Nicolai zu haben ſeyn. Vielleicht findet meine 
Arbeit auch unter Ehriften Beifall. Ein brauchbarer Auszug aus 
dem meitläuftigen bebr. Commentar wird veranftaltet und von 
einem chriftlichen Gelehrten beforgt. 

Leben Sie wohl, befter Hennings! Der liebe Gott behüte 
Sie und mich ferner für allen Streit mit Ketzermachern. Sie 
haben einen gar zu ftarfen Haufen auf ihrer Seite Ein 
Loth gefunden Menfhenverftandes wiegt zwar den ganzen 
Klumpen auf, aber nur auf jener geiftigen Wage des Homers, 
nach welcher die Schale der Sieger gen Olymp empor fteigt, die 
Schale der Befiegten aber gen Orkus finkt. Das Volk aber fennet 
nur jeine gemeine Käfewage, fagte mein alter Rektor Damm'), 
als er und den Homer erklärte. 

Mofes Menvelsfohn. 


34. 
Berlia, den 20. Juni 1789, 


Sagte ich's Ihnen nicht gleich Anfangs, bejter Freund, daß 
Ihnen der Streit mit den Theologen bald Läftig werden wird? 


1) Ueber Damm f. S. 69, 
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Man muß, wie Leffing, ein abgehärteter Kämpfer feyn, um es 
mit ihnen auszuhalten. Ich für meinen Theil wäre eher geduldig 
und ftandhaft genug, einen erboften Bienenfchwarm von meiner 
Haut abzumehren als dieſe ftreitfüchtigen Friedensverfündiger. 

Indeffen machen Shnen Shre Streitfchriften, fo viel mir 
noch davon zu Gefichte gefommen, in den Augen Ihrer Freunde 
noch immer Ehre Bis auf einige Ausdrüde in Ihren unge 
drudten Briefen an Dr. Münter find fie noch immer in den 
Schranken der Mäßigung geblieben. Aber für das Künftige? 
Erlauben Sie mir, daß ih Ihnen, wo nicht meinen Rath, doch 
menigiteng meinen freundichaftlihen Wunſch mittheile. Zum 
Rathe weiß ich zu wenig von Ihrem Plan und Vorhaben, fann 
ich mich alfo zu wenig in Ihre Umftände verſetzen; aber wünjchen 
darf ein Freund einem Freunde, was ihm gut dünkt. 

Sch halte dafür, ein Mann wie Sie, defjen thätiges Leben 
von ſolchem Einflufje ſeyn fann und zum Theil fehon ift, muß 
ſelbſt wenig fehreiben, am menigften in dem Fache, in welchem er 
arbeitet, und zur Bertheidigung feiner gemwagten Unternehmung, 
muß vielmehr fhreiben laffen, verfechten laffen, Anlaß, Gelegen- 
heit und Aufmunterung dazu verfchaften; ſich jelbft aber bloß 
aufs Thun einfchränfen, in Thätigfeit leben und weben. Wollen 
Sie wie Marcus Tullius zur Erholung auch Schriftfteller ſeyn, 
fo wünſchte ih, Sie wären es in einem Felde, das nicht jo dicht 
an Ihrem Tagemwerfe grenzte, und ließen nur durch Winke und 
Fingerzeige Ihre Grundfäße merken. Leben Sie recht wohl! 

Moſes Mendelgjohn. 


35. 
Berlin, den 8. Mai 1781, 


Wie ich von meinem Schwager Gugenheim!) vernehme, 
find Sie verdrießlih über die Anzeige Ihrer Schriften in der 


1) Soferb Gugenheim, der Bruder von Mendelsfohnd Gattin, 
(vgl. Anhang 57) ließ fich in Kopenhagen nieder. „Ihr Schwager 
Gugenheim wird Ihnen gnefchrieben haben“, heißt es in einem Briefe 
Hennings an Mendelsſohn vom 27. April 1782, „wie viel Mühe 
ed ihm gefoftet hat, hier Schuß zu finden, und diefe Schwierige 

Kayjerling, Mendelöfohn. 34 
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Bibliothek und unwillig über mich, daß ich den Recenfenten nicht 
auf gewiffe Localgründe aufmerkfjam gemacht, die Sie veranlapßt 
haben, gerade jo und nicht anders zu jchreiben. Alles dieſes, 
mein theuerfter Hennings, wundert mich nicht. Sie denken ſich 
noch immer zwifchen Nicolai, feiner Bibliothek und mir diefelbe 
Berbindung, die zwifchen feinen Literaturbriefen und mir, und 
vielleicht auch in den erften Paar Stüden zmwiichen der Biblio» 
the? und mir gewefen fein mochte. Allein die Sachen haben jich, 
wie alle fublunarifche Dinge, ziemlich verändert. Nicolai fehe ich 
des Jahres faum fo oft, als Theile von feiner Bibliothek er- 
fcheinen. Unfere Freundfchaft ift noch immer diejelbe, allein unfer 
Hausftand und unſere Gefchäfte haben zugenommen, und lebtere 
liegen zu weit von einander. Unſer Geihmad und unjere Nei- 
gungen, denen man in Erbolungsitunden nachzugehen pflegt, 
mögen fih auch zum Theil verjchiedentlich modifieirt Haben, und 
was fonft für kleine Urfachen hinzuzufommen pflegen, warum 
man in zwanzig, dreißig Jahren nicht immer denfelben Zeitver- 
treib liebt. Nicolai ift ein Mann von überhäuften Gefchäften 
und die Beforgung der Bibliothek ift eine jo weitläuftige und 
mühfame Arbeit geworden, daB ex fie einem andern hat aufs 
tragen müffen. Er jelbft befieht die einlaufenden Recenfionen 
etwa wie ich die abgelieferten jeidenen Waaren, mit flüchtigen 
Auge, eine und die andere Lage, ob die Arbeit regelmäßig fei. 
Denken Sie fi hiernächſt achtzig, neunzig Gelehrte in ganz 
Deutfhland zerjtreut, jeder mit feiner Hypochondrie und Laune, 
Eigenliebe und Eitelkeit, der fi Lieber einen Feen aus feinem 
beiten Sonntagsrod ausjchneiden, als eine Zeile in jeinem Mas 
nufeript ausftreihen läßt; fo werden Sie fich’S erklären, wie von 
meiner Ueberjeßung der fünf Bücher Mofes in einem der lebten 
Stücke der Bibliothet jo ſchale Kritifen haben Plak finden 
fönnen, denen ich noch faum am Ende eine Note habe anhängen 
fönnen, um eine gar zu ſchnöde verdammte Stelle zu retten; jo 
werden Sie es begreiflih finden, wie allen Ihren und meinen 


feit rührte blog von den Juden her, welde aus Handelsneid fih jedes 
mal der Niederlaffung eines ihrer Glaubensgenoſſen widerfeßen.” Ueber 
ähnliche Chikaue hatte fich dort zu gleicher Zeit ein gewiffer Jacob Lewin 
aus Frankfurt an der Oder zu beflagen, für den fih Herzog Leopold 
von Braunfhweig bei feiner Tante, der Königin von Dänemark, 
in fo liebenswürdiger Weife verwandte. Ein Mehreres bierüber in 
meiner Abhandlung „Herzog Xeovold von Braunichweig und die Juden’, 
in Hirfch’8 Jeſchurun, IV, 311, 
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Proteſtationen ungeachtet, Ihre gute Abſicht hat erkannt und 
ſelbſt Ihr Talent als Schriftſteller ſo unbillig, ſo einſeitig hat 
beurtheilt werden können. Geben Sie Acht, mein beſter Hennings, 
am Ende geht es den Reeenſenten wie den Zöllnern, königlichen 
Aeciſe⸗Beſchauern, Tobaksreitern, Caffeeriechern. Rechtſchaffene 
Männer entſetzen ſich, mit ihnen in öffentlicher Verbindung zu 
ſtehen, und man wünſcht bey einer geſetzmäßigen Beſichtigung 
lieber mit Strenge als mit Nachſicht unterſucht zu werden, um 
den feilen Männern keinen Dank ſchuldig zu ſeyn. 

Was ich Ihnen noch zu ſagen habe, gehet blos mich an. 
Mich beſchäftigt itzt der einzige Gedanke: Leſſing's Tod. Er 
macht mich nicht traurig, nicht tiefſinnig; aber er iſt mir immer 
gegenwärtig, wie das Bild einer Geliebten. Ich ſchlafe mit ihm 
ein, träume von ihm, wache mit ihm auf und danke der Vor— 
ſehung für die Wohlthat, die ſie mir erzeigt hat, daß ich dieſen 
Mann ſo frühzeitig habe kennen lernen, und daß ich ſeinen freund— 
ſchaftlichen Umgang ſo lange genoſſen habe. Die Welt kennt 
ſeinen ſchriftſtelleriſchen Werth, wenige aber kennen feinen freund— 
ſchaſtlichen Werth; ja ich finde, daß fein moraliſcher Werth über: 
haupt von vielen ſogar mißkannt werde. Auch die Begriffe von 
Tugend und Sittlichkeit ſind der Mode unterworfen, und wer 
ſich nicht nach den Modebegriffen ſeines Jahrhunderts ſchmiegen 
kann, der wird von ſeinen Zeitgenoſſen verkannt und verſchrien. 
So viel ſcheint mir indeſſen außer allem Zweifel zu ſeyn: Wenn 
irgend ein Menſch beſſer war, als er ſich in ſeinen Schriften zu 
erkennen gab, ſo war es Leſſing. Die am meiſten wider ihn ein— 
genommen waren, wußte er in einer Stunde perſönlichen Um— 
gangs zu gewinnen, und gleichwohl iſt ihm meines Wiſſens nie 
eine gefliſſentliche Schmeichelei aus dem Munde gegangen; ja er 
hatte ſogar die — wie ſoll ich es nennen? — Bizarrerie, ein ab— 
geſagter Feind von der äußern Höflichkeit zu ſeyn. Seine gejell- 
ichaftlihen Tugenden beftanden vielmehr in ächter Theilnehmung, 
aufrichtiger Dienftbefliffenheit, in der äußerten Entfernung von 
Eigennuß und Eigendünkel, und in der milden Bereitwilligkeit, 
einem jeden mit feinem Reichthum an Begriffen jo zuvorzu— 
fommen, daß man fich in einer Unterredung mit ihm allezeit 
Iharffinniger glaubte, ald man wirklich war, ob man gleich nicht 
unterlaffen fonnte, deſſen Ueberlegenheit innerlich recht jehr zu 
fühlen, Sarkaſtiſch und bitter gegen jeden Geck, der fid) die 
Wahrheit allein gefunden zu baben einbildete, war er liebreich 

34 * 


532 Anbang. 


und befcheiden gegen jeden, der Wahrbeit ſuchte, und zu allen Zeiten 
bereit, ihm mit feinem Borrathe zu dienen. 

Ich habe mich übrigen® recht ſehr gefreut, von meinem 
Schwager zu vernehmen, daß Sie, mein Freund, igt in einer 
häuslihen Glückſeligkeit leben, die allein Ihnen bisher gefehlt 
zu haben f&heint. Am Ende ift diefe doch die wahre Beſtimmung 
des Menfchen und die bewährte Glückfeeligfeit des Weifen. Auch 
Leffing ift dDiefes nah langem Widerftreben inne geworden, aber 
aber leider zu fpät, und zu einem fenr kurzen Genuffe. 

Moſes Mendelsfohn. 


36. 


Der Schluß des Schr. V, 597 bereits abgedrudten Briefes 
Mendelsfohn’s an Hennings vom 25. Juni 1782 lautet: ® 


Und alfo wäre ich auf einmal aus dem Geleife gehoben und 
hätte gute Gelegenheit hier zu fchließen. Ich fomme wohl ein 
andermal wieder auf die Materie zurück, wenn mich ein heiterer 
Morgen wie diefer wieder zu dergleichen Unterfuchungen weckt. 
Bis dahin leben Sie wohl und lieben Sie Ihren 

Moſes Mendelsiohn. 


37. 


Wenn Maurer!) auf das erhaltene Mfe. noch nicht geant«- 
wortet hat, fo ift es ficherlich nicht meine Schuld. Unſerer Ab- 
rede nach hätte dieſes fchon vor der Leipziger Meſſe gefchehen 
follen, denn kurz vor der Meffe erhielten wir die Schriften. Nun— 
mehr aber verfihert er mich, mit der vorigen Poſt geichrieben zu 


1) Maurer war in den legten Jahren Mendelsſohn's Verleger. 
In einem früheren Briefe an Hennings vom 9. Sertember 1783 beißt 
08: „Maurer hat meine ‚Pfalmen* und meinen Traftat ‚Zernfalem* 
verlegt, und ich bin jowohl mit dem Aeußerlichen des Druckes als mit 
feiner Art der Behandlung ziemlich wohl zufrieden.“ 
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haben. Er will Ihre überaus wichtige und leſenswerthe Briefe 
alljofort fauber, indem Format wie Moritzens Reifen, wenn Ihnen 
dieje zu Gefichte gefommen find, abdrucden laffen und erwartet 
von Ihnen noch einige Auskunft über das größere Werk, welches 
er aber nicht eher als nach Dftern zu drucken verjprechen kann, 
Ueber die Bedingungen werden Sie hoffentlih mit ihm fertig 
werden. Er ift noch nicht Buchhändler genug, um unbiflig ſeyn 
zu fönnen. Sobald er ſich auf Unkoſten der Schriftiteller wird 
reich verlegt haben, wird er wahrfcheinlicher Weife in die Dens 
fungsart feiner Zunft einfchlagen. Wenn Sie Beringungen 
machen, jo laſſen Sie ihn über das was er an baarem Gelde 
bezahlen fol, Wechſel ausftellen. Denn mit dem baaren Gelde 
fieht e8 bey ihm, wie aus dem Vorigen erhellet, mehrentheils 
mislih aus. 

Ich feße für diefes Mal weiter nichts Hinzu, ale daß ich den 
legten Sommer !) das Vergnügen gehabt, Mademoifelle Reis 
marus in Perſon fennen zu lernen, daß ich. jeitdem mit ihr 
in einen nähern Briefwechfel gerathen und daß ich fie ungemein 


hochſchätz. 
Ich bin mit der aufrichtigſten Hochachtung und Freund— 
ſchaft ganz der Ihrige 


Moſes Mendelsſohn. 
Berlin, 5. Dezember 1783. 
N. S. Einliegender Aufſatz iſt mir von einem großen 
Sandlungshauſe zugeſchickt worden und die Belehrung über die 
darin enthaltene Anfrage fann von wichtiger Folge ſeyn. Vielleicht 
entſchließen Sie fich ſelbſt auf ein oder die andere Weife Theil zu 
nebmen oder mit rechtichaffenen Gompatrioten hierin zu dienen. 


38. 
TIheuerfter Freund! 


Sie Haben vollfommen recht, und in meinem Auffage?), 
dünkt mich, (denn ich Habe die Monatsfchrift jeßt nicht zur Hand) 


1) Mendelsiohn ift hier nicht ganz genau, injofern Eliſe Reimarus 
im März 1783 in Berlin war. : 
2) Weber die Frage: was heißt aufflären? Gel. Schr. III, 399— 403. 
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habe ich es ſelbſt geſtanden, daß der Sprachgebrauch meine 
Unterſcheidung nicht völlig gut heiße. Cultur iſt ein Fremdling 
in der Sprache. Wollen wir ſeinen Werth kennen, ſo müſſen 
wir in ſeiner Heimath ſelbſt nachforſchen. Seine Herkunft mag 
dabey mit unterſucht werden, aber ſie entſcheidet nicht alles. 
Mancher iſt mehr werth als eine lange Reihe ſeiner Vorfahren. 

Colere und Cultur, ſagen die lateiniſchen Schriftſteller, ſind 
Wörter einer ſo vielfachen Bedeutung, daß ſie in keiner anderen 
Sprache mit gleichviel bedeutenden Wörtern gegeben werden 
können. Die erſte Bedeutung iſt wabhrfcheinlicher Weiſe vom Feld— 
bau hergenommen, und bedeutet den Anbau und die Bearbeitung 
eines Feldes, um der Früchte willen, die man ſich davon ver— 
ſpricht. Sodann auch, jeden Dienſt den man einem Menſchen 
erzeigt, jede Mühe, die man ſich um eine Sache giebt, damit ſie 
Nutzen oder Vergnügen gewähre. Sogar die Sorge, die man für 
Verzierung des Kopfputzes und der Kleidungsſtücke überhaupt 
trägt, wurde colere genannt. Endlich auch die Verehrung, die 
man einem Menſchen oder einer Gottheit erzeiget, damit das 
höhere Weſen uns günſtig werde. Cultur ſetzt alſo allezeit Be— 
arbeitung des Nutzens willen zum voraus, Mühanwendung, 
damit eine Abſicht erreicht werde, ſcheint alſo etwas Vorſätzliches 
zu ſeyn; da hingegen Aufklärung den Begriff des Vorſatzes we— 
nigſtens nicht vorausſetzt. Aufklärung kann auch Ane Wirkung 
der Bearbeitung, oder eine Folge des vieldeutigen Wortes Cultur 
ſeyn; aber es hat mir geſchienen, als wenn Aufklärung mehr auf 
das Theoretiſche, Cultur hingegen mehr aufe Praktiſche ſich an— 
bringen laſſen wollte. Geſetzt, ich wollte nach Schweden reiſen, 
um allda Manufacturen anzulegen, oder aſtronomiſche Beobach— 
tungen anzuftellen. Sch wäre aber in Zweifel, ob ich daſelbſt die 
gehörige Aufnahme, die mir zur Notwendigkeit gewordene Pflege, 
die Künftler und Inſtrumente, die ich brauche, und die Gelehrten 
und Bücher, die mir Hilfe Teiften follen, finden werde. Sie ant— 
worten mir: Gein Sie unbeforat, die Nation hat Eultur; Sie 
finden allentyalben gutgeartete Menjchen, die einen Fremden 
freundlich aufnehmen; Sie finden reichlihen Ucberfluß an allen 
Bedüriniffen und Bequemlichkeiten des Lebens; es fehlt nicht an 
geſchickten Künftlern und Handwerkern. Die Nation hat aber auch 
Aufklärung; Sie finden allenthalben Männer von Einfiht, vie 
Sie unterftügen und mit nüßlichen Kenntniffen an die Hand 
gehen werden; Die Zeiten find vorbey, da man einen aſtrono— 
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mifchen Beobachter für einen Zauberer hielt, und den zum Schei— 
terhbaufen verdammte, der eine Finfterniß vorberjagt. An den 
äußerften Grenzen Schweden's ift man aufgeflärt genug, dieſe 
Borurtheile zu belachen. Mich dünlt, dag hier die Worte Eultur 
und Aufklärung in ihrer gehörigen Bedeutung gebraucht merden, 
und ich wünfche, den Sprachgebrauch nah diejer Maasgebung 
feftfeßen zu fünnen. Wenn ih dann in einer Provinzialitadt 
viele Magifter der ſieben Künſte und alle periodifchen Schrijten 
Deutichland’s, aber lauter menſcheuſcheue Einwohner, armjelige 
Wirthshäuſer und nicht einen einzigen Bartpußer fände, fo 
würde ich jagen: Tas Städtchen bat verFältnifmäßig zuviel Auf 
flärung und zu wenig Eultur. 

Räumen Sie mir diefe, im Grunde willkürliche, Wortbe— 
deutungen ein, jo ift das Verhältniß, welches ich zwifchen Nürn— 
berg und Berlin, England und Frankreich angegeben), fo auf 
fallend nicht als es Ihnen jcheint. Wollen Sie aber die Grenzen 
der Worte anders beftimmen, fo ftreiten wir bloß um den Sprach— 
gebraud, nicht um die Sache Indeſſen fcheinen Sie mir in 
Shrer Borliche für England zu weit zu geben und die Franzofen 
zu tief herunterzujeßen. Sch habe beide Nationen nicht felbit in 
ihrer Heimath geſehen, aber jo wie ich fie mir beide vorftelle, 
haben die Franzofen an fanften menfchlihen Eitten, an wohl 
gebildetem Umgange zwifchen Menjchen aller Stände und Ge: 
ihlechter, anmilden Gefinnumgen gegen Fremde, in ihrer Heimath 
wenigftens, einen großen Vorzug. Die falfche äußerliche Politur, 
den unechten Glanz, den wir ihnen zufchreiben, haben wir blos 
von den herumſchweifenden Franzojen abftrahirt ; der Nation 
ſelbſt ſcheinen diefe Eigenichaften nicht fo allgemein zugefchrieben 
werden zu fönnen. Die befannte Marime fcheint richtig zu feyn. 
Der Franzofe ift gejelliger zu Haufe, und der Engländer in 
der Fremde. Und vollends mit den Griechen in ihren glänzendften 
Sahrbunderten verglichen, fcheinen Sie mir den Engländern viel 
zu viel einzuräumen. Nicht nur in den ſchönen Künften, auch in 
den jhönen Wiffenfchaiten, dünft mich, Taffen die Engländer den 
Griechen nod einen großen Vorſchritt. Und in den höheren 
Wiſſenſchaften? Wenn hierin die Engländer einen Vorzug haben, 
fo haben fie ihn mehr der Zeit ald dem Genie zu verdanfen. Sie 
fonnten in der Aufklärung dasjenige benugen, was ihnen die 
Griechen vorgearbeitet hatten. Denn Erfenntniß reifet mit der 


1) Schr, III, 400, 


— — 


536 Anhang. 


Zeit. Auf Cultur fcheint die Zeit weniger Einfluß zu haben. 
Jedes Jahrhundert erfordert feinen eigenen Anbau; die Vorarbeit 
kann zur Aufklärung fehr viel, zur Eultur aber vergleichungsmweife 
weit weniger beitragen. 

Was außerwefentliche Beftimmung des Menfchen ſey? Wenn 
ich mich hierüber nicht erflärt habe, fo ift es Freylich meine Schuld, 
Indeſſen dünkt mich, der Menſch fey bejtimmt, alle feine Geiſtes— 
und Leibeskfräfte und Fähigkeiten auszubilden, fih aud z. B. 
in Werken des Witzes und der Einbildungsfraft, fo wie in allen 
Künften der Schönheit und Berzierung des Xeibes ſowohl alg 
der Seele zu üben und vollfommener zu machen. Diefe aber 
fünnen zu Sparta mit den Pflichten des Bürgers in Collifion 
fommen und müffen aledann hintangejeßt werden. So wie in 
jedem fleinen Staate, in welchem die nothwendigen Bedürfniffe 
noch die gebörige Befriedigung nicht finden. Die mejentlichen 
Beftimmungen des Menfchen gehen aufs Dafein, die außer: 
wefentlichen aufs Befferfein; jene erzeugen Vollkommenheit, diefe 
Schönheit; und wenn jie nicht beide zu erhalten find, fo müffen 
jene allerdings vorgeben. 

Kann Aufklärung jhädlich fein? An und für fi freylich 
nicht, aber zufälliger Weile, jo wie das Sonnenlicht blöden 
Augen. Sch bleibe immer noch bei meiner Worterflärung. Auf— 
flärung gebt bloß auf das Theoretifche, auf Erfenntniß, auf 
Wegſchaffung der Borurtheile; Cultur bingegen auf Sitten, 
Sefelligkeit, Künfte, Thun und Laſſen. Wenn Aufklärung der 
Eultur zu fehr voreilt, jo kann fie allerdings fchädlich feyn und 
jogar zufälliger Weife den Fortgang der Eultur auf eine Zeit 
lang unterbrechen, fo wie ein üppiger Auswuchs den Baum 
Ihädlich feyn kann, ob er gleich an und für fich felbft Wirkung 
des regen Wachsthums if. Wenn ich es auch in meiner Macht 
hätte, jo würde ich mich gleichwohl ſehr hüten, alle Borurtheile 
mit einem einzigen Federftriche aufzudefen. Der Aufklärer, der 
nicht unbedachtjam zufahren und Schaden anrichten will, hat 
jorgfam auf Zeit und Umftände zu jehen und den Vorhang nur 
in dem Berhältniffe aufzuziehn, in welchem das Licht feinem 
Kranken heilfam feyn fann. ber die Entſcheidung muß ihm 
jelbft überlaffen werden, und feine öffentliche Anjtalt darf hierin 
Maaß und Ziel feßen. Die Zeloten haben Recht, wenn fie zus 
weilen die Folgen der Aufklärung für bedenklich halten, Der 
Trugſchluß Tiegt bloß darin, daß fie euch bereden wollen, den 


— —— —— —— — — — En 
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Fortgang derjelben zu hemmen. Aufklärung hemmen, ift in aller 
Betrahtung und unter allen Umftänden weit verderblicher als 
die unzeitigfte Aufklärung. Sie rathen alfo zu einem Mittel, das 
schädlicher ift ala die Krankheit. Das Uebel, welches zufälliger 
Weiſe aus der Aufklärung entfteben kann, ift außerdem von der 
Beichaffenheit, daß es in der Folge fich ſelbſt hebt. Laſſet die 
Flamme nur recht auflodern, jo wird fie den Rauch felbft ver- 
zehren, den fie hat auffteigen laffen. 

Ich Habe diefen Brief von fremder Hand müſſen fchreiben 
(affen, weil meine Augen mir jeit einigen Wochen zu verfagen 
anfangen. Leben Sie wohl und lieben Sie Ihren 

Moſes Mendelssohn. 

Berlin, den 21. September 174.1) 


39. 


Da ich vermuthe, daß Sie, mein theuerjter Freund! nun— 
mehr von Ihrer Reife zurückgekommen ſeyn werden, fo gebe ich 
mir die Ehre, hierbei ein Eremplar von meinen Morgenftunden 
zu überfenden. Die ſcholaſtiſchen Grübeleien, in die ich mich habe 
einlaffen müffen, dürften zwar, bei Ihrem thätigen Leben, Ihre 
Sache nicht ſeyn. Auch ich bin igt nicht mehr dafür, ob ich fie 
qleich vormals außerordentlich liebte. Es ift aber die Schuld der 
Skeptiker und Bernunftfeinde in und außerhalb der Relig ion, 
die die Sache fo fein zu fpinnen angefangen und dadurch dem 
Bertheidiger die Pflicht auferlegt, ihren Baden zu verfolgen, und 
die feinen Knoten, die fie mit fünftlicher Hand gefchlungen, mit 
eben fo fünftlicher Hand wieder aufzulöfen. Die folgenden Theile 
follen hoffentlich ſchon mehr für den fhlichten a 
jtand ſeyn. 

Mein Sohn Joſeph, ver fich einige Wochen zu Sanbies 
aufgehalten, hat jehr gewünscht, Ihre von mir fo jehr empfohlene 
Bekanntihaft zu machen. Allein Sie waren damals auf einige 


) Diefen Brief ichidte Mendelsſohn an Eliſe Reimarus, mit der 
Bitte, denſelben für Hennings zu verwahren. „Unſer Freund Hennings 
wird vermuthlich entweder bereits bei Ihnen 9% nr weuigſtens im 
einigen Tagen bei Ihnen eintreffen.“ Schr. 
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Zeit verreifet, und er kehrte zurück, ohne Sie geſehen zu haben. 
Diefes that mir herzlich leid. Sie hatten normales die Güte unfer 
Hausfreund zu feyn, und ich wünfchte diefes Band von Neuem 
durch meinen lichen Eohn zu bejefiigen. Leben Sie indeffen 
wohl! Sch ſchicke ihn vielleiht Fünftigen Eommer wieder 
nah Hamburg, und er fann tas Unterbliebene nachholen. 
i Ihr 
aufrichtiger Verehrer und Freund 
Moſes Mendelsſohn. 
Berlin, den 5. Nevember 1785. 


Mendelsſohn's Briefe an Eliſe Reimarus in Hamburg. 
| 40, 
Berlin, den 20. September 1779. 


Ta Sie fo gütig find, verehrungswürdige Reimarus, 
zwifchen Herrn Hennings und mir die Epedition zu beforgen, 
fo nehme mir die Freiheit, Ahnen einliegentes Schreiben an den— 
jelben zur weitern Beforgung zuzufenden. Was ich ihm über die 
Borurtheile jchreibe, hat die Abjicht ihn von einer allzu hitzigen 
Beftreitung derjelben abzuhalten. Er ift von den Gemüthern, 
die, wie man zu jagen pflegt, mehr des Zügels ald des Spornes 
bedürfen, und mich dünft, in der Laufbahn, die er betreten, fann 
man nie behutfam genug feyn. Insbeſondere würde ich dem 
praftiihen Staatsmann ratben, in Ecriften noch behutfamer 
zu jeyn als in Handlungen, um feine Grundfäße nicht zu fehr 
blos zu geben. 

Für die Bemühung, die Sie gütigft übernommen, zu meinen 
Büchern Moſes Pränumeranten zu ſammeln, fage ih Ihnen, 
meine wertheite Reimarus, den verpflichtetften Dank. Darf ich 
jo frey feyn, mid) bey Anführung der Pränumeranten Ihres 
Namens zu bedienen? Empfehlen Sie mid) nod) Ihrem Herrn 
Bruder, den ich von ganzem Herzen hochſchätze und verehre, 


Moſes Mendelsfohn. 
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41. 
Berlin, den 11, Avril 1780. 


Unjer Freund 9. bat fib in feiner Streitiacdhe meines 
Erachtens wie ein rechtfchaffener Mann aufgeführt, dem die 
Sache, die er führt, von Ernft ift, nicht ſowohl meil es 
feine Sade ift als um ihrer felbft willen, von deren ftrengftem 
Rechte er aljo nichts vergeben darf. Eine einzige Bergleihung 
hätte ih aus feinem Schreiben an Mlünter) weggewünſcht, 
nämlih die mit Navaillac. Sie ift Garricatur und zwar 
en laid, fo mie die Münter'fche Bergleihung des Kopenhagner 
Friedens mit dent Joſeph'ſchen eine Karricatur ing Schöne ift, 
die mich ein lautes Gelächter hat aufichlagen laffen. 

Im Grunde bat H. das Glüd gehabt, einen gar arme 
jeligen Widerfacher zu finden, der ihm den Sieg faft zu leicht 
gemadht hat. Welche Kleinfügigfeit! ine ſolche Niedrigkeit 
erregt mebr Efel als Zorn, fann mehr den Magen als die Galle 
in Bewegung ſetzen. Wenn die Schlange vollends fo giſt- und 
kraftlos ift, daß fie fi) zu zifchen fürchtet, jo fan der Säugling 
aud in dem bleiernen Weltalter auf ihrem Loche fpielen. Das 
moralifche Böfe mu mit einiger Krait verbunden fein, wenn es 
Gutes wirken foll. 

Meine Gefundbeits -Umftänte find noch immer nit gut 
zu nennen, ob fie gleich meiner Ausficht nach wohl in diefem 
Leben ſchon für mic) die beftmöglichen bleiben werden. Ach 
gebe alle Hoffnung auf, jemals zum fpeculativifchen Reben zu— 
rücdzufehren, und muß mich nun bloß auf das thätige Leben 
einichränfen, davon mir ein fehr eingefchränfter faſt unbe- 
merfliher Zirkel zugetbeilt worden. Es thut der Eigenliebe 
wehe, fi) jo eingeengt zu ſehen, allein auch diefes fcheint mir 
Zweck der Vorſehung zu feyn, Meine Eigenliebe foll noch viele 
Demütbigung erfahren, ehe ic) von binnen gehe. 


Moſes Mendelsiohn. 
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Moſes Mendelsjohn an Rector Fiicher in Berlin 1). 


42. 
PP, 


Den Herren Mag. Fiſcher Wohlgeboren diene hiermit zur 
freundlichen Beantwortung Seines an mic) ergangenen, für mich 
und meinen Sohn febr fchmeichelharften Billetd, wie es im Grunde 
wider meinen Willen und obne meine Beranlaffung geicheben, daß 
Ihm fo. fchlehterdings das Monatsgeld gereicht worden. Meine 
Abfiht war, nad) geendigtem erften Monate Ihn ſelbſt den Preis 
beftimmen zu laffen, den Er dem Unterrichte jeßen will und als— 
dann mich darüber zu erklären. 

Berzeihen Sie alfo, theuerfter Herr Magifter! wenn Ihnen 
etwas zu nah gefchehen, und haben Sie die Gewogenbeit, mic) 
wiffen zu laffen, was ich Ihnen für 16 Stunden zu bezahlen 
babe. Ich weiß wohl, daß die Zeiten fich geändert haben. Vor— 
mals habe ich dem fel. R. Damm, meinem LXehrmeifter, für den 
Monat nicht mehr bezahlt, als Ihnen gegeben worden ift. Allein 
damals waren alle Lebensmittel auch um geringere Preije zu 
haben, als jet. Ich bitte alfo um die Freundſchaft, mich hierüber 
nicht in Zweifel zu laffen. 

Mit Ihrem Unterricht, mein Herr Magifter! hatte ich im 
Seringften nicht Urfache, unzufrieden zu feyn. Wenn ich etwas 
wünjchte, jo wäre es vielleicht, daß in der Stunde mehr erponirt 
würde. Ich glaube, es kömmt anfangs hauptfählich darauf an, 
daß Jo ſeph mit lateinifhen Worten und Redensarten bekannt 
werde. Die Erläuterungen aus der Geſchichte u. f. w. ſowie das 
Grammatifche müffen und werden ſich alsdann fchon finden, wenn 
er erft feinen Autor geläufig lefen fan. Jedoch hiervon münd- 
lich ein Mehreres. Bis dahin bitte ih von der wahren Achtung 
überzeugt zu feyn ?), mit welcher ich bin 

Em. Wohlgeboren 
dienftwilligfter ergebeniter 
den 15. November 1782. 
Mofes Mendelsfohn. 
1) Das Driginal befindet fih im Beſitze des Herrn Muſikdirectors 


Jähns in Berlin. i 
2) Im Driginalbriefe beißt ed irrthümlich „bin“ ftatt „zu ſeyn“. 
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Mendelsſohn's Correſpondenz mit Herder. 


Mendelsfohn an Herder. 
43. 
c. 1769. 


Mendelsfohn fchreibt an Herder einen langen, leider nicht 
vollftändig erhaltenen Brief, in dem er fih in liebenswürdigſter 
Weiſe gegen mehrere, wie aus Mehrerem "hervorgeht, nicht befon- 
ders glüdlihe Einwürfe vertheidigt. Wir laffen aus diefem 
Briefe, deifen ſchöne Schreibart und lebhafte Kederzüge mit der 
traurig verblaßten Dinte und dem vergilbten Papiere fhmerzlich 
contraftiren und welcher vor mehreren Jahren von Herrn J. U. 
Stargardt in Berlin verfauft wurde, als Probe folgende 
Stelle für das Ganze fprechen:: 
Das mitgerechnet, was Berftand und Vernunft an dem Sinn- 
lichen verbeffern und berichtigen, halte ich in der menfchlichen 
Natur vielmehr für die Blume ihrer Bolltommenpheit, und 
würde es tröftlich feyn, wenn mir ein Philoſoph demonftriren 
fönnte, daß ich fie niemals verlieren würde. Eine von aller 
Sinnlichkeit befreiete Seele! Wie Spalding davon denkt, 
weiß ich nicht; aber ich halte fo wie Sie dafür, daß ein folches 
Ding in jenem Leben fo wie in diefem eine bloße Chimäre fei. 
Wie die Platonifer überhaupt den allgemeinen Begriffen ein 
wirkliches Daſeyn zujchrieben, jo war es ihnen leicht, Geift 

und Sinnlichkeit, die man in Gedanfen unterfcheidet, auch 
in der Natur für getrennt zu halten. Allein man ift es feit 
der Zeit ziemlich gewahr geworden, daß fich die Natur an fein 
Compendium binde. 


Herder an Mendelsfohn. 
44. 


Berzeihen Sie, hochgeihäßter Herr, daß ic) Sie mit diefem 
chriſtlichen Buche I) beſchwere. Es geſchieht nicht, Sie. zu befeh- 


1) MAPAN A®A, Das Buch von der Zukunft des Herrn. 
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ven, noch mir von Ihnen als Kunftrichter, wenn Sie noch einer 
find, ein gnädiges Urtheil zu erfaufen; ich übergebe e8 dem recht» 
jchaffenen Israeliten, den ich von Herzen hochſchätze, als ein Zeis 
hen diefer Hochahtung und als ein Buch in feiner Sprade, 
in den Bildern feiner Propheten und Lehrer gejchrieben, Sie 
fönnen, mein Herr, der befte Richter fein, ob die Bilder, rein und 
klar, das bedeuten, was id) fie bedeuten laffe, und ob ich den 
Zuſammenhang des Buches, der eben auch aus den Ideen Ihrer 
Nation ift, getroffen. Was bei uns in diefem Fache kahle, Leicht 
zu verdeutelnde, weithergebolte Gelehrſamkeit ift, ift bei Ihnen, 
wie mich dünkt, angenommene heilige Sprache. Nehmen Sie das 
Bud in diefer reinen, jtillen Abfiht, ald von einer guten Hand 
gegeben, auf, jeßen jich beim Lejen in meine, eines hriftlichen 
Lehrers, Stelle und verbinden mich etwa, wenn Sie's werth 
finden, einmal im Stillen mit Ihrer unpartbeiifhen Meinung. 
Wenn man die Schrift auch nicht als Weiffagung, fondern nur 
als Gedächtniß der Zerftörung und Troſt IJsrael’s betrachtet, ift 
fie, dünkt mich, nicht unfchägbar; mir indeffen ſchien ie, auf 
ihrer Stelle und Alled zufammengenommen, mehr zu fein, wenig» 
ftens fand ich nicht Urfache genug, fie meiner Kirche bloß als 
jenes zu geben. Ich verbinde indefjen Niemand zu meiner Mei— 
nung. Leben Sie herzlich wohl nad) Seel’ und Leibe! 
Weimar, den 10. October 1779, 
Herder, 


(Aus Herder's Nachlaß, ae a Fe Dünger und von Herder, 
1. 217 ff.) 


Mendelsjohn an Herder. 
45. 
Berlin, den 20. Juni 1780. 


Den verbindlichiten Dank, den ich Ihnen, mein verehrungs: 
würdiger Herr, für die Mittheilung Ihrer Schrift über die „Offen— 
barung Johannis“ ſchuldig bin, habe ich fo lange verjchoben, 
bis ich das Vergnügen haben fann, mir einen ähnlichen zu ver— 
dienen, Wenigitens hat das Werk (die Meberiegung der fünf 
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Bücher Mofes), davon ich Ihnen die erfte Lieferung bierbey zu 
überfenden die Freyheit mir erlaube, mit dem Jhrigen eine ähn— 
liche Beranlafjung gehabt. Auch ich habe Kinder, die ich erziehen 
fol. Zu welcher Beitimmung? Ob im Sachfen-Gothaifchen bey 
jeder Durchreife ihren jüdifchen Kopf mit einem Würfelfpiel zu 
verzollen, oder irgend einem kleinen Satrapen das Märchen von 
den nicht zu unterjcheidenden Ringen zu erzählen, weiß nur Der, 
der ung all unfere Pfade vorgemefjen. Meine Pflicht ift, fie jo zu 
erziehen, daß fie in jeder Situation ſich von ihrer Seite feine 
Schande zuziehen, und die ihnen ihre Nebenmenjhen uns 
verdient zumerfen, mit Refignation zu ertragen. Hierauf war es 
mit der Ueberjeßung, bei der erjten Unternehmung mwenigfteng, 
abgejehen. Das Uebrige haben die Umſtände veranlaßt, ala ich 
mih zur Herausgabe entſchloß. Aus diefem Gefihtspunfte 
wünſche ih von weifen Männern beurtbeilt zu werden. Der 
große Theil des Publikums mag denken, was ihm beliebt. 

Sie, mein Herr, haben gezeigt, daß Sie das Hebräifche fehr 
gut verfteben. Bielleiht haben Sie auch einige Kenntniß des 
Rabbinifchen. Wenigſtens jcheinen Ste es nicht ganz zu verachten. 
Sie befigen auch die Gabe, fih, jo oft Sie wollen, in die Lage 
und Denfungsart Ihres Nebenmenjhen zu verfeßen, um ihn zu 
rihten. Sie find alfo befugter Richter und Beurtheiler diefer 
meiner gedruckten Bogen; gewiß mehr als ich von den Ihrigen 
über die „Offenbarung Johannis“, Ein Anderes ift, wenn Ihnen 
daran gelegen, mein Urtheil über Ihre „Urkunde“ und über das 
unfhäßbare Büchlein, die „Xieder der Liebe” zu willen. 


Mofes Mendelsjohn. 


Herder an Mendelsjohn. 
46. 


Ohne Zweifel, lieber theurer Menvdelsfohn, wiſſen Sie, fo 
gut mie ich, Leſſing's Tod; ich fann aber nicht umhin, da id) 
mich ſchon feit zwei Tagen damit trage und gegen Niemand mein 
Herz darüber recht ausjchütten und lodmahen fann, an Sie, 
liebfter Menvdelsfohn, zu jchreiben, an Sie, deffen Freund er fo 
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fehr war, und den ich mir in meinen erften Sabren fo gern und 
oft mit ihm zufammen dachte. Die Borfehung hat auch hiebei, 
wie bei allem, ihre meifen, guten Zwede und Wege: er ift bald 
und frühe des unvollkommenen Wirrwarrs [os geworden, in 
und mit dem wir ung bier fchleppen, um nun die erften Blice 
der Wahrheit und feften Seelenfreiheit thun zu fünnen; Ihnen 
aber brauche ich’8 gewiß nicht zu fagen, was Deutfchland, was 
die Wiffenfchaften, mas die edle männliche Beftrebung in den 
Wiffenfhaften an ihm verloren und lange nicht wiederfinden 
werden, Mir iſt's noch immer, fo entfernt wir von einander 
arbeiteten und dachten, jo Leer zu Muth, ald ob Wüſte, weite 
Wüſte um mich wäre. 


Laſſen Sie fih, Lieber Mendelsfohn, erbitten, gewiffermaßen 
feinen Pla in mir auszufüllen und mir etwas näher zu fein, 
als Sie es find. Eine Reihe von Zufällen und Umftänden, an 
denen ich zum Theil, doch nicht ganz Schuld bin, hat Sie, wie 
ich lange wenigftens gedacht habe, entfernter gegen mich gemacht, 
als ich's wünfchte. Der unglüdliche Zeitpunft, in dem wir ung 
zu Pyrmont einander fahen und fo menig genofjen, mit dem, 
was dur Nicolai darauf folgte, hat dazu beigetragen; und es 
ift mir oft ein fehmerzliches Andenken gemwefen, daß fich das Alles 
fo ſchicken, ſo zuſammen ſchicken mußte. Ich begehre nicht Ihre 
Freundſchaft, die fih nicht antragen läßt, Die ich auch meiner 
Gemüthsart nad Niemanden in der Welt je angetragen habe; 
aber Ihre Gutmüthigfeit, Ihr unverhohlenes Wohlwollen in 
Sachen, wo wir doch einerlei Zwede in großem Ganzen, wenn 
gleich in fo verfchiedenen Sphären zu befördern haben, dies 
wünſche, dies erbitte ih mir, da ich Sie jo innig und aufridtig 
hochſchätze und liebe, auch mit jedem Jahre des Lebens licber 
gewinne, 


Es war Thorheit von mir, daß ich in meinem lebten Briefe 
Ihr Urtheil über die „Urkunde“ ablenfte. Ich vergaß dabei den 
meifen, unbeftochenen gütigen Mendelsfohn, und dachte an das 
große Gefehwirr, das infonderheit von Berlin aus, mir über Dies 
fes Buch, bei dem der eigentliche Zweck nur noch immer bei mir 
ift, fo viele, zum Theil gewiß unnöthige und ungerechte Händel 
und böfen Leumund gemacht hat, das mandherlei Unangenehme, Das 
ih darüber infonderheit mündlich erfahren, das Buch auf Jahre zu 
vergeffen, um einmal mit neuem Gemüth und ohne Spuren der 
Bitterfeit daran zu geben, und es furz und gut, menigitend da 
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ih es wollte, zu enden. Vielleicht habe ich Unrecht, wenn ich 
überhaupt von diefer Zeit an Herrn Nicolai durch feinen großen 
Einfluß in die manderlei Provinzen Deutjchland’s für den Urs 
heber eines großen Theil von Urtheilen über mich und meine 
fpätern Schriften halte; ganz Unrecht kann ich indeß faum has 
ben. Meine erften, unftreitig fchlechteren, find durch feine dama— 
lige — Freundfchaft kann ich's nicht nennen, aber Zuthat mag’s 
heißen, viel zu ehr erhoben worden, damit die anderen um fo 
tiefer herabgefeßt würden; mie ich diefes Rad der Wiedervergels 
tung, das zuleßt Alles doch eben macht, mehrmals erfahren habe. 
Es ift alfo auch nicht mein Zweck, je mit einer Silbe oder 
einem Beftreben dahin einzugreifen; ich fomme hier nur darauf, 
weil es zur Gefchichte meines Herzens gebört, die mich auch von 
Shnen, aus Scham und Befcheidenheit wenigfteng, eine Reihe von 
Jahren entfernter gemacht hat. Bergeffen Sie Alles, Tieber Mens 
delsfohn, wenn Ahnen auch durch diefe unreinen trüben Röhren 
MWidriges von mir, zumal, wie e3 oft jogar öffentlich geicheben, 
auch von meiner PBerfon zu Ohren gefommen ift. Ich begehre 
Herrn Nicolai's Freundſchaft oder Gelindigkeit nicht; er fahre fort 
auf dem Wege, der ihm recht dünfet. Sie aber, lieber Mendels— 
fohn, möchte ich gern davon abgetrennt betrachten, und fofern 
e8 fein fann, den Meinen nennen. 


Freilich ftehen Sie ungemein freier und reiner als ih in 
meinem Stande, wo ich fo viel tragen, jhonen muß, um nicht 
größere, mwejentlichere Pflichten des Lebens zu verderben; allein 
auch in diefe weiß fich ein weifer, billiger Mann, wie Sie, zu 
jegen, und mich dünft, Ste werden auch aus meinen Briefen und 
vielleiht Schriften wahrgenommen haben, daß ich hierin mit 
Beicheidenheit, und ic) fann gewiß fagen, mit Verfeßung in des 
andern Berfon denke: von Ihnen bin ich's gewiß, daß Sie auch 
fo denfen werden. Unfer armer Erdball dreht fich nach der reinen 
Sonne fo fern und fo abwechſelnd in Witterungen und Jahres— 
zeiten, daß wir ung in Meinungen einander nicht quälen oder 
verfolgen jollten. Auch in verjchiedenen Gängen oder Irrgängen 
fommen wir gewiß, früher oder fpäter, zu einer Burg der 
Wahrheit. 

Sch weiß, lieber Mendelsfohn, Sie nehmen diefen Brief fo 
gut und menschlich auf, als ich ihn fchreibe! Eine Antwort hat 
er nicht zum Zweck; er ift nur dazu, daß Sie ihn lefen, ing Herz 

Kayferling, Mendelöfohn. 35 
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nehmen und verbrennen. Jh habe mir nur Luft gemacht und 
zu Ihnen geſprochen, wie ich ſchon lange wollte. 

Und nun auf den Anfang des Briefed. Tragen Sie doh au 
dazu bei, daß Leſſing's Nachläffe gerettet werden und in gute 
Hände fommen. Sie können's durch fih und Ihre Freunde vor- 
züuglich. Der brave Freund und Ringer für helle Wahrheit ! 

Leben Sie wohl, liebfter Mendelsfohn, und fparen Sie fich, 
fo viel an Ihnen ift, unjerer Erde Da Leffing bin ift, bat 
Deutſchland Sie, wenn Sie uch nur ftillwirfender Zeuge find, 
vor fo vielen Anderen nöthig. 


Noh am Ende v. M. Hat mir Leffing gefihrieben. 


Ihr 
Weimar, den 21. Febrnar 1781. herzlich ergebener 
Herder. 
Mendelsiohn’® Antwort vom 15. März ift abgedrudt Schr. V, 
582 ff., wo freifich einige Veränderuugen vorgenommen find. 
(Rote von Dünger und von Herder.) 


Mendelsjohn an Herder, 
AT. 
Berlin, den 18. Mai 1781. 


Ich fege ald ausgemacht zum Voraus, theuerfter Herder, daß 
der vertrauliche Ton, den ich in meinem vorigen Schreiben ange- 
nommen und in diefem noch immer beibehalte, Sie unmöglich 
beleidigen könne. Mofes, der Menſch, fehreibt an Herder, den 
Menſchen, nicht der Jude an den Superintendenten. Jenes Ber- 
Hältniß jeßt Sie wahrlich nit unter Ihren Stand; aber ih bin 
eitel genug zu glauben, daß es mich in etwas über den meinigen 
erhebe. Halten Sie mir diefe Eitelkeit immer zu Gute ; fie ift das, 
was mid in diefem Gewirre menſchlicher Schickſale und Ereig- 
niffe noch aufrecht erhält. 

Ich bin Willens, diefen Sommer, wenn eö meine Geſund⸗ 
heitsumftände erlauben, etwas über Leffing’s Charakter zu jchreis® 


— 
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ben, Mich dünkt, daß er von diefer Seite noch immer allge- 
meiner verfannt und zum Theil mißfannt wird. Nur feine ver» 
trautejten Freunde fennen ihn als einen von den feltenen Men- 
fhen, die beffer find als fie fcheinen wollen. Die Gleißnerei der 
Modefitten und der fogenannten guten Lebensart ift ihnen 
fo zum Efel, daß fie in ihrem Meußerlichen lieber das Gegentheil 
davon annehmen und eine Art von Ungefelligkeit zur Schau tras 
gen, daran ihr Herz nicht den mindeften Antheil bat. Sch finde in 
Leſſing's Briefen, die ich bei diefer Gelegenheit wieder durchge⸗ 
laufen, daß er auch mit Ihnen welche gemwechfelt, die von der 
vertraulihften Art geweſen ſeyn müffen, in welcher er nur mit 
wenigen zu correjpondiren pflegte. Sollte fi in diefen etwas 
finden, das zur Beleuchtung feines fittlihen Charafters dienen 
und den Augen des Publikums vorgelegt werden fann, jo bitte 
ich bei gelegener Stunde ſolches auszuziehen und, da ich einmal 
beym Bitten bin, einige Anmerkungen von Ihrer Art binzuzuthun. 
Erlauben es Ihre Umftände nicht, daß man Sie nenne, fo feyen 
Sie immer von meiner Berichwiegenbeit verfichert. Sch verfpreche, 
wenn Sie wollen, allenfalls Ihre faft nicht zu verkennende 
Schreibart fo berabzuftimmen, daß fie nicht zu errathen ſeyn foll, 
wenn Sie mir nur Ihre Gedanken über die Sitten unferes 
Freundes zu meinem Gebrauche ſchenken wollen. 

Einige Proben rabbinifcher Weisheit, die legtlih allhier in 
einer ziemlich unbekannten periodifchen Schrift eingerüdt wor- 
den, lege ich hiermit bey. Leben Sie übrigens wohl, und wenn 
meine Bitte zu dreufte geweſen, fo ſchlagen Sie mir ſolche mit 
eben der runden Freimüthigkeit ab, mit welcher ich fie gethan. 

Der Ihrige 
Mofes Mendelsjohn. 


Mendelsjohn an Herder. 
48. 


Haben Sie taufendfahen Dank, befter theuerfter Herder, für 
die guten Empfindungen, die Sie diefen Morgen bei mir erregt 
Haben. Meine Hohadhtung haben Sie jhon feit vielen Jahren, 

35 * 
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aber diefer Auffat über Leſſing !) mat, daß ich mich näher am 
Sie ſchließe, daß ih Sie liebe und fehnlichit wünfche, von Ihnen 
wieder geliebt, Ihr Freund genannt zu werden; denn die Freund⸗ 
{haft eines folhen Mannes kann den Berluft eines Leſſing's auf 
den Weberreft meiner Tage erſetzen. 

Ja, Freund, Sie haben nunmehr den wichtigen Schritt 
gethan, der bisher zur Abründung Ihres ganzen Charakters ge» 
fehlt hat. Sie fehen die Menfchheit nicht mehr mit tadelfroben, 
pädagogifhen Augen an; der Menſch fammt feiner Bemühung 
um Wahrheit ift Ihnen nicht mehr bloß ein Gegenftand der 
Satire und Geringfhäßung. Sie betrachten ihn ſammt allen 
feinen Fehltritten und Schwachheiten ala ein Produkt des eigen 
Künftlers, der bewundert und geliebt, zurecht gewieſen, aber 
nicht gemeiftert fein will. Sie haben Ihr Herz mit Ihrem Geiſte, 
und wo mir recht iſt, Ihren Stil mit beiden in beſſere Harmonie 
gebracht. Dieſes habe ich Ihnen ſchon vor vielen Jahren zuge— 
traut und von Ihnen vorhergeſagt, und es iſt nicht wenig ſchmei— 
helhaft für meine Eigenliebe, meine Prophezeiung fo eintreffen 
zu jehen. 

Auch der Auffag über Winkelmann ?) hat meinen völligen 
Benfall, aber ich muß es Ihnen geftehen, Winkelmann jelbft 
nicht. Ic fann ihm das nicht vergeben, daß er fih auf den Um— 
gang mit Gardinälen fo Pindifch viel zu Gute that und auf jeden 
deutfchen Profeffor mit ſolcher fehnöden Verachtung herabjah. 
Wo blieb da die Empfindung des Sittliherhabenen, die ihm doch 
ſonſt nicht fremd zu ſeyn ſchien. 

Auch die Ueberfegung der Klagelieder will mir nit jonder- 
lich gefallen. Die fritifchen Anmerkungen des Herrn Börmel find 
von feiner Bedeutung, und auf Ausdrud haben Sie in feinem 
Namen mit Recht Verzicht gethan. ?) Im Anfange des dritten 
Klageliedes überjeße ich : 

Sch, der Mann, ich fah das Elend (den Sammer) 
Mit der Geißel feines Grimmes, 
Mich trieb es fort u. |. m. 


* 


1) Wieland's Merkur, 1781, abgedruckt in Herder's Werken zur Lite 
teratur und Kunft, Band 15. 

2) Merkur, 1781. 

3) Herder hatte eine Borrede zu Börmel's Ueberſetzung der Klag— 


gefänge Seremias (1781) gefchrieben, abgedrudt in den Werken zur: 
Religion und Theologie, Band 4, ©. 145 ff. 
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Auf das perfonifteirte Unglück paifen die folgende Ausdrücke 
weit beffer ala auf Gott. 


Sie erhalten in einem Pakete folgende bebräijche Sachen: 

1) Das dritte Buch Moſes mit meiner Ueberfegung und 
einem Kommentar von meinem gelehrten Freunde Herrn Weffely, 
der zu meinem Schaden und zu manches Leferd Langeweile viel 
zu gelehrt gerathen ift; 

2) Examen Mundi !), hebräifch und lateinifh, eins der 
Ihönften unferer neueren Lehrgedichte, das Ihnen vielleicht fhon 
befannt ift; 

3) Ein allegorifhes Drama 2), Der Berfaffer hat vor 
funfzig Jahren zu Amſterdam gelebt, war ein großes Genie in 
mancher Betrachtung, ward aber von der Eiferfucht einiger Rab— 
biner abgefchrestt, fih zu entwideln, ward gemißhandelt, zog fih 
an die Einfamfeit zurüd und ftarb gar frühzeitig. Seine cabbas 
liſtiſchen Manuſeripte werden nunmehr in Polen fleißig ftudirt. 
Er foll auch neue Pfalmen gefchrieben haben, die mir aber nicht 
zu Gefihte gefommen find. 

Wie es um meinen Auffaß über Leſſing's Charakter ftehet, 
fragen Sie? Ich warte noch immer auf meine Gorrefponden;, die 
mir der Bruder aus der Berlaffenfchaft zuzuſchicken verfprochen. 
Und wenn ich nun diefe erhalten, werde ich auch etwas hervors 
bringen fönnen, das dem Ihrigen an die Seite gejeßt zu werden - 
verdient? Wir wollen jehen! Leben Sie wohl, befter Freund, und 
‚lieben Sie mich ! 

Ihren 
aufrichtigen Freund und Verehrer 
Moſes Mendelsſohn. 


Berlin, den 24. September 1731. 


Daß ich nicht der Verfaffer der „Fragmente“ ſei, darf ich 
Ahnen wohl nicht lange betheuern. Wenn ich auch jo was jchrei« 
ben fönnte und wollte, jo würde ich es ficherlich nicht ohne 


I) any mama, deſſen Verfaſſer, Jedaja ben Abraham Bedarfchi, 
‚auch Jedaja Penini genannt, ein Provengale, lebte zu Anfang des 19, 
Jahrhunderts. Einzelne Stüde dieſes Lehrgedichted hat Mendelsfohn 
ind Deutiche übertragen. 

2) Diefes Drama führt den Titel mann om. Der Berfaffer 
Moſes Ehajim Luzzatto aus Padua wurde 1707 — und * 
4747 im gelobten Lande. 
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Namen thun. Aber diefes merden Sie vielleicht Mühe haben zu 
glauben, daß ich dieſes berufene, berühmte, verjchriene, wider» 
legte und doch noch nicht genug widerlegte „Fragment“ bie auf 
diefe Stunde nit gelejen habe. Und gleihmwohl ift diefes im 
genaueften Berfiande wahr. Leſſing's Zänfereien habe ich niemals 
um der Sache willen gelefen; bloß feine Art und Weiſe macht, 
daß man ihn lefen mußte, wenn auch die Sache fonft nicht in= 
tereffant mar. 


Herder an Mendelsjohn. 
49, 


Mit größeftem Danke ſchicke ich Ihnen, werthefter Mendeles 
fohn, Ihre jüdifchen Schriften wieder. Das Kehrgedicht befike ich 
felbft und habe es längft gefhägt und geliebt; von dem andern 
habe ich wenig Gebrauch machen fünnen, weil es mir an Muße 
gefehlt Hat, e8 mit dem Wörterbuche in der Hand ganz durch— 
zugeben. Schöne Stellen find in demfelben, und ich danfe Ihnen 
für die Mitteilung beftens. 

Sch nehme mir die Freiheit, Shen ein Eremplar meiner 
„Philofophie der Gefchichte* beizulegen, die aber jet in einer 
ganz andern Geftalt erfcheint. Ich mwünfche, daß Shnen Etwas 
davon gefiele. 

An Ihrem „Serufalem“ habe ich mit Geift und Herz viel 
Antheil genommen und Sie über die mandherlei Chikane beflagt, 
die man hie und da dagegen erhoben. Aber, lieber Mendelsjohn, 
rechnen Sie nicht mit zwei ungleichen Größen? Den Staat feßen 
Sie fo vollfommen, als er jein follte und — wo ift? und zu 
einem foldhen fügen Sie die Kirche. Sch gebe es zu, auch nach 
Shren reinen Grundfäßgen; jo lange aber jener, wie Sie jelbft 
nicht läugnen, mit der äußerften Unvollkommenheit behaftet ift, 
jo lange wird auch jein pflegbefohlenes Kind, ald corpus betrach⸗ 
tet, an feinen ungefunden Säften Antheil nehmen. Und da mag’s 
immer nod) gut fein, wenn diefes einigen Halt für fih hat und 
nicht ganz von feiner Nahrung abhängt. Im Serufalem droben 
oder im zukünftigen — freilih da wird Niemand an Ihrer 
Theorie zweifeln. 
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Leben Sie wohl, lieber Weifer, und lieben mich, wie ich 
©ie liebe, 


Weimar, den 4. Mai 1784. 
Herder, 


Mojes Mendelsjohn an den Grafen Hoym !). 
50. 


Hodgebohrner Graf! 
Gnädiger Herr! 


Als Em. Ercellenz die Frage aufwarfen: durch welche phi— 
lofophifhe Merkmale ih Enthufiaft, Pifionair und Fa— 
natifer unterfheiden? hatte ich einen flüchtigen Einfall, der 
mir damals der Sache Genüge zu thun ſchien. Nunmehr 
aber (da ich ihn auf Em. Excellenz Befehl zu Pappiere bringen 
fol) finde ich die Idee viel zu ſchwankend, die Grenzen diefer 
Wörter genau zu beftimmen. Ich wage «8, in beykommendem 
Auffaße, die Begriffe etwas tiefer herauf zu holen, und gebe mir 
die Ehre folhe Ew. Ercellenz gehorfamft zu überreichen. Sch bin 
mit ehrfurchtsvoller Hochachtung 

Em. Ercellenz 
unterthäniger 
Mofes Mendelsfohn. 
Berlin d. 12. Febr. 1778, 


1) Borftehender Brief nebft nachfolgender er wurde von 
Herrn Dr. Tb. Deldner in Frankfurt a. M. aus dem Autographen 
fchage des Herrn R. Weinelt in Breslau zum erften Male in Brup’ 
„dentihem Muſeum“ (1858, 12. Auguſt, Ar. 33.) veröffentlicht, Das 
Exemplar, bemerft Deläner, ift mit voller Bor» und Annamendunter- 
ſchrift, Drt- und Datumangabe, woblerbalten, gefchrieben auf einer 
Papierforte, welche man jeinerzeit Poftpavier zu nennen beliebte, und 
mit mehrfachen Verbeſſerungen und Ausftreichungen von Mendelsfohn’s 
eigener Hand verſehen; ein Umſtand, welcher erweift, daß der Gelehrte, 
troß des DBegleitichreibers im ſteiſſten Enrialftile, doch mit dem Gras 
fen nnd Minifter nicht die Umſtände machte, weiche mance beutige Ges 
lehrtendevotion nicht ohne das Hofgewand einer kalligraphiſchen Abfchrift 
anftreten laffen würde, 
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Abhandlung 
über 
„Enthuſiaſt“, „Viſionär“, „Fanatiker“. 
(Begeifterter) (EErſcheinungsſeher) (Shwärmer)!) 
51. 


Alle Ideen und Borftellungen der Objecte vermehren unfere 
Erkenntniß, oder jeßen ung in Bewegung, oder thun beides. Sie 
befigen Licht, oder Wärme, und in den mehriten Fällen beides 
zugleich. Die Süße der reinen Mathematik erleuchten, aber laffen 
das Herz unbemwegt. Sie wirken auf die Erfenntniß, aber nicht 
auf die Begehrungsfräfte Die dunfeln Triebfedern der Seele 
jegen fie in Bewegung, ohne fie zu erleuchten. Die Beifpiele von 
Ideen, die beides thun, find häufig, und ift unnöthig folche ans 
zuführen. 

Die Ideen find aber auch in ihrer Wirkſamkeit, dem Grade 
nah, unterjchieden. Die abgezogenen Begriffe wirken mit weni— 
ger Nachdruck als die concreten; die Zeichenbegriffe weniger als 
die anſchauenden. Eine Partitur fann den Birtuojen, der fie zu 
leſen verfteht, in Bewegung feßen; aber viel weniger ale die 
Muſik felbft, weil die Partitur eine bloße Zeichenerfenntniß ge 
währt, die Muſik felbft aber eine intuitive, Die Berhältniffe 2: 3 
und 6:7 fcheinen, als Zeichen betrachtet, weder Wohlgefallen 
noch Misfallen zu erregen, d. i. völlig Fraftlos zu fein. Man 
bringe fie aber zur Anfchauung, durh Schwingungen der Saiten 
3. B. oder durch Rängen und Breiten in Deffnungen und Feldern 
in der Baufunft; jo wird das Wohlgefallen oder Misfallen, das 





1) Diefe Abhandlung, welche bereits 1775 gefchrieben war, übers 
ſchickte Mendelsſohn auch dem Grafen von Schaumburg-Lippe, vgl. V, 
535: „Der Graf von Lynar erfuchte mich, meine Gedanken über 
die GSefchichte des berüchtigten Schröpfer zu Papier zu bringen. 
Bei diefer Gelegenheit fiel man auf die Beltimmung der drei Wörter: 
Enthuſiaſt, Vifionär und Fanatiker, die mehr als bloß dem 
Grade nach unterfchieden zu fein jcheinen. Ich wagte ed in dem Auffage 
Nr. IM Erklärungen abzugeben, die, wo ich nicht irre, den Unterfchied 
deutlich anzeigen und von fruchtbaren Folgen find.“ Diefer bisher 
unbekannte Aufjag ift der hier mitgetheilte, welches Herr Delöner 
leider nicht beachtet hat. 
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fie erregen, fi gar bald erfennen laſſen. Daher auch die Regel 
Des Horaz für den dramatifchen Dichter: 

Segnius irritant animos demissa per aurem, 

Quam quae sunt oculis subjecta fidelibus, et quae 

Ipse sibi tradit speclator. 

Sie findet aber nur da jtatt, mo das Geficht anfchauende, 
das Gehör hingegen blos Zeichenerfenntniß gewähren kann. In 
andern Fällen ließe fih die Regel umkehren, wie oben von der 
Muſik ift angemerkt worden. 

Diefelben Ideen wirken nicht auf alle Subjecte, und auf 
dajfelbe Subject nicht unter allen Umſtänden mit gleicher Ge— 
walt. Diefes lehrt die tägliche Erfahrung, und aus der Pſycho— 
logie läßt jih auch Grund davon angeben. Man fann jagen: 
die Kraft der Ideen, mit welcher fie wirken, richtet fich fubjective 
1) nad dem Grade und PBerhältniffe unferer Fähigkeiten, Neis 
gungen, Fertigkeiten u. j. w., mit einem Worte, nah unſerm 
Genie, und 2) nad) den zufälligen Beichaffenheiten und Umſtän— 
den, in welchen fi) unjer Gemüth zu der Zeit befindet, da der 
Eindruck gefhehen fol, d. h. nad) unferer Laune. Die fraftlos 
jeften Jdeen können in gewiſſen Seelen die ftärkfte und außerorts 
dentlichite Bewegung hervorbringen, wenn ihnen Genie und 
Laune günftig find. 

Man nennt denjenigen einen Enthuſiaſten, auf deffen Ge- 
müth minder fräftige Borftellungen von einer gewiſſen beftimm: 
ten Gattung (die nämlich feinen Genie entiprechen) mit folcher 
Energie wirken, daß fie alle feine Geiftesfräfte aufregen und zu 
Einem Endzmwede thätig machen. Wir find alle mehr oder weni» 
ger empfindfam gegen Tugend, Religion, Baterland, Freundſchaft, 
ob fie gleich als allgemeine Ideen und als bloße Zeichen minder 
fräftig fein müffen. Wenn aber das Genie eines Menjchen danach 
geſtimmt und die Laune günftig ift, fo fann bei Anhörung bloßer 
Worte ein Entbufiasmus in feiner Seele entitehen und ihm eine 
Thätigfeit verleihen, die ihm felbit eingehaudht ſcheinen wird, 
weil fie ihren fihtbaren Urjachen fo wenig entipricht. 

Mancher ift gegen Borftellungen von einer gemiffen Gattung 
ſo quif !), fo leichtbeweglich, daß feine Erfindungs- und Einkil- 
dungskraft durch die bloßen Zeichen derjelben in Bewegung 


1) Es iſt intereffant, dieſes uns als jelbitändiges jeßt ganz vers 
Toren gegangene Wort unferer Mutteriprache bier, am Ende des 18. 
Jahrhunderts, in dem Schriftitüde eines Gelehrten noch wiederzufinden. 
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gerathen, die Zeichen in Bilder, und die Bilder oder Phantas— 
mata in gegenwärtige Empfindungen verwandeln. Diejen nennen 
wir einen Bifionär, Erfcheinungsieher. 

Auf den Schwärmer oder Fanatiker wirken die Ideen, 
welche feinem Genie analogifch find, mit mehr Wärme als Licht. 
Sie feßen die verborgenften Triebfedern feines Herzens in heitige, 
anhaltende Bewegung und laffen fie in mwirklihe Handlungen, 
und zwar in ftarfe und außerordentlihe Handlungen ausbrechen, 
die mehrentheils böfe fein werden, weil fie aus einer unreinen 
Duelle fließen, und nicht Wahrheit, fondern Wahn und Träus 
merei zum Grunde haben. 

Ueber die Begeifterung in den fhönen Künften und BWiflen- 
ſchaften hat Sulzer (Artikel Begeifterung) eine Abhandlung, die 
überaus leſenswerth ift. Eine Vergleichung dieſes Artikels mit 
dem Artikel Enthusiasme in der „Encyelopedie* kann einem 
Freunde der deutfchen Philoſophie nicht anders als fehr ange— 
nehm fein. 


Moſes Mendeldfohn an Mofes — und Joſeph 
Gugenheim in Kopenhagen. 


52. 
Berlin, den 15. Juni 1784. (26. Siwan 5544.) 


An meine guten Brüder in Kopenhagen Herren Mofes Fürft und 
Sofeph Gugenheim meinen brüderlichen Segen und Gruß zuvor. 


Brüder, liebe Getreue! 


Wenn ih Euch Jemand empfehle, fo ift es, verlaßt Euch 
auf mein Wort, gewiß fein Mann, der Euch um Euer Geld oder 
um Euren guten Namen bringen, Keiner, der in Eurem Haufe, 
oder in Eurer Küche, oder in Eurem Weinkeller (wenn Ihr einen 
habt), oder in Eurem Schlafzimmer wird den Meifter fpielen 
wollen ; Keiner, der Euch ein Buch verehrt, das Ihr nicht braucht, 
und Eud) dafür Geld abnimmt, das Ihr gar wohl braudt, fon» 
dern ein Mann, der mehr Eure Thüre ala Euren Beutel beftän= 
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dig offen zu finden wünſcht, der Euch höchſtens ein Stündchen 
Zeit abfordern wird, mit der man ohnehin nicht fehr farg umzu— 
gehen pflegt, und bei dem diefes Stündchen felbft nichts weniger 
als verloren ift, denn feine Unterhaltungen find fo nüßlich und 
lehtreich, daß fie den Verluſt zweifach erfegen, — ein folder 
Mann ift nun der Herr Ifaat Euchel !), der Ihnen dieſes 
Handbillet oder diefen Cabinetsbefehl vorzeigt von Ihrem guten 
Bruder 
Moſes Mendelsfohn. 
(Diefer im jüdiſch » deutfehen Lettern gefchriebene Brief wurde 


zuerſt von dem fel. Dr. B. Beer in Dresden veröffentlicht in Frankel's 
Monatsfhrift für Geſchichte und Wiffenfchaft des Judenthums, VIII, 265.) 


53. 
Aus der „Hamburgijchen Neuen Zeitung“. 


In dem zweiten Stüde der „Hamburgifchen neuen Zeitung“ 
finde ich eine Anzeige und Beurtheilung meines Schreibens an 
Heren Zavater?). Letztere war mir in der That einigermaßen 
unerwartet. Wir haben das Publikum vor der Hand nur als 
Zufhauer, noch nicht als Richter herbeigerufen. Wollen die Re— 
cenjenten bei unjerm Kampfipiele Secundanten abgeben, fo jollen 
fie fi) nicht zu früh einmifchen,, befonders da ich nicht erwarten 
fann, daß Einer von ihnen auf meine Seite treten werde. In— 
defien muß id mir das Urtheilen gefallen laffen und bitte nur 
um die genauefte Richtigkeit in Anfehung meiner Worte. Ic) fage 
©. 11 meines Schreibens): „Die Entferntheit von Ihrer Relis 
gion, die ich Ihnen und Ihren Freunden zu erkennen gegeben, 
bat jeit der Zeit nicht‘) abgenommen und die Hochachtung für 
den moralifhen Charakter des Stifters? Sie hätten die Bedin- 

gung nicht verfchweigen follen, die ih ausdrücklich hinzugethan 


) Kt Schüler und Biograpb Mendelöfohn's, 

om 12. Dezember 1769, (Gef. Schr. 111, 37—50.) 
» Schr. III, 42, 
4) Im Schreiben ſelbſt ſteht: nichts, 
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habe, jo hätte ich auch dicje noch jego einräumen können.“ Der 
Recenjent verfchweiget den Umftand wegen der ausdrüdlid hin— 
zugethanen Bedingung und begnügt, fih zu jagen: „Seine 
Hochachtung für den moralifchen Charakter des Stifterd unferer 
Religion hätte er jchon Herrn 2. perſönlich eingeſtanden.“ Was 
für Urfahe hat man meine Gefinnungen anders vorzuftellen, 
als ich fie angebe? Der Necenjent wußte ja nicht, wie wichtig 
oder unwichtig die Einſchränkung war, die ich hinzugetban, und 
konnte immer noch vorausſetzen, daß ich fie wenigſtens für ſehr 
nothwendig halten müffe, weil ich Herrn 2. darüber in Anfpruch 
nehme. 

Ih ſage in meinem Schreiben!), daß mir das Werk des 
Herrn Bonnet ſelbſt in feiner Art, als VBertheidigung der chriftli« 
chen Religion, den Werth nicht zu haben dünkte, den Herr DB. 
darauf feßte, und ich Hätte manche Bertheidigung derjelben Reli— 
gion gelefen, die mir gründlicher und philofophifcher geichienen. 
Der Recenfent führt diefe Stelle an, und am Ende fagt er, ich 
hätte felbft eingeftanden, daß die hriftliche Religion noch be fjer 
vertheidigt werden könnte, als e8 im Buche des Herrn Bonnet 
geſchehn. Die kleinfte Wendung, die man meinen Worten giebt, 
läßt auf meine Gefinnung ein faliches Licht fallen, in welchem 
ich jie mit gutem Gemiffen nicht fann erjcheinen laffen. Ih kann 
nicht eingeftehen, daß eine Sache noch beffer vertheidigt werden 
kann, wenn ich nach meinen Religionsgrundfäßen glaube, daß fie 
garnicht vertheidigt werden könne, aber ich kann gejtehen, von 
einer Sache, die ich feiner Bertheidigung fähig halte, Vertheidi— 
gungen gelefen zu haben, die mir philofophifcher und gründlicher 
geichierren, als eine gegebene. ?) 

Moſes Mendelsjohn. 

Berlin, den 10. Januar 1770, 

{Ans der „Hambnrgifchen neuen Zeitung“ vom Jahre 1770, No. 1L, 
den 19. Januar, von mir rn in Frankel's Monatsichrift, 


1) S. 38; Schr. II, 47. 

2) Lavater nimmt in feiner Antwort an Mendelsfohn vom 14. 
Februar 1770 auf diefe Erwiderung Bezug und führt fogar eine ganze 
Stefle derfelben wörtlih an; vgl. S. 11, Schr. III, 56. 
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Mendelsſohn an die Gemeinde zu Schwerin. 


54. 


Ihre angenehme Zufhrift vom vergangenen Monat habe 
ich wohl erhalten. Ich febe daraus, daß Ihr Landesherr Ihnen 
befohlen, die Todten drei Zage aufzubewahren, ehe Sie fie unter 
die Erde bringen lafjen. Sie, meine Herren! fcheinen darüber 
fehr befümmert und gefränft zu fein, ald wenn der Landesherr 
Sie zwingen wollte, die Religion unfrer Väter zu verlaffen, oder 
ein mofaifhes Recht, oder eine VBorbauungsregel der Rabbiner 
zu übertreten. Ich geftebe gern meine Unmiffenheit, daß id) das 
nicht einfehen, und die Urſachen zu den großen Anftalten, die 
Sie darüber treffen wollen, nicht begreifen kann. Ob ih nun 
fhon weiß, daß Ihr Rabbi felbft ein Gefeß-Gelehrter, und auch 
mit Gefeßlehrern binlänglich umgegangen ift, um felbft die Sache: 
zu entjcheiden: jo will ich doch nicht unterlaffen, Ihnen meine 
Meinung darüber zu eröffnen. Wenn ich irre, nehme ich Zuredht» 
weiſung gerne an. Nach meinem Dafürhalten liegt in der Folges 
leiftung dieſes landesherrlichen Befehls nicht die mindefte Geſetz— 
übertretung, wie Sie zu finden glanben. 

Unfere Weiſen lehren zwar, daß derjenige, der einen Todten 
bei ſich übernachten läßt, ein verneinendes Geſetz Übertritt (ein 
verneinendes Gefeß ift ein Gefeß, das etwas zu unterlaffen bes 
fiehlt). Allein diefe Xehrer erlauben doch auch das Uebernachten 
des Todten, wenn es zur Ehre des Verftorbenen gefchieht, oder 
wenn es der Zeitbedarf, um für ihn Sarg und Sterbefleider oder 
wehklagende Weiber, die die Bahre begleiten follen (eine mor— 
genländifche Sitte, die jedoh im Judenthume jo unweſentlich 
ift, daß fie ſchon längft unter uns abgeftellt worden ift), holen zu 
lafjen, oder es feinen Berwandten und in den großen Städten be= 
fannt zu machen (ſiehe Jore Dea 8.357). Haben fie nun das Ueber: 
nachten des Todten folcher geringfügigen Urfachen halber nach— 
gegeben, um mie viel weniger darf er weggeſchafft werden, wenn 
der entferntefte Zweifel vorhanden ift, daß er noch zu fih fommen 
und wieder aufleben könne. Sft es doch fundamental bei ung, 
daß fein Gefeß ftattfindet, wo Lebensgefahr dabei obmwaltet. 

Wenn indeß unfre Lehrer die Beforgnif, daß der Abgeſchie— 
dene wieder aufleben fünne, nicht mit den das Begräbniß auf: 
Thiebenden Urſachen angeführt haben, fo muß uns das nicht 
wundern, denn der Fall: Jemanden lebendig zu begraben, konnte 
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bei ihnen nicht eintreten, mar ganz unmöglich. Sie fegten nämlich 
ihre Berftorbenen in unterirdifchen Höhlen und Gewölben bei, 
und ließen fie da drei Tage bewachen, um zu feben, ob fie etwa 
noch lebten, oder dann wieder erwacht wären. So beißt es aus— 
drüdlih in dem Tractate Semahotb: „Auf dem Begräbnißorte 
bewacht man die Todten drei Tage, ohne zu beforgen, daß man 
dadurch den Sitten der Emoriter nahahme. Einft bevachte man 
einen vermeinten Todten, der wieder auflebte und erjt nach 25 
Jahren ftarb. Auch von einem andern weiß man, daß er wieder 
zu fih) kam, hernach fünf Kinder zeugte, und alsdann erit ftarb.“ 
Auf dieſe Weife konnten unsre Gefeßlebrer wohl verordnen, daß, 
wer mit der Wegihaffung des Abgefchiedenen aus dem Haufe 
eilte, lobenswerth fei, da bei ihnen nicht die mindeite Gefahr vor: 
handen war. Wir aber, die wir unjere Todten auf eine Art be- 
ftatten, die feine Bewachung zuläßt, müſſen fie freilich fo lange 
unbeerdigt laffen, bi® wir von ihrem wirklichen Ableben die über 
zeugendften Bemweife haben. Wenn uns der Fall begegnete, daß 
wir hinterher, und wenn es ſchon zu fpät ift, das Wiederaufleben 
eines vermeinten Todten (deffen Möglichkeit uns doch die ange 
führten Fälle beweifen), womit könnten wir unfre Sorglofig- 
feit verantworten? 

Ein bewährtes Kennzeichen eines wirklich erfolgten Todes 
giebt es nach dem einftimmigen Zeugniß der weifeften Aerzte nicht; 
der Menſch kann oft in eine ſolche Ohnmacht verfinten, daß Puls« 
fhlag und Athembolen gänzlich mangeln, fo daß die Umftehenden 
ihn für todt halten, obſchon er demungeachtet noch lebt, und man 
muß alfo durchaus warten, bis der Körper wirflid zur Verwe—⸗ 
fung übergegangen, um vor deffen Richtwiederaufleben ficher zu 
fein. — Daß unfere Gefeßlehrer mit den Aerzten einerlei Mei— 
nung gewefen, erhellet nicht nur aus dem ſchon oben Angeführs 
ten, wo fie ausdrüdlich Fälle erzählen, da man vermeinte Todte 
in den Gewölben beigefeßt, die hernach aufgelebt find, fondern 
auch aus anderen Stellen des Talmuds. — 9 

Ih fende Ihnen alfo beiliegend ein Schema zu einer Bor 
ftellung, 2) die Sie meines Bedünkens Ihrem Landesheren zu 
überreichen hätten. Wahrfcheinlicher Weife wird er mit dem Bor 
ſchlag zufrieden fein, und jeder Sterbliche wird dadurch in Frie— 


1) Befonders it bierliber zu vergleichen Talmud Babli Joma 85 a. 
2) Abſchrift diefer Borftellung ift nicht vorhanden, 
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den zu feinen Vätern verfammelt werden. Sollte aber der Lan— 
desherr auf feine Befehle beftehen, jo können Sie nichts Beſſeres 
thun, als nach dem Beifpiele unferer Vorfahren auf Ihrem Be- 
gräbnißplaß ein Gewölbe bauen, wo die Abgefchiedenen nad 
hergebrachter Sitte fönnen gereinigt, drei Tage lang bewacht und 
aladann erft begraben werden. Diejes zu thun ift nach meiner 
Meinung die Pflicht einer jeden frommen Gemeinde, nicht aber 
von jenen Verordnungen, die vernünftig find, abzugehen. Die 
Rabbiner unfrer Zeit follten fie dazu anhalten und die Sache 
befördern. | 

Sch weiß zwar auch, daß Sie mir nicht folgen werden, denn 
die Macht der Gewohnheit ift ftark, ja vielleicht werde ich Ihnen 
gar als ein Irrlehrer durch meinen Borfchlag erjcheinen. Immer⸗ 
bin! Habe ich doch mein Gewiffen von der Schuld befreit. Ich 
bin u. j. w. 

Berlin, im Mai 1772. 

Mofes Mendelsfohn. 
(Sammter, 1785, 170 ff.) 


Plan und Einrichtung einer Heirathsgeſellſchaft, 
welche mit dem Beginne des Jahres 5537 (September 1776) 
ihren Anfang nehmen joll '). 


55. 


Es verbinden fih eine Anzahl Familienväter unjerer Ge- 
meinde in Kraft ihrer Unterfchrift, fich einander die Laſt und 
ſchweren Ausgaben bei der Ausftattung und Verheirathung ihrer 
Zöchter zu erleichtern und fo oft einer von ihnen, fo Gott will, 
eine Tochter verheirathet, ihn durch einen unten zu beftimmenden 
Beitrag gemeinfhaftlih zu unterftügen. Um nun diefen Beitrag 
auf eine leichte und fichere Art zu leiften, wird Folgendes feft- 
gejeßt: 

1) Zahlt ein jedes Mitglied jedes Mal, da ein Mitinteref- 
fente eine Tochter ausgibt, einen Beitrag, der nicht weniger als 


1) Mendelsfohn war mit Iſaak Deffau, Zacharias Beitel u. A. 
Boriteber diefer Gefellichaft. 
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ſechszehn Groſchen und nicht mehr als einen Reichäthaler in 
Gourant fein foll, wie unten Artikel 13 hierüber das Nähere 
beftimmt und feftgefeßt werden wird. 

2) Damit die Gefellfchaft einen Vorſchuß habe, die erfte 
vorfallende Auszahlung ohne Zeitverluft beftreiten zu fönnen, fo 
zahlt jedes Mitglied, fcbald die Gefellihaft zu Stande kömmt, 
einen Reihsthaler zum Antrittsgeld. Diefes Antrittsgeld foll 

3) fobald eine Summe von zweihundert Reichsthalern bei- 
fammen jein wird, dergeftalt fiher ausgethan werden, daß auf 
Erfordern die benöthigte Eumme fogleih ausgezahlt werden 
fönne; damit aber 

4) diefes Alles in gehöriger Ordnung und mit zuverlälfiger 
Sicherheit der Theilhaber behandelt werden möge, fo übernehmen 
vor der Hand die fünf erften Mitglieder der Gejellfchaft, deren 
Namen unten genannt find, als Vorſteher die Direction und 
machen fih anheiſchig, Alles der Vorjchrift gemäß zu beforgen, 
welche dahero auch für jetzt, jo lange die Gefellihaft noch nicht 
geihloffen ift, fih die Befugniß vorbehalten, die fich zu dieſer 
Geſellſchaft meldenden Perſonen dem gemeinfchaftlihen Befinden 
nah, entweder anzunehmen oder abzumeifen, fobald aber die 
Geſellſchaft gefchloffen fein wird, müffen fie mit zehn Mitgliedern, 
die durch das Loos gezogen werden, über wichtige Borzüge deli- 
beriren und nad) Stimmenmehrheit beichließen. 

5) Sollte einer oder mehrere dieſer Borjteher abgehen, fo 
wählen die noch übrigen Vorſteher nad) Stimmenmehrbeit an- 
dere tüchtige Subjecte von den Mitgliedern an deren Stelle und 
haben fie hierbei befonders dahin zu fehen, daß vorzüglich be 
währte und gottesfürdhtige Männer dazu ermählt werden, melde 
das Zutrauen der Gefellfhaft verdienen. Diefe Wahl ift den Bor: 
ftehern umfomehr zu überlaffen, da fie unentgeltlich wegen rich 
tiger Berechnung der Einnahme und Ausgabe am Solidum haf— 
ten müffen. 

6) Ein jeder VBorfteher muß das Amt mwenigfteng ein Jahr 
übernehmen, bevor er um deffen Entledigung antragen fann. 

7) Einer diefer Borfteher, nämlich Herr Iſaak Deffau, 
übernimmt für diefes Mal die Einnahme und Ausgabe und forgt 
dafür, das das Geld fiher untergebraht wird. Wenn eine Toch— 
ter ausgeftattet werden foll, jo beforgt er den Beitrag von den In— 
tereffenten und die Auszahlung an denjenigen, der ſolchen haben 
fol, weshalb diejenigen Mitglieder, welche ihre Töchter wirklich 
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werden verlobt haben und im Laufe des Jahres Hochzeit machen 
wollen, es zu Anfang des Jahres den Vorftehern zu melden 
haben, die dann das Erforderliche beforgen, und befömmt der 
Bater der Braut fogleich eine von den Borftehern unterfchriebene 
Anmweifung, gegen welche ihm acht Tage nach der Hochzeit die 
firirte Summe ausgezahlt werden fol. 

8) Wenn Jemand zehn Jahre contribuirt hat und fi nicht 
im Stande findet, den Beitrag fortzufegen, fo foll ihm folcher 
auf die Hälfte Heruntergefeßt und nad) Befinden ganz erlaffen 
werden, ohne daß deshalb fein Benefiz aufhören fol. 

9) Ein jedes Mitglied, welches in diefe Gefellfhaft aufge 
nommen wird, empfängt ein Buch, auf deffen erftem Blatt die 
fämmtlihen VBorfteher und im Namen Aller genannter Herr 
Iſaak Deffau fchriftlich atteftiret, daß der Inhaber zum 
Beften einer von ihm mit Namen anzuzeigenden jüdifchen Jung» 
frau in die Gefellfehaft getreten, einen Reihsthaler zum Ein- 
trittögeld und zwei Grofchen bei Empfang des Buches zu aller: 
hand nöthigen Ausgaben, ala Druder, Buhbinderlohn u. dgl. 
erlegt habe. In diefes Buch wird auch der jedesmalige Beitrag 
von einem der Borfteher atteftirt, und da es nöthig ift, 

10) daß die Gefellfchaft einen Boten habe, fo foll folcher 
von dem Vorſteher angenommen und von den eingehenden In- 
tereffen nach) Billigkeit bezahlt werden. 

11) Der Beitrag der ſich Hierbei intereffirenden Mitglieder 
gefhieht Sonntag und Mittwoch Nachmittags von 2—4 Uhr 
nach jedesmaliger Ankündigung zu Händen des genannten Herrn 
Iſaak Deffau, welcher die Einnahme hat, und müffen die 
Bücher von den Intereffenten mitgefchict werden, damit diejer 
den Empfang atteftiren kann. 

12) Da ferner aber ein Mitglied in Entrihtung feines 
jedesmaligen Beitrages nadhläffig fein möchte, fo ſoll Solches 
zwar einmal. umfonft durch den Boten erinnert werden, umd 
wenn er nach Verfließung von acht Tagen mit feinem Beitrag 
noch zurücbleibt, fo fol ſolches zum legten Male gegen Bezah— 
lung von zwei Grofchen an den Boten erinnert werden, und 
wenn er diefer Erinnerung ungeachtet mit feinem Beitrag aufs 
Höhfte noch acht Tage zurücdbleibt, fo verliert ſolches Mitglied 
fein Recht an diefe Gefellfchaft, geht feines Beitrages bis dahin 
verluftig und wird nicht anders angefehen, als wenn er niemals 
zur Gefellfhaft gehört hätte. 

Kayferling, Mendelsfohn, 36 
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13) Die Anzahl der Mitglieder ift vor der Hand auf drei— 
hundert und der jedesmalige Beitrag auf fechszehn gute Grofchen 
Courant feftgefeßt, damit jedes Mitglied bei Verheiratbung einer 
Tochter, feinen eigenen Beitrag miteingerechnet, die Summe von 
zweihundert Reichsthalern zu genießen habe. Sollten fih nur 
zweihundert oder weniger Mitglieder melden, fo wird der Bei- 
trag auf einen Reichsthaler feftzufegen fein, welches den Intereſ— 
. fenten um fo meniger läftig werden fann, da in diefem Falle 
nad) Verhältniß auch weniger Heirathen vorfallen können. Es 
verjteht fich aber von felbft, daß im Falle die Anzahl der zwei— 
hundert Mitglieder nicht .beifammen ift, feinem Theilbaber ein 
Mehreres gereicht werden kann, als von den wirklichen Mitglie- 
dern a ein Reichsthaler zufammengebracht wird. Iſt die Anzahl 
zwifchen zweihundert und dreihundert, fo wird der Beitrag von 
den Vorjtehern pro Rata zu 18, 20 oder 22 Grojchen ausge: 
ſchrieben und zum Heirathageld gegeben. . 

14) Da man zum Wohle unferer Gemeindemitglieder diefe 
Geſellſchaft zur Wirklichkeit zu bringen gedenkt, fo wird man fich 
zur Aufnahme der Mitglieder, ohne Unterfhied und Ausichlies 
Bung, arm wie reich, bis zum Neumond des Tebeth 5537 (Januar 
1777) willig finden laffen, und können aud Witwen für ihre 
Töchter, und Waifen für fich felbft mit eintreten, jedoch müſſen 
die Töchter hiefige Stadtfinder fein, Es wird auch bei der erjten 
Aufnahme auf feinen Unterfchied des Alters gefehen, nur werden 
wirkliche Bräute hiervon ausgefchloffen, vom Neumondstage des 
Tebeth aber an wird feine Aufnahme für eine Tochter angenom— 
men, die über zehn Jahr alt ift, jedoch hat derjenige, welcher vor 
diefem Termine eingetreten, den Vorzug, daß er nach Berheira- 
thung feiner älteften Tochter alfofort für eine der folgenden ein» 
treten fann, wenn fie nicht über achtzehn Jahr alt ift, worüber 
er bei Empfang des Heirathageldes zu erklären und bei den Bor: 
ftehern die nöthige Anzeige zu thun hat. 

15) Wenn ein Mitglied ftirbt, fo Hat diejenige Tochter, 
welche der Bater dazu ernannt hat, bei ihrer Verheirathung den 
Betrag zu genießen, wenn fie gleich nach dem Tode ihres Vaters 
nicht continuiren fann, jedoch hängt es von der Dispenfion des 
Berftorbenen ab, ob der Beitrag nicht fofort nach feinem Tode 
feiner Witwe oder den Waifen zum Lebensunterhalt gegeben wer: 
den foll; wenn aber die von dem Vater ernannte Tochter, ſei es 
bei feinem Leben oder nad) feinem Tode, unverheirathet mit Tode 
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abgehen follte, fo fällt das Benefiz auf die nächſt folgenden 
Töchter, und im Falle er feine mehr bat, fo eeſſirt folches völlig, 
wenn fie bei Lebzeiten des Vaters verftorben; ift fie aber nad) 
dem Tode ihres Vaters ihm unverheirathet gefolgt, jo verbleibt 
das Benefiz den Waifen oder der Witwe, wenn er feine Kinder 
hinterlafjen hat. 

Zu mehrerer Beglaubigung ift die in funfzehn Punkten ver- 


faßte Einrichtung der etablirten Heirathsgefellihaft von den zei— 


tigen fünf Borftehern eigenhändig unterfchrieben. 
Berlin, am Neumondstage des Elul 5536. 
(Aus einem Duittungsbuche [$ I] im BefigedesHrn. Flatau in Berlin.) 


56. 


Bald nah dem Tode Leſſing's faßte Mendelsfohn den Plan, 
das Leben und den Eharafter feines Freundes zu befchreiben, Wie: 
wohl von mehreren Berehrern Reffing’s, wie Herder, Nicolai u. U. 
ermuntert, ließ er die Arbeit doch wieder fallen. Folgendes ift 
der Entwurf zu der Charafteriftif, der Karl Lefjing in die Hände 
fiel und den diefer „von Wort zu Wort, wie er fi) auf einem be- 
jondern halben Bogen befindet”, in der Lebensbefchreibung feines 
Bruders (Gotthold Ephraim Leſſing's Leben nebft feinem noch 
übrigen litterarifhen Nachlaffe [Berlin, 1795], II, 14 ff.) ein- 
ſchaltete. 

„Hauptzüge.“ 


„Liebe zum Forſchen. Dieſer konnte er alle ſeine übrigen 


Neigungen aufopfern. Lieblingsneigung ſich der ſchwächern 
Seite anzunehmen. Scharfſinn, der an Sophiſterei gränzte. 
Scharfſinn mit reichhaltigem Witze verbunden. Dieſer führte 
ihn durch alle Fächer der Literatur mit gleichem Fortgang, 
und machte fie ihm alle gleich angenehm. Das Sagen behagte 

ihm mehr als das gejagte Wildbret. 
Vernünftige nicht finnlihe Einbildungsfraft. Mehr 
Fähigkeit fich in Leidenfchaft zudenfen, als zu verfeßen. 
Daher das Gefünftelte, faft Berfünftelte, feiner verlichten 
Auftritte. Daher fein aufrichtiges Geftändniß, er habe mehr 
Kritik als Genie Am glüdlichiten war er in folchen Charak— 
teren, die am den feinigen gränzten. Tellheim und der Tempel: 

36 * 
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herr werden mit den Jahren Odoardos. Juſt wird durch Relis 
gion zum Klojterbruder. 

Befcheiden in einem hoben Grade. Mangel an äußerlicher 
Höflichkeit. Unfähigkeit mit den Großen umzugehen. Ein- 
drud den d'Alembert's Abhandlung Sur le commerce de gens 
de leltres avec les Grands auf ihn madte. Entfernung von 
aller Gleißnerei, von Eigennuß und Eigendünkel. Rahm Tadel 
und Berbejferung von Freunden mit der größten Bereitwillig- 
feit an. Mildthätigkeit mit äußerlihem und innerlichem Ber- 
mögen. Unverdrofjenheit fih zu allen Zeiten in Unterfuhun: 
gen einzulaffen und von feinen Einfihten mitzutheilen. Ohne 
Rubmredigfeit, fo daß man fich jelbft weifer dünfte, ob man 
gleich deffen Ucberlegenbeit nur allzuſehr empfand. 

Iſt es Reihthum oder Beicheidenbeit, daß er es fih nie, 
merken ließ, wenn er beftoblen ward? Ein Erempel hiervon 
feine Gedanfen vom Lachen und Weinen: 

„Ich hatte die Abficht nicht zu plündern, fondern war viel 

mehr einem ordentlichen Hauswirthe zu vergleichen, der 

Saden in Verwaltung nimmt, ohne Bud darüber zu 

führen, und daher in Gefahr kommt, fi) fremdes Gut 

anzumaßen. 

Beftimmung des Menjchen mehr Forſchen als Finden. Das 
Finden foll Abfiht feyn, aber die Mittel felbft find Endzmwed: 

ſo wie beim Wohlwollen. Wahrheit wie Münze zugezählt, 
ohne Unterfuhung des Schrots und Korns, iſt ſchädlich. 
Daher der beftändige Zirkel in Wiffenfhaften und Künften, 
Weg der Borfehung! Nutzen der Borurtheile Die Borfehung, 
fagt man, habe den Menfchen Wohlmwollen ins Herz gelegt, 
damit fie fih bei ihrer Schwachheit behülflich ſeyn mögen. 
Ich würde fagen, die Vorfehung hat den Menfhen Shwäde 
zugetheilt, damit Wohlwollen einen Gegenſtand habe. 

Alles Beitreben der Menfchen hat das Erlangen eines ges 
wiffen Guts zur Abfiht und den Beſitz defjelben zum Ziele. 
Der Beſitz aber macht felten fo glücklich, als das Erlangen. 
Auch kann das Beftreben felbft unfere Kräfte zumeilen auf eine 
unferen Neigungen angemeffene Weife befhäftigen, daß wir 
ung dabei wohl befinden; und in diefem Falle kann ſogar 
Beftreben ohne zu erhalten, glüdlicher machen, als Beſitz ohne 
Beitreben. Nur muß die Hoffnung des Erhalteng mit in Ans 
ſchlag kommen; indem fie den Genuß vermehrt. Zumeilen aber 
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giebt und der Befiß mehr Gelegenheit unfere Kräfte thätig zu 
erhalten, oder auf eine unferen Neigungen angemefjene Weife 
zu bejchäftigen als das Beftreben. In diefem Falle fann das 
Beftreben bloß als Mittel begehrlich jeyn, und, in Ermange— 
lung des Endzmedes, als ein Uebel angefehen werden: z. 2. 
der Bau eines Haufes, die Eur einer Krankheit. 

Gefundene Wahrheit hat einen doppelten Nußen; einen 
theoretifchen und einen praftifchen. Die überlieferte Wahrheit 
ift fteril an theoretifhen Nutzen. Daher kann der fpefulative 
Kopf fie gar wohl dem Forſchen nachſetzen. 

Mit der Stelle aus dem Spinofa haben Sie recht, fchreibt 
erden 14. Septbr. 1757. Ein abermaliger Beweis, wie oben» 
hin ich alles anzufeben gewohnt bin. Wenn Ihnen mehr auf: 
ftogen follte, was mit meiner (oder vielmehr Ihrer) Erflärung 
des Lachens u. f. w. 

(Decbr. 1760.) Sie gehen auf Ihrem Pfade fort u. f. w. 
Welche Befcheidenheit! Und vollends der vom Aug. 1761. 
MWahrer Ausdrud feiner innern Empfindungen! 

Derfelbe Inhalt im ſchaurigen Tone an Herrn Nicolai 
Dctbr. 1762. 

Klopftod und Gerftenberg (Auguft 1767). 

Mohlthätigkeit und Milde (Detober 1768), 

Forſchen nad Wahrheit — Vorurtheile — (Sanuar 1771). 

Ueber Emilia Galotti (April 1772). 

Ueber Keibnig und das Geheimniß der Dreieinigfeit 

(May 1774). 

Beffer eine unphiloſophiſche Sache philofophifch vertheidigen. 

Ueber Phyfiognomif (Julius 1776). 

Ueber Bunfle (März 1779). 


57. 


Grundartifel des Judenthums, 
nah R. Mofche Maimonsfohn, von Mofes Mendelsfohn. 
Dafeyn Gottes. 


1. Sherfenne fürwahr und gemiß, 
daß ein Gott ſey, nehmlich ein höchſtes Wefen, welches alle 
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mächtig, allwiffend und allgütig it, welches alle Dinge 
außer ihm hervorgebracht hat und beim Dafeyn erhält. 
Was diefes Wefen außer fih nicht eri I... „at, fann- nicht 
vorhanden jeyn, und was nicht von feiner unendlichen 

- Güte erhalten wird, kann nicht einen Augenblick beftehen. 
Diefer Gott allein ift ein felbititändiges unabhängiges We— 
jen, das zu feinem Dafeyn keines andern Dinges bedarf, alle 
übrigen Wefen aber find abhängig von ihm und feinen 
göttlichen Eigenfchaften. 


Einheit. 
2. Ich erfenne für wahr und gewiß, 
daß diefer Gott, der Schöpfer und Erhalter aller Dinge, 
ein einfaches, einiges und einziges Wefen fey; einfach, ohne 
Theile und Glieder; einig, von welchem feine Vielheit fich 
denken läßt, und einzig, dem fein anderes Wefen außer ihm 
gleichen fann, „Höre Israel! Der Ewige unfer Gott ift 
ein einziges erwiges Wefen !“ 


Geiſtigkeit. 
3. Ich erkenne für wahr und gewiß, 
daß dieſes ſelbſtſtändige und einige Weſen ein Gott ſey, 
d. i. ein unkörperliches Weſen, dem keine Eigenſchaft, 
Zufälligkeit und Beſchafſenheit der Materie zukommen 
kann. 
Ewigkeit. 
4. Ich erkenne für wahr und gewiß, 
daß dieſes ſelbſtſtändige, einige und geiſtige Weſen ewig 
ſey, d. i. von Ewigkeit her da geweſen und in Ewigkeit 
ſeyn wird, und daß ſein Nichtſeyn oder Aufhören unmöglich 
und undenkbar ſey. 


Anbetung. 
5. Ich erkenne für wahr und gewiß, 

daß wir verbunden ſind, dieſen einigen Gott allein und 
kein anderes Weſen außer ihm anzubeten, d. i. ſeine unend— 
liche Größe, Güte und Barmherzigkeit von allen unſeren 
Kräften anzuerkennen, unſer zeitliches und ewiges Wohl 
einzig und allein von ihm zu erwarten, und ihn allein und 
kein anderes Weſen außer ihm darum anzuflehen und in 
der Noth anzurufen. 


10. 


11. 
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Gingebung. 
Sch erkenne fürwahr und gemiß, 
daß Gott einigen Menfchen, die ihm mohlgefallen, die Gabe 
der Prophezeiung verleihet, d. i. ihnen Dinge durd) gött- 
liche Hingebung befannt macht, die anderen Menfchen un 
befannt find, und durch fie zumeilen feinen göttlichen Willen 
und feine Befehle zu erkennen giebt und zufendet. 


Vorzug Moſche's. 


. Ic erkenne für wahr und gewiß, . 


daß Mofche, unfer Lehrer, der größte aller Propheten 
gewefen, die je gemwefen find und fein werden, und daß 
fein Sterblicher in der Gabe der Prophezeiung ihm gleich 


zu feßen ſey. 
Gefeßgebung. - 


. Sherfenne für wahr und gewiß, 


daß das Geſetzbuch, welches uns Mofche hinterlaffen, ihm 
auf eine übernatürliche Weife eingegeben worden und feinen 
einzigen Bers oder Spruch) enthalte, den Mofche von felbft, 
ohne ‚göttliche Eingebung, niedergefhrieben haben foHte, 
und daß ferner die uns überlieferte Erflärung und Aus— 
legung diefer von Mofche niedergefchriebenen. Geſetze gleich: 
falls göttlichen Urfprungs fey. 


Unveränderlichkeit. der Geſetze. 


. Sch erkenne für wahr und gewiß, 


daß diefes von Gott felbft überlieferte Geſetzbuch niemals 
eine Beränderung gelitten, auch niemals die mindene Ver⸗ 
änderung leiden werde. 

Vorſehung. 
Ich erkenne für wahr und gewiß, 
daß Gott auf alle Handlungen und Gedanken der Menſchen 
achte, daß ſeiner Allwiſſenheit nichts unbekannt bleibe, daß 
ſich ſeine göttliche Vorſehung über Alles erſtrecke und daß 
es ihm wohlgefalle, wenn wir das Gute thun und beförs 
dern, das Böfe unterlaffen und zu verhindern fuchen. 


Vergeltung. 
Sch erfenne fürmwahr und gewiß, . 
daß Gott in diefem oder in jenem zufünftigen Leben diejes 
nigen belohnen wird, welche feine Gebote halten, diejenigen 
aber beftrafen wird, die fie übertreten. 
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Meſſias. 

12. Ich erkenne für wahr und gewiß, 
daß die Kinder Abraham’s, Iſaac's und Jacob's nicht iimmer 
von dem gelobten Lande entfernt und unter anderen Na— 
tionen zerftreut leben werden, fondern Gott wird zu einer 
Zeit, die ihm allein befannt ift, atı8 dem Haufe David's 
ein gefalbtes Haupt erweden, das diefes Bolt wiederum zu 
einer freien Nation machen und in dem Lande ihrer Väter 
über fie regieren wird, 

Auferftehung. 

13. Ih erfenne für wahr und gewiß, 
daß Gott nad diefer Zeit die Tugendhaften, welche fi 
feiner höchſten Gnade würdig gemacht, vom Tode erweden 
und auferftehen laffen wird, damit fie Theil nehmen an der 
Glüdfeligkeit ihrer Kinder und Rachkommen. 


(Handichriftlid.) 


58. 
Ueber die erzwungenen Verträge. . 


1) Der Krieg ift ein Zuftand, in welchem die Menfhen ihre 
ftreitigen Rechte nicht die Bernunft fondern die Gewalt entjcheiden 
laſſen. 

2) Der Sieg giebt dem Sieger die Rechte des beleidigten 
eils. 

3) Der Sieger kann alſo Entſchädigung verlangen, Erſatz 
für Schaden und Gefahr. 

4) Ihm allein kommt es zu, die Gränzen der Schadlos— 
haltung zu beſtimmen, denn ihm allein ſind die Colliſionsfälle 
bekannt. 

5) Indeß iſt er innerlich verbunden, die wahren Gränzen 
nicht zu überſchreiten. 

6) Und wenn er dieſes thut, ſo beleidigt er wiederum von 
ſeiner Seite, wiewohl nur innerlich. 

7) Wenn aber offenbar und über alle Zweifel hinweg iſt, 
daß er die Gränzen überſchritten und ſich nichts einräumen laſſen, 
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als ihm Schaden und Gefahr verurjacht worden; wenn fein 
Eollifiongfall zu erdenken, der feine Schäßung der Beleidigung 
rechtfertigen könnte, fo hat der Befiegte ein vollkommenes Recht, 
den Ueberſchuß zu reclamiren. 

8) Es giebt alfo Fälle, wo erzwungene Traftate aufhören, 
verbindlich zu fein, und aufgehoben werden können. 


(Aus einem bandfchriftlichen Goflenienbefte Wilhelm von Humboldt’s 
im Beige der Königl. Bibliothek in Dresden.) 


59. _ 
Aus einem Stammbuche. 


Die Gefhihte der Menjhenduldung. 


Auch fie entiprang wie ihre Mutter, die Weisheit, aus dem 
Haupte Jupiter’g, 

Aber nicht i in voller Rüftung; Berlin ſah fie geboren werden, fah 
fie auf 

Der Mutter Schooß findlih tändeln und kindlich weiſe Thaten 
beginnen, 

Wien hörte aus dem Munde dieſes Fremdlings noch nie gehörte 
liebevolle 

Sprüche und erwartet nun auch bald weife Thaten: 

Ihr irdifches Bild nennt fih Fanny Arnftein und ihr irdifcher 
Geſchichtſchreiber 

Moſes Mendelsſohn. 


(Aus Jedidja von J. Heinemann. 3. Jahrg., S. 112.) 


Nies'ſche Buchdruckerei (Carl ®, Lord) in Leipzig. 
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